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    Etwas war nicht in Ordnung. Sie spürte es in dieser Nacht, sobald sie den viereckigen Innenhof betreten hatte. Das Wetter war, ungewöhnlich für Oktober, geradezu mild, und doch hing ein beißender Geruch nach Holzrauch in der Luft. Aber das war nicht der Grund, warum die Situation ihr seltsam erschien. Es waren die verlassenen Wege. Obwohl sich Phoebe noch nicht wirklich an den Ort gewöhnt hatte, erwartete sie, an einem Freitagabend um acht Uhr mehr als nur ein paar Leute den Campus überqueren zu sehen.


    Sie bog nach links ab, da sie vorhatte, das Gelände durch das östliche Tor zu verlassen, als sie erschrocken feststellte, wo alle abgeblieben waren. Um die vierzig Leute – sowohl Studenten als auch Fakultätsangehörige – hatten sich vor der Curry Hall versammelt. In den zwei Monaten seit sie am Lyle College war, hatte sie bemerkt, dass die Kids sich oft vor diesem speziellen Studentenwohnheim entspannten, Frisbeescheiben warfen oder auf dem Hang des kahler werdenden Rasens lümmelten, doch heute Abend standen alle mit verschränkten Armen und geraden Rücken da, als warteten sie auf Neuigkeiten.


    Als sie näher kam, sah sie, was ihrer Aufmerksamkeit auf sich zog: Sowohl zwei Beamte der Campuspolizei als auch ein Polizist aus der Stadt sprachen mit einem Mädchen mit kastanienbraunem Haar, das mit den Tränen zu kämpfen schien. Der Studiendekan – Tom Soundso – war auch dort, stand mit gesenktem Kopf da und hörte dem Mädchen aufmerksam zu.


    Phoebes erste Reaktion war, einfach weiterzugehen. Es gab Sachen, die sie in Pennsylvania zu tun hatte, aber sich in das Drama von jemand anderem hineinziehen zu lassen, gehörte nicht dazu.


    Sie fing an, wegzugehen, hielt dann aber an. Sie wusste, dass sie zehn Minuten später bereuen würde, nicht herausgefunden zu haben, worum hier so viel Aufhebens gemacht wurde.


    Sie bewegte sich wieder in Richtung der Menschenansammlung und stellte sich unauffällig neben zwei junge Männer ganz am Rand, die ebenfalls aussahen, als wären sie nur stehen geblieben, um zu sehen, was vor sich ging.


    »Was ist los?«, fragte sie den einen der beiden, der näher bei ihr stand. Er sah sie an und zuckte die Achseln.


    »Keine Ahnung – ich bin gerade erst gekommen«, sagte er. Er wandte sich an den Typen zu seiner Rechten, dessen blonde Haare stoppelig kurz geschnitten waren. »Irgendeine Ahnung, was los ist?«, fragte er.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der andere Typ, »aber ich denke, dass es etwas mit dem Mädchen namens Lily Mack zu tun hat. Das dort drüben ist ihre Mitbewohnerin.«


    Phoebe brauchte einen Augenblick, um den Namen einzuordnen. Es war niemand aus den zwei Kursen, die sie gab.


    »Danke«, sagte sie und schlängelte sich zum vorderen Teil des Menge durch, in der Hoffnung, dort mehr Informationen zu bekommen. Eine Sekunde später wurde ihr klar, dass sie nun direkt hinter Val Porter stand, deren langes, vorzeitig ergrautes Haar sogar im Dunkeln schimmerte. Val war Professorin für Frauenstudien (women’s studies), die ihr Büro gleich den Flur hinunter von dem Büro hatte, das Phoebe in diesem Semester besetzt hielt, und obwohl Val oberflächlich betrachtet durchaus höflich war, hatte Phoebe seit ihrer ersten Begegnung eine leichte Geringschätzung festgestellt. Vielleicht, dachte Phoebe ironisch, denkt Val, dass ich durch mein Verhalten die Frauenbewegung zurückgeworfen habe.


    Phoebe fing an, ihre Position zu verändern, da sie heute Abend nicht in der Stimmung für einen Val-Moment war. Doch unheimlicherweise schien die Frau ihre Anwesenheit zu spüren und drehte sich um. Die Bewegung ließ den Duft von Patschuli von Vals Haut aufsteigen.


    »Hallo Phoebe«, sagte Val. Da war ein leicht missbilligender Klang in ihrer Stimme, als wäre Phoebe zu spät in ein wichtiges Treffen geplatzt.


    »Hi Val«, sagte sie freundlich. Ihre Strategie in Lyle war, auf nett zu machen, nicht unnötig Wellen zu schlagen. Davon hatte sie im letzten Jahr genug gehabt in ihrem Leben. »Gibt es hier irgendein Problem?«


    »Eine Studentin wird vermisst«, sagte Val unverblümt. »Lily Mack – sie ist im vorletzten Jahr. Ihre Mitbewohnerin hat es vor eine Weile der Campuspolizei gemeldet. Keiner hat sie seit gestern Abend gesehen.«


    »Wie schrecklich«, sagte Phoebe. Die Enthüllung traf sie wie ein Schnitt beim Rasieren, und sie stellte fest, dass sie nach Luft schnappte.


    »Nun, Kids in dem Alter können manchmal ziemlich unverantwortlich sein«, sagte Phoebe, nachdem sie sich erholt hatte. »Besteht die Möglichkeit, dass sie sich einfach mit einem neuen Freund aus dem Staub gemacht hat?«


    Val bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, der nahelegte, dass Phoebe nicht das Geringste über »Kids in dem Alter« wusste.


    »Natürlich ist alles möglich«, sagte Val trocken. »Doch laut Tom Stockton ist sie nicht die Sorte von Mädchen, die sich unerlaubt entfernt.«


    »Ich nehme an, dass jemand Glenda angerufen hat«, sagte Phoebe und bezog sich auf Glenda Johns, die Präsidentin des Colleges.


    »Natürlich. Das hier könnte sehr, sehr unschön werden.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Phoebe.


    »Der Freund dieses Mädchens ist in diesem Frühjahr verschwunden. Er war Student im letzten Jahr, und er ging fort, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


    »Sind sie…«


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte Val abrupt. »Ich rede besser mit Tom und sehe, ob es etwas gibt, das ich für ihn tun kann.«


    Es war mehr als eine Abfuhr. Es implizierte, dass Phoebes Hilfe nicht benötigt werden würde – niemals.


    »Viel Glück«, sagte Phoebe mit gelassener Stimme. »Lassen Sie es mich wissen, falls ich etwas tun kann.«


    Val war dabei, sich umzudrehen, blickte dann aber zurück und musterte Phoebes Outfit von oben bis unten. Das ist absurd, dachte Phoebe. Vals Kleidungsstil konnte man nur mit ›Hohepriesterin trifft Verführerin‹ beschreiben – jede Menge gecrashter Samt, klimpernde Armbänder und tiefe Halsausschnitte – und doch beäugte sie Phoebe immer, als würde ihr relativ klassischer Stil den Ansprüchen nicht genügen.


    »Haben Sie heute Abend etwas Unterhaltsames vor?«, fragte Val in einem Ton, der andeutete, dass sie hoffte, die Antwort wäre Nein.


    Phoebe war versucht, eine geistreiche Bemerkung zu machen, wie: »Tatsächlich habe ich ein heißes Date mit dem Kapitän des Männer-Lacrosse-Teams.« Doch das war genau die Art von Wellenschlagen, die sie vermeiden musste.


    »Ich gehe nur einen Happen essen«, sagte sie stattdessen. »Gute Nacht.«


    Phoebe wandte sich ab und ging weiter den Pfad entlang über den Collegeinnenhof und hielt sich wieder in östlicher Richtung. Lyle war nicht gerade ein schönes College. Alle Gebäude waren entweder aus unscheinbarem, rotem Backstein oder aus Beton, ohne dass auch nur eine Spur von Efeu an ihren Mauern emporwuchs. Doch es gab auf dem Campus Dutzende von großen Ahornbäumen, die gepflanzt worden waren, als die Schule in den 1950ern gebaut wurde, und nachts sahen sie, vom Mondlicht und den Straßenlaternen beleuchtet, majestätisch und beinahe magisch aus.


    Während Phoebe den Pfad entlangeilte, dachte sie an das vermisste Mädchen. Sie dachte auch daran, welche Auswirkung die Situation haben würde, sowohl für das College, als auch für Glenda Johns, die nicht nur die Präsidentin, sondern außerdem Phoebes Freundin war. Vor zweieinhalb Jahre war Glenda vom Lyle College rekrutiert worden, um seinen glanzlosen Ruf und seine schwache Ausstattung zu verbessern, und obwohl sie Fortschritte gemacht hatte, war es schwer gewesen. Ein zweiter vermisster Student in einem Jahr würde da kaum hilfreich sein.


    Vor dem Osttor wartet Phoebe darauf, dass die Ampel umschaltete, überquerte die Straße und ging dann drei Blocks den Bridge-Street-Hügel hinab zu Tony’s, einem kleinen italienischen Restaurant, das sie entdeckt hatte, nachdem sie im späten August in Lyle angekommen war. Es war eins von diesen aus der Zeit gefallenen Restaurants mit einem amateurhaften Wandgemälde von Venedig, staubbedeckten Plastikfarnen und Platten mit nach Knoblauch riechenden Scampi, aber Phoebe fand die kleinen, von Kerzen erhellten Räume entspannend.


    Sie hatte bereits früher in der Woche bei Tony’s gegessen und hatte nicht vorgehabt, so bald wieder hier zu sein, aber ein Psychologieprofessor namens Duncan Shaw hatte sie mehr oder weniger in Zugzwang gebracht. Sie beide waren in einem improvisierten Komitee gelandet, und sie hatte sein Interesse an ihr von Anfang an gespürt. Vor mehreren Tagen hatte er – zu ihrer Bestürzung – gefragt, ob sie ihm und ein paar Freunden am Freitagabend beim Essen Gesellschaft leisten würde. Er war attraktiv, sah sogar ein wenig geheimnisvoll aus, mit seinem dunklen Bart und Schnauzer. Und auch einnehmend – umgänglich, ohne zu viel von sich preiszugeben – mit einem ironischen Sinn für Humor. Aber sie befand sich in einer selbst auferlegten Auszeit von allem, was romantisch war, also würde sie nicht so dumm sein und anbeißen. Sie hatte ihm gesagt, es täte ihr leid, sie hätte bereits Pläne für heute Abend – aber trotzdem danke – und dann gebetet, dass er den Wink verstanden hatte.


    Sie hatte ursprünglich vorgehabt, in der Bar eines neuen Restaurants am Rande der Stadt zu essen, wo das Essen und die Atmosphäre erstaunlich gehoben waren, doch jetzt konnte sie es nicht riskieren, dort Duncan über den Weg zu laufen. Nach ihrem letzten Kurs hatte sie die Zutaten für einen Salat gekauft, mit der Absicht, zu Hause zu bleiben. Doch dann hatte sie, weil sie sich bei dem Gedanken an eine Nacht allein in dem winzigen Haus, das sie gemietet hatte, zu unruhig fühlte, entschieden, sich zu Tony’s zu schleichen. Sie schätzte, dass es der letzte Ort auf der Welt sein würde, an dem Duncan und seine Freunde das Wochenende willkommen heißen würden.


    Als sie das Restaurant erreichte, blieb sie einen Augenblick draußen stehen und versuchte, das leicht melancholische Gefühl abzuschütteln. Metallische Splitter in dem alten Gehweg spiegelten das Mondlicht und glitzerten wie verrückt. Sie konnte den Geruch des Winamac River ein paar Blocks weiter den Hügel hinunter wahrnehmen: schlammig, fischig, aber auf eine fremde, erdige Art anregend. Manchmal konnte sie vor dem Tony’s Musik von den Lokalen an der River Street heranwehen hören, aber jetzt war es zu früh dafür. Hoffentlich, dachte sie, hatte Lily Mack letzte Nacht mit einem Kerl angebandelt und die letzten zwanzig Stunden im Bett mit ihm verbracht und alles um sich herum vergessen, außer dem wilden Sex, den sie hatte.


    Als Phoebe das Restaurant betrat, begrüßte der kleine, untersetzte Tony sie mit einer ungestümen Umarmung und erklärte sie wieder einmal zu seiner Lieblingsblondine. Nach ihrem ersten Abendessen dort hatte ihm anscheinend jemand verraten, dass sie eine berühmte Schriftstellerin aus New York City war. Offensichtlich, dachte Phoebe, hatte es die Person unterlassen, den Rest der Geschichte zu offenbaren, sonst wäre Tony sehr viel weniger froh darüber, sie zu sehen.


    Er führte sie zu ihrem üblichen Tisch am Ende des Hauptspeiseraums, der an den Barbereich angrenzte. Sie schlüpfte aus ihrem Trenchcoat und blickte sich im Restaurant um. Es war zu etwa drei Vierteln voll, und die meisten der Gäste dieses Abends hatten mit ihrer Mahlzeit bereits seit Langem angefangen. Sie hatte erfahren müssen, dass die Leute im kleinstädtischen Pennsylvania wahnsinnig früh aßen. In Momenten wie diesem fühlte sie sich wie Alice, nachdem sie durch das Kaninchenloch gefallen war: Alles um sie herum war nicht nur verstörend fremdartig, sondern es ergab auch keinen Sinn. Vor sieben Monaten hatte sie noch mit ihrem Partner Alec in Manhattan gelebt, war gerade von der Tour für ihr letztes Buch – Hollywoods knallharte Mädels – zurück gewesen. Sie hatte sich selbst ein schönes Paar Diamantohrstecker gekauft, um zu feiern, dass das Buch nun seit sieben Wochen auf der New-York-Times-Bestsellerliste stand. Es hätte nicht rosiger für sie aussehen können. Und dann stürzte alles über ihr zusammen.


    Es hatte mit Alec angefangen. Eines Abends nach dem Essen, als sie begann, das Geschirr abzuräumen, hatte er an seinem Platz am Tisch die Hand gehoben und sie gebeten, doch bitte zu warten.


    »Was ist los?«, hatte sie gefragt, sich wieder hingesetzt und versucht vorauszusagen, was kommen würde. Er war wahrscheinlich verschnupft darüber, wie abgelenkt – und abwesend – sie während der letzten Etappe ihrer Lesereise gewesen war.


    »Wir müssen reden«, sagte er langsam.


    »O-kay«, antwortete sie, nun leicht beunruhigt.


    »Du bist mir wichtig, Phoebe«, sagte er ernst, »und wir hatten fünf großartige Jahre zusammen.«


    Mein Gott, dachte sie, ist er dabei, mir den Laufpass zu geben, während wir hier mit einer Platte Hühnerknochen zwischen uns sitzen? »Was ist los?«, verlangte sie zu wissen, unfähig die Schärfe aus ihrer Stimme zu halten.


    »Ich habe immer gewusst, dass du nicht heiraten wolltest. Und ich habe das akzeptiert.«


    »Nun, Alec, wenn ich mich recht erinnere, dann wolltest du das auch nie«, sagte sie.


    »Ich schätze, ja. Ich meine, sicher. Aber … ich weiß nicht, in letzter Zeit habe ich mich gefragt, ob ich falsch damit lag, das zu denken.«


    Die Bemerkung erstaunte sie, doch gleichzeitig milderte sie die aufkommende Angst, die sie gefühlt hatte. »Willst du damit sagen, du willst heiraten?«, fragte sie und lächelte ein wenig. Doch dann erkannte sie durch die Panik, die in seinen Augen aufflackerte, dass sie ihn falsch verstanden hatte.


    »Es ist nicht nur das Heiraten«, sage er schnell. »Ich denke, ich hätte auch gerne Kinder. Und ich weiß, dass das für dich ein K.-o.-Kriterium ist.«


    »Nun, es ist ganz bestimmt jetzt ein K.-o.-Kriterium. Ich bin zweiundvierzig, und es besteht keine große Chance, dass ich schwanger werde. Aber lass uns wenigstens darüber sprechen. Wenn du deine Meinung über bestimmte Dinge geändert hast, höre ich dir gerne zu.«


    Doch seine Entscheidung stand nicht zur Diskussion. Er hatte sich entschieden, weiterzugehen und auszuziehen, etwas Neues im Leben auszuprobieren. Nein, da war keine andere Frau, sagte er. Phoebe hatte einfach dort am Tisch gesessen, ihr Kopf schwirrte von dem Schock. Sie hatte gewusst, dass es mit ihnen nicht perfekt lief, dass ihre Beziehung kaum noch ansatzweise leidenschaftlich war, doch Alec lag ihr am Herzen, und sie hatte das niemals kommen gesehen.


    »Tatsächlich dachte ich, du könntest möglicherweise erleichtert sein«, sagte er nach ein paar Minuten.


    »Was soll das heißen?«, fragte sie ärgerlich.


    Alec hatte mit den Achseln gezuckt. »Es schien mir, als hättest du nicht ganz … ich weiß nicht, in der Beziehung dringesteckt in der letzten Zeit. Selbst mit all deinen Reisen hast du früher immer ein wenig Energie für mich aufgespart, aber jetzt nicht mehr.«


    Sechs Wochen später rief er Phoebe an, wollte sie – »fairerweise« – wissen lassen, dass er mit einer einunddreißigjährigen Frau aus seiner Kanzlei zusammen war. Nein, schwor er, nichts war passiert, während er noch mit Phoebe zusammenlebte, aber um »ganz ehrlich« zu sein, hatte er im Nachhinein erkannt, dass da von Anfang an eine gewisse Anziehung bestanden hatte.


    Phoebe hatte das Telefon mit dem Gefühl weggelegt, betrogen und gedemütigt worden zu sein. Das also musste Karma nach Hollywoodart sein, hatte sie gedacht. Ist das die Strafe dafür, dass ich Jennifer Aniston bei Entertainment Tonight eine liebesbedürftige Tussi genannt habe?


    Sie vergrub sich in Projekten, die mit ihrer Arbeit zu tun hatten – Recherchen, Reden, TV-Auftritten. Doch Ende Mai ging auch das den Bach runter. Dan, ihr Herausgeber, und der adretteste schwule Mann, der ihr jemals begegnet war, hatte sie um neun Uhr angerufen, genau in dem Moment, als sie sich an ihren Schreibtisch in ihrem Home Office setzte. Was eine Überraschung war, da er selten vor zehn Uhr im Büro eintraf.


    »Hast du es gehört?«, fragte er atemlos in derselben Sekunde, in der sie abnahm.


    »Was? Dass ich für den Pulitzer-Preis vorgeschlagen wurde?«, hatte Phoebe spaßeshalber gefragt. Und dann, als hätte ihr Gehirn einen Zeitverzug von zwei Sekunden, war ihr klar geworden, dass seine Stimme nervös und nicht geschwätzig geklungen hatte.


    »Ein Blogger behauptet, dass du dich bei deinem letzten Buch des Plagiats schuldig gemacht hast«, erzählte ihr Dan. »Dass du einiges über Angelina Jolie von einem anderen Schriftsteller geklaut hast.«


    »Das ist absolut nicht wahr«, sagte Phoebe entrüstet. »Von welchem Schriftsteller? Wo?«


    »Irgendein britisches Mädel, das für eine Webseite in England schreibt. Die Huffington Post berichtet darüber. Aber die von Gawker haben es bereits aufgegriffen.«


    »Es ist jedenfalls eine Lüge. Ich habe niemals etwas von einem anderen Schriftsteller benutzt.«


    Doch das hatte sie. Unbeabsichtigt. Während der nächsten Wochen, als die Sache sich zu einem Alptraum zu entwickeln begann, entdeckte sie, dass eine freiberufliche Rechercheassistentin, die sie für das Buch eingesetzt hatte, Notizen von einem Blog abgetippt und diese dummerweise in Phoebes Ordner mit ihren eigenen getippten Notizen gespeichert hatte, statt in einem Rechercheordner. Als Phoebe die Notizen Monate später gelesen hatte, war es nicht schwer gewesen, sie mit ihren eigenen Notizen zu verwechseln – die Autorin schien tatsächlich den unverblümten Stil nachzuäffen, für den Phoebe bekannt war – und sie hatte sie direkt in ihr Manuskript eingebaut.


    Auf den Rat von Imageberatern einer Top-PR-Agentur hatte sie eine Stellungnahme abgegeben, in der sie alles erklärte, doch die Presseberichte darüber waren unbarmherzig und unerbittlich gewesen, angeheizt zum größten Teil durch die Schadenfreude der Leute, die in ihren Büchern schlecht weggekommen waren. Sehen Sie, hatte ein Hollywood-Agent in einem Interview verkündet, alles, was Phoebe Hall jemals geschrieben hat, ist eine reine Erfindung.


    Glücklicherweise akzeptierte Phoebes Verlag ihre Version der Ereignisse – oder schien das zumindest zu tun –, nachdem die heulende Rechercheassistentin ihren Fehler vor einem Konferenzraum voller Führungskräfte zugegeben hatte. Sie sagten, sie hätten sich verpflichtet, mit Phoebe zu arbeiten, und dass sie allen Grund dazu hätten, zu glauben, dass die Dinge sich in Wohlgefallen auflösen würden, so wie das bei Autoren wie Doris Kearns Goodwin der Fall gewesen war, die sich in ihrer Position befunden hatte. Doch sie wollten mit der Taschenbuchausgabe des Buches warten, bis sich die Gemüter beruhigt hatten. In der Zwischenzeit blieb die Presse – besonders Zeitungen wie die New York Post und Webseiten wie Gawker – dabei. Reporter hatten sogar vor ihrem Apartmentgebäude gecampt, um ihr Fragen entgegenzuschleudern, wenn sie kam und ging, als hätte sie ein riesiges Schneeballsystem geleitet oder ihren Ehemann mit einem Eispickel ins Herz gestochen. Binnen kurzer Zeit waren ihre geschätzten Gigs – TV-Auftritte wie in der Today Show und bei Entertainment Tonight und ihr eigener Blog auf Daily Beast – auf Eis gelegt oder waren ganz eingestellt worden.


    Ihr Pitbull von einer Agentin, Miranda, war unverblümt, aber mitfühlend gewesen. Schließlich zählte sie auf die hohen Vorschüsse und hatte selbst ein Interesse daran, dass Phoebe rasch wieder auf die Beine kam.


    »Du wirst das heil überstehen, Phoebe, mach dir keine Sorgen. Du bist eine der zähsten Frauen, die ich kenne.«


    War das ein Kompliment, hatte Phoebe sich gefragt.


    »Warum fährst du nicht irgendwo hin, wo du dich eine Weile entspannen kannst?«, war Miranda fortgefahren. »Cabo zum Beispiel. Da würde ich hingehen. Und du kannst das Exposé für das nächste Buch fertig machen, während du dort bist.«


    Ja klar, Cabo, hatte Phoebe gedacht. Dank der gestiegenen Ausgaben, die sie hatte, weil sie nun ihr Apartment alleine bezahlen musste, und der Tatsache, dass die Taschenbuchausgabe auf Eis lag, hätte sie Glück, wenn sie einen Ausflug nach Tijuana machen konnte. Sicher, sie hatte über die Jahre eine nette Summe angespart, aber es wäre dumm, das jetzt anzuzapfen. Und was noch dazukam, was sie nicht gewagt hatte, Miranda zu sagen: Sie hatte keine Ahnung, wovon ihr nächstes Buch handeln sollte.


    Und dann hatte ihre alte Freundin Glenda Johns angerufen und einen Plan gehabt. Sie schlug vor, dass Phoebe ein paar Sachbuch-Schreibkurse für eine Professorin übernehmen sollte, die entschieden hatte, ihre Rückkehr in den Job nach der Geburt ihres Kindes aufzuschieben. Es schien ihr vollkommen sinnvoll zu sein. Phoebe konnte ihre Wohnung untervermieten und in einer schläfrigen Stadt in Pennsylvania, abseits der neugierigen Blicke der Presse, wieder zu sich kommen. Und mit einem klaren Kopf konnte sie sich darauf konzentrieren, worum es in ihrem nächsten Buch gehen sollte.


    Als der Kellner kam, bestellte sie gegrilltes Huhn mit Rosmarin, eines der wenigen Gerichte auf Tony’s Karte, das nicht bis zur Nasenspitze in Sauce unterging. Während des Essens machte sie sich ein paar mentale Notizen zu ihren Kursen in der kommenden Woche. Ein- oder zweimal kehrten ihre Gedanken zu dem vermissten Mädchen zurück. Lass es ihr bitte gut gehen, dachte sie. Später, während sie beim Kaffee verweilte, schickte Tony ihr einen Teller mit Zabaione und Erdbeeren. Es war köstlich, und sie aß alles auf, wobei sie sich fragte, ob all der Zucker ihr helfen würde, sich weniger missmutig zu fühlen – oder die Sache vielleicht noch verschlimmerte.


    »Gute Nacht, Tony«, sagte sie, nachdem sie ihre Rechnung bezahlt hatte und um die Ecke im Speisesaal bog. Er stand am Gastgeberpult mit dem Reservierungsbuch, gleich rechts neben der Bar. »Die Zabaione war göttlich.«


    »Für Sie nehme ich meinen feinsten Marsala.«


    »Das konnte ich schmecken – danke.«


    Es waren drei Leute an der Bar – ein Paar mittleren Alters und ein einzelner Typ mit welligem, dunkelbraunem Haar, der direkt mit dem Rücken zu ihr saß. Als sie sich von Tony verabschiedete, drehte der Typ seinen Kopf in ihre Richtung. Sie sah in seinen Augen, dass er sie erkannte, und verstand nicht, warum. Dann wurde ihr klar: Es war Duncan Shaw. Er hatte in den drei Tagen, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, seinen Schnauzer und Bart abrasiert.


    Instinktiv klappte ihre Mund auf, vor Schreck darüber, ihn hier zu sehen, und wegen der Veränderung seines Aussehens. Sie beobachtete, wie seine braunen Augen nach links hinüberschnellten, direkt über ihre Schulter, um zu sehen, mit wem sie gegessen hatte. Eine Sekunde später verrieten seine Augen die Erkenntnis, dass sie alleine war – und dass sie ihn angelogen hatte, darüber, dass sie Pläne hatte. Verdammt, dachte sie. Ich bin total geliefert.


    Er lächelte minimal. Das überrascht mich nicht, dachte sie. Er ist nicht der sensible Typ, der verwundet wirken wird.


    »Oh, hallo«, sagte Phoebe nervös. Sie bemerkte, dass vor ihm ein halbvoller Teller mit Pasta und ein fast leeres Weinglas standen. »Was – was ist mit Ihren Freunden passiert?«


    »Sie wollten zum Abendessen nach Bethlehem fahren, und mir wurde klar, dass ich nicht in Stimmung für einen so großen Abend war.«


    »Hören Sie, es ist mir unglaublich peinlich«, sagte sie und bewegte sich ein wenig weiter aus Tonys Hörweite heraus. »Ich will nicht, dass Sie denken, dass ich Sie angelogen habe.«


    Er lächelte wieder, ein wenig mehr dieses Mal, sodass die Haut um seine Augen sich in Fältchen legte. Obwohl sie annahm, dass er Mitte vierzig war, war seine Haut sehr glatt, vielleicht, weil er den Bart getragen hatte. »Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte er. »Ich werde noch ein weiteres Glas Wein nehmen und sehen, ob das der Sache den Stachel nimmt.« Die Worte hätten auch sarkastisch gemeint sein können, aber sein Tonfall ließ das nicht zu.


    »Aber es war keine Lüge, wirklich. Ich hatte vorgehabt, zu Hause zu bleiben und zu arbeiten, doch in letzter Minute bin ich losgerast, um eine Kleinigkeit zu essen.«


    »Sie müssen es mir nicht erklären.« Dieses Mal klang es nicht ganz so freundlich. Sie fragte sich, ob er einer von diesen dunkeläugigen Typen war, die manchmal launisch oder mürrisch wurden.


    »Übrigens, ich mag Ihren neuen Look«, sagte sie zu ihm, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Aber sie meinte es so. Sie bemerkte zum ersten Mal, dass seine Nase – ohne den Bart und den Schnauzer – eine ansprechende Krümmung hatte. Mehr Pirat als Professor, dachte sie.


    Sein Lächeln kehrte zurück. »Danke. Der Bart war bloß ein Experiment, und seine Zeit war abgelaufen. Obwohl ich mich immer noch erschrecke, wenn ich in den Spiegel gucke.«


    Der Barmann schlenderte zu ihnen hinüber.


    »Kann ich Ihnen Wein nachgießen?«, fragte er Duncan.


    »Das wäre großartig«, sagte Duncan.


    »Wie ist es mit Ihnen, Ma’am? Kann ich Ihnen etwas bringen?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, Duncan würde sie drängen, das Angebot anzunehmen, und zu ihrer Überraschung wurde ihr klar, dass sie Ja sagen würde. Doch Duncan sagte nichts, sein Schweigen war beinahe greifbar. Natürlich, erkannte sie. Sie hatte ihn ein wenig zum Narren gemacht, und er hatte nicht den Wunsch, dass sie jetzt blieb.


    »Oh, nein, danke«, sagte Phoebe. Sie wandte sich wieder an Duncan. »Nun, ich gehe besser zurück. Genießen Sie den Rest Ihres Abends.«


    »Sie auch«, sagte er.


    Was für ein Trottel ich bin, dachte sie, während sie über die Bridge Street zurückging. Ich hätte drinnen bleiben und den verdammten Salat essen sollen. Nun, wenigstens würde das Duncan Shaw davon abhalten, sie wieder zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Er schien nett zu sein, doch dies war nicht die Zeit oder der Ort für sie, sich auf eine Beziehung einzulassen.


    Sie nahm eine Abkürzung über den Campus. Während sie den Weg entlangeilte, fragte sie sich, ob da immer noch eine Menschmenge vor der Curry Hall sein würde, die eine Mahnwache für das vermisste Mädchen abhielt. Doch die Menge hatte sich aufgelöst. Als sie jedoch den Innenhof erreichte, sah sie eine Gruppe Studenten, die sich um einen Baum versammelt hatte. Ihr wurde klar, dass sie eine Art weißes Flugblatt anhefteten. Das Viereck des Innenhofs mit den Augen absuchend, sah sie, dass alle anderen Bäume bereits mit ihnen beklebt waren. Sie ging quer über Hof zu einem der Ahornbäume, um das Flugblatt zu lesen.


    Die Überschrift lautete: »Vermisst«, über einem Foto von Lily Mack. Sie war hübsch, mit blondem Haar, das ihr weit über die Schultern fiel, und einer kleinen Kerbe in ihrem Kinn. Erschreckt stellte Phoebe fest, dass sie das Mädchen wiedererkannte. Es war in keinem von Phoebes Kursen, aber Phoebe war vor Kurzem mit ihm durch den Regen gegangen und hatte sich einen Schirm mit ihm geteilt.


    Und das Mädchen hatte ihr ein Geheimnis verraten.
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    Während sie ihre Augen auf den Boden senkte, versuchte Phoebe, sich die wenigen Minuten in Erinnerung zu rufen, die sie mit dem Mädchen verbracht hatte. Es war vor etwa zwei Wochen gewesen, eines Morgens kurz vor acht Uhr. Phoebe hatte einen Zwischenstopp in der Cafeteria eingelegt, etwas, was sie morgens selten tat – da das widerlich süße Aroma der Pfannkuchen und des French Toasts sie zu sehr an das Internat erinnerte – aber zu Hause war ihr der Kaffee ausgegangen, und sie hatte dringend Koffein gebraucht.


    Nachdem sie das Gebäude des Studentenwerkes verlassen hatte, bemerkte sie, dass es angefangen hatte zu gießen. Glücklicherweise hatte sie einen Schirm in ihrer Tasche, und sie blieb unter der Auskragung stehen, um ihn aufzuspannen.


    Während sie in den strömenden Regen spähte, in dem Versuch, abzuschätzen, wie viel Schaden ihre Slipper von Tod’s erleiden würden, bemerkte sie ein Mädchen, das ein paar Meter entfernt von ihr stand, mit Jeans, einem T-Shirt und einer Baumwollstrickjacke bekleidet. Obwohl sie auffallend hübsch war, sah Phoebe etwas Zaghaftes, sogar Trauriges in ihren Augen und fragte sich, ob sie eine Highschool-Schülerin war, die die Schule besichtigte und nicht wusste, was sie tun sollte. Es erschien ihr gemein, sie zu ignorieren.


    »Brauchen Sie Hilfe?«, rief Phoebe ihr zu.


    »Nein, danke«, antwortete das Mädchen. »Ich habe mich nur gefragt, ob ich den Regen abwarten soll. Aber ich habe einen Kurs.«


    »Ich gehe Richtung Arthur«, sagte Phoebe. »Wenn Sie irgendwo in der Nähe hinmüssen, sind Sie willkommen, meinen Schirm mit mir zu teilen.«


    »Oh, wow, danke«, antwortete das Mädchen. »Ich gehe auch zur Arthur Hall.« Das Mädchen duckte sich unter den Schirm, und nachdem Phoebe »Eins, zwei, drei«, gerufen hatte, fingen sie an, über Gehwege zu flitzen, die bereits mit Pfützen bedeckt waren.


    Bevor sie sehr weit gelaufen waren, blickte das Mädchen zu Phoebe hinüber und rief, das Geräusch des Regens übertönend: »Ihre Bücher gefallen mir sehr.«


    Das ist es also, dachte Phoebe: Sie hat auf mich gewartet. Die Redewendung: »Keine gute Tat bleibt ungestraft«, kam ihr in den Sinn.


    »Danke«, sagte Phoebe. Sie hoffte, dass die kurz angebundene Antwort eine weitere Unterhaltung unterbinden würde.


    »Werden Sie im nächsten Semester auch wieder unterrichten?«, fragte das Mädchen.


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Phoebe. »Das ist noch offen.«


    »Ich wollte wirklich an Ihrem Schreibkurs teilnehmen, aber beide Sektionen waren zu dem Zeitpunkt, als ich hörte, dass Sie für Dr. Mason einspringen, bereits geschlossen.«


    »Tut mir leid. Der Fachbereichsleiter beschloss, die Kurse klein zu halten.«


    Phoebe wusste, dass sie netter zu dem Mädchen sein sollte. »Denken Sie darüber nach, eines Tages professionell zu schreiben?«, ergänzte sie.


    »Ja, ich denke schon. Sachliteratur, wie Sie. Ich mag es, Dinge zu erforschen.«


    »Warum schicken Sie mir nicht eine E-Mail«, sagte Phoebe. »Sobald ich weiß, ob ich bleibe oder nicht, werde ich es Sie wissen lassen.«


    »Danke. Das würde ich wirklich zu schätzen wissen.«


    Phoebe konzentrierte sich wieder aufs Gehen und wich einer Pfütze aus. Trotz des Schirms konnte sie fühlen, dass der Rücken ihrer Jacke beinahe durchgeweicht war. Wenigstens war die Arthur Hall jetzt in Sichtweite. Studenten und Fakultätsangehörige huschten die Stufen hinauf, eifrig bemüht, dem Guss zu entgehen.


    »Kann ich Ihnen eine Frage stellen?«, fragte das Mädchen eilig.


    Phoebe hatte keinen Zweifel daran, was als Nächstes kommen würde. Es würde eine Variation von »Wie ist Angelina wirklich?« sein.


    »Sicher«, antwortete Phoebe ohne Begeisterung. Alles, was sie wollte, war, sich in ihrem Klassenzimmer einzurichten, bevor fünfzehn tropfnasse Studenten durch die Tür getrampelt kamen.


    »Ist es wirklich möglich, noch einmal neu anzufangen? Nachdem man … Sie wissen schon … Bockmist gebaut hat?«


    Phoebes Körper versteifte sich instinktiv. Sie konnte nicht glauben, dass das Mädchen ihr diese Art von Frage stellte.


    »Sie werden mich in einem Jahr noch einmal fragen müssen«, sagte Phoebe brüsk. »Vorher kann ich es nicht wissen, oder?«


    Sie stiegen die Stufen zum Arthur-Gebäude hinauf, und Phoebe klappte den Schirm zu, schüttelte das Wasser ab.


    »Es tut mir leid. Ich meinte damit nicht Sie«, sagte das Mädchen nervös. Phoebe konnte sehen, dass die Wangen des Mädchens sich schnell verfärbt hatten. »Es geht um mich. Ich – ich habe irgendwie Bockmist gebaut.«


    »Oh, ich verstehe«, sagte Phoebe mit weicherer Stimme. Sie fühlte einen Hauch von Schuldgefühl, weil sie sie missverstanden hatte und so kurz angebunden gewesen war.


    »In Ihrem Buch Zweite Akte schreiben Sie über Leute, die sich neu erfinden«, sagte das Mädchen. »Ich habe mich gefragt, können sie das wirklich schaffen?«


    »Ich habe natürlich speziell über Berühmtheiten geschrieben«, sagte Phoebe. »Und ja, einige von ihnen schaffen es definitiv.«


    »Ich meine, kann es jeder? Normale Leute. Nachdem etwas Schlimmes passiert ist, nachdem man … wissen Sie … es versaut hat. Kann man wirklich entkommen?«


    Phoebe atmete kurz durch, sammelte sich. Sie wollte das Mädchen nicht abwürgen, aber sie musste auch los.


    »Ja, ich denke wirklich, dass man neu anfangen kann. Aber Sie müssen die Arbeit auf sich nehmen, wie man sagt. Das bedeutet, herauszufinden, welche Schritte Sie tun müssen, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Sie müssen außerdem bereit sein, sich den Schlamassel anzusehen und zu verstehen, wie es passieren konnte, damit Sie dieselben Fehler nicht noch einmal wiederholen.«


    Das Mädchen blickte kurz weg, und als sie sie wieder ansah, sah Phoebe, dass ihr Gesicht verhärmt aussah.


    »Danke«, sagte das Mädchen. »Ich bin dankbar für Ihren Rat.«


    »Natürlich«, sagte Phoebe. Sie fragte sich, ob sie nachbohren sollte, doch mittlerweile hatte sich der Strom der Menschen, die auf das Arthur-Gebäude zugingen, zu einem Tröpfeln reduziert, was ein Zeichen dafür war, dass die Kurse anfingen. »Nun, viel Glück.«


    Das Mädchen lächelte matt und wollte weitergehen. Dann blieb sie stehen und drehte sich wieder um.


    »Erzählen Sie niemandem, was ich gesagt habe, okay?«, sagte sie ruhig. »Es ist ein Geheimnis.«


    »Natürlich nicht«, sagte Phoebe. »Schicken Sie mir bitte eine E-Mail, okay?«


    Das Mädchen sagte, das würde sie, und eilte vor Phoebe in das Gebäude.


    Jetzt krampfte sich Phoebes Magen zusammen, während sie Baum für Baum mit dem angehefteten Flugblatt passierte. In der Nähe des westlichen Randes des Campus sah sie, dass jemand etwas auf eines der Flugblätter gekritzelt hatte. Sie ging näher, um es sich anzusehen. Der Buchstabe G – oder was aussah wie der Buchstabe G – war grob mit einem dicken schwarzen Textmarker genau über Lilys Gesicht geschrieben worden. Phoebe riss den Flyer ab und stopfte ihn in ihre Handtasche.


    Als sie an ihrem Haus drei Blocks westlich vom Campus ankam, machte sie sich eine Tasse Tee und spulte die kurze Unterhaltung mit Lily noch einmal in ihrem Kopf ab, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Was war es, was Lily versaut hatte, fragte sie sich. Stand es in Zusammenhang mit ihrem Verschwinden? Hätte Phoebe mehr tun sollen, um dem Mädchen an jenem Tag zu helfen?


    Und warum hatte jemand mit einem Textmarker über Lilys Gesicht geschmiert? Gab es jemanden auf dem Campus, der sie hasste?


    Phoebe nahm ihr Telefon und rief Glenda an. Eine Babysitterin nahm ab und sagte, dass Dr. Johns und ihr Ehemann eine Campusveranstaltung besuchten. Phoebe hinterließ eine Nachricht, in der sie Glenda bat, sie anzurufen, sobald sie zurückgekehrt war.


    Mit dem Becher in der Hand lief sie im Kreis durch die zusammenhängenden Räume ihres winzigen Hauses – einen rechteckigen Wohnraum, der an der Vorderseite des Hauses lag, und im hinteren Teil, Seite an Seite liegend, eine Küche und ein kleines Esszimmer, das Phoebe zu ihrem Büro gemacht hatte, indem sie den Esstisch in einen provisorischen Schreibtisch umgewandelt hatte. Als sie zuerst nach einem Ort zum Leben in Lyle gesucht hatte, hatte sie etwas sehr viel Charmanteres im Sinn gehabt, vielleicht ein Haus auf dem Land, doch dies war eines der wenigen anständigen Mietobjekte, das verfügbar gewesen war, und letztendlich war sie dankbar für seine Lage nur ein paar Blocks vom Campus entfernt gewesen. In einer ländlichen Gegend isoliert zu sein, hätte es nur schwerer für sie gemacht, sich an ihr Exil zu gewöhnen.


    An einem Punkt in ihrem Im-Kreis-Herumlaufen blieb Phoebe in ihrem Büro stehen und betrachtete den Tisch. Weiter vorne lag ein Stapel mit Magazinartikeln, die sie heruntergeladen hatte und die sie plante, morgen als Inspiration in ihren Kursen zu verwenden.


    Im hinteren Teil des Tisches lag ein dicker Ordner mit ausgeschnittenen Magazinartikeln, alle über Berühmtheiten, die sie periodisch durchging in der Hoffnung, einer von ihnen würde eine zündende Idee für ihr nächstes Buch bringen. Auf den Ordner hatte sie einen alten Porzellanfüller gelegt. Er war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen, als sie angefangen hatte, als Autorin zu arbeiten. Phoebe hatte ihn immer als einen Talisman betrachtet, etwas, das dafür sorgte, dass die Wörter aus ihr herausflossen – aber in letzter Zeit hatte er sich als absolut nutzlos erwiesen.


    Um 23.30 Uhr gab sie es auf, auf Glenda zu warten. Sie zog sich fürs Bett um und schaltete die Lichter in ihrem Schlafzimmer aus, bis auf das Nachtlicht an der Tür. Als sie zwischen die weichen Baumwolllaken glitt, die sie aus New York City mitgeschleppt hatte, konnte sie das gedämpfte Zirpen von Grillen draußen hören, den letzten des Jahres, und, von weit her, das melancholische Pfeifen eines Zuges. Wohin fuhr er, fragte sie sich traurig. Sie fühlte sich so weit von allem entfernt, was ihr etwas bedeutet hatte, und gleichzeitig wusste sie, dass sie noch nicht nach Manhattan zurückkehren konnte. Sie musste ihr Geld sparen. Und sie musste herausfinden, warum die Dinge für sie so falsch gelaufen waren.


    Einen gefährlichen Moment lang fühlte sie, wie etwas an ihr zerrte, das lange zurücklag, etwas Dunkles und Bedrohliches. Ich denke einfach zu viel über das vermisste Mädchen nach, sagte sie sich selbst. Sie schloss fest die Augen und zwang sich, an ihre Kurse am Montag zu denken.


    Um acht am nächsten Morgen, gerade als Phoebe Kaffee kochte, rief Glenda an.


    »Bist du auf, Fee?«, fragte Glenda. Da waren Stimmen und klappernde Küchengeräusche im Hintergrund.


    »Ja. Ich wollte es gerade wieder bei dir versuchen.«


    »Tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht angerufen habe. Ich war die halbe Nacht am Telefon – um mich um diese ganze Situation zu kümmern. Du hast von dem vermissten Mädchen gehört?«


    »Ja, das ist der Grund, warum ich dich angerufen habe. Als ich gestern Abend die Flugblätter sah, wurde mir klar, dass ich mich vor etwa zwei Wochen mit ihr unterhalten habe.«


    »Du machst Witze. Was hat sie gesagt?«


    »Nichts, was so wahnsinnig erhellend wäre, aber es könnte relevant sein. Sie schien nach ein paar Antworten zu suchen.«


    Da war ein klirrendes Geräusch am anderen Ende der Leitung, als wäre jemand mit einem Tablett voller Gläser an Glenda vorbeigehetzt.


    »Hör mal, ich gebe ein Frühstück für eine örtliche Gruppe, und sie werden gleich durch die Tür kommen. Kannst du in einer Stunde herüberkommen? Da ist ohnehin etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


    »Okay, werde ich machen.«


    Die nächste Stunde arbeitete Phoebe sich durch einen Stapel Post, die sie in dieser Woche ignoriert hatte. Um genau neun ging sie mehrere Blocks zur Residenz des Collegepräsidenten, direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite vom Campus. Obwohl ein wenig runtergewirtschaftet, war es immer noch ein stattliches, eindrucksvolles Haus, anscheinend für einen Großindustriellen gebaut, noch bevor das College gegründet worden war. Drinnen gab es zwar nicht Unmengen von Räumen, aber sie waren alle großzügig geschnitten, eingerichtet mit einer Mischung aus Antiquitäten aus Collegebesitz und zufälligen Stücken, zurückgelassen von früheren Präsidenten, die gekommen und gegangen waren, ein paar von ihnen mit eingeklemmtem Schwanz.


    Für Glenda war es, als würde sie ihren Traum leben. Sie war in einer Gegend mit Sozialwohnungsprojekten in Brooklyn aufgewachsen, und obwohl sie und ihr Ehemann Mark in einer Reihe netter Apartments und Häuser gelebt hatten, während sie die akademische Leiter hinaufkletterte, übertraf dieses sie alle. Wie Glenda einmal Phoebe erzählt hatte: »Es ist sogar noch besser als mein Schwarze-Barbie-Traumhaus.«


    Die Haushälterin öffnete die Tür. Über ihre Schulter hinweg konnte Phoebe sehen, dass noch ein paar Nachzügler von dem Frühstück im Wohnzimmer waren.


    »Dr. Johns erwartet Sie«, sagte die Frau. »Sie bittet Sie, einige Augenblick im Wintergarten zu warten.« Sie führte Phoebe dorthin.


    Es war Phoebes Lieblingsraum im Haus. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke, und der Raum war voller üppiger Farne und Miniaturorangenbäume. Sie ließ sich in einem der leicht abgenutzten, schwarzen Korbsessel nieder. Ein Kaffeeservice war auf einem Tisch in der Nähe abgestellt worden, und Phoebe goss sich eine Tasse ein. Draußen lösten sich Blätter von den Ahornbäumen und Eichen im Garten von den Zweigen und segelten lautlos zu Boden.


    Zehn Minuten später kam Glenda hereingerauscht, bekleidet mit einem orangefarbenen Hosenanzug aus Wolle, der ihrer glatten brauen Haut schmeichelte. Phoebe schenkte ihr ein schnelles Lächeln. Sie hatten sich im Internat getroffen, zwei Schülerinnen mit Stipendien, beide Töchter von alleinerziehenden Müttern, die man zu Zimmergenossinnen gemacht hatte. Sie hatten vom ersten Tag an Freundschaft geschlossen. Obwohl Phoebe die allmähliche Entwicklung von Glendas wahnsinnigen Arbeitsfähigkeiten und ihrer Karriere beobachtet hatte, war sie immer noch stark beeindruckt von der Frau, zu der ihre Freundin geworden war.


    »Tut mir leid, Fee«, sagte Glenda und ließ ihre Eins-achtzig-Statur in einen anderen Sessel fallen. »Sie hinauszubekommen war, als würde man Katzen anzutreiben. Willst du etwas essen?«


    »Kaffee reicht mir, danke. Irgendwelche Neuigkeiten über Lily?«


    »Unglücklicherweise nein – obwohl wir ein paar Infos über ihren Verbleib am Donnerstagabend zusammengestückelt haben. Wie viel weißt du über ihr Verschwinden?«


    »Eigentlich nichts.«


    Glenda ließ einen langen Seufzer hören. »Sie wurde zuletzt um acht herum am Donnerstagabend auf dem Campus gesehen«, sagte sie. »Sie erzählte ihrer Mitbewohnerin, dass sie zur Bibliothek wollte, und Leute erinnern sich, sie dort gesehen zu haben. Doch irgendwann verließ sie den Campus. Die Cops haben herausgefunden, dass sie in einer von diesen Bars, die ich verabscheue, am Ende der Bridge Street gelandet ist – Cat Tails. Der Barmann sagt, sie hatte zwei Biere und bezahlte die Rechnung so um zehn herum. Zwei Leute berichten, dass sie gesehen haben, wie sie die Bar verließ und in die Bridge Street eingebogen ist – aber sie hat es niemals zurück zum Wohnheim geschafft.«


    »Warum hat die Mitbewohnerin so verdammt lange damit gewartet, es zu melden?«


    »Lily hat eine Freundin namens Blair Usher, die eine Wohnung außerhalb des Campus auf der Ash Street hat. Als Lily zur Bibliothek aufbrach, erzählte sie ihrer Mitbewohnerin, dass sie dort vielleicht die Nacht über bleiben würde – das tat sie anscheinend manchmal. Die Mitbewohnerin war den größten Teil des Freitags nicht im Wohnheim, und als sie in das Zimmer zurückkehrte, gab es keine Anzeichen dafür, dass Lily jemals zurückgekommen war. Das war der Zeitpunkt, als die Mitbewohnerin anfing, sich Sorgen zu machen. Beim Abendessen in der Cafeteria machte sie sich auf die Suche nach Blair und fand heraus, dass Lily Donnerstagnacht gar nicht bei ihr gewesen war.«


    »Ein Mädchen, das zuletzt gesehen wurde, wie es eine Bar verließ«, sagte Phoebe nüchtern. »Das ist eine Geschichte, die normalerweise nicht gut ausgeht.«


    »Ich weiß. Und ihr Mobiltelefon ist seit dieser Nacht nicht mehr benutzt worden, also sieht es nicht so toll aus.« Glenda atmete aus. »Also, erzähl mir von deiner Unterhaltung mit ihr.«


    Phoebe berichtete, was Lily gesagt hatte, wie sie die Dinge versaut hatte und dass sie neu anfangen – oder entkommen – wollte. Als Phoebe fertig war, lehnte sich Glenda in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Ihre Augen tanzten hin und her, während sie darüber grübelte, was sie gehört hatte.


    »Du denkst, ich bin ein widerlicher Mensch, nicht wahr?«


    »Was meinst du?«


    »Weil ich nicht versucht habe, herauszufinden, was an ihr nagte.«


    »Überhaupt nicht«, sagte Glenda. »Und du weißt, dass ich immer geradeheraus mit dir bin. Das Mädchen hat dich unvorbereitet fünf Minuten vor dem Unterricht erwischt, und du hast zu dem Zeitpunkt getan, was du konntest.«


    »Ich weiß. Aber jetzt fühle ich mich schuldig. Und ich will einfach wissen, dass es ihr gut geht.«


    »Diese Information ist hilfreich. Ich werde sie noch an diesem Morgen an die Cops weitergeben.«


    Phoebe erinnerte sich an ein weiteres Detail. »Val Porter erzählte mir, dass Lilys Freund in diesem Frühjahr verschwunden ist. Denkst du, dass ihr Verschwinden mit seinem in Verbindung stehen könnte?«


    »Sein Name ist Trevor Harris, und ja, ich habe mich dasselbe gefragt«, sagte Glenda. »Die Leute waren übrigens nicht so besorgt, als er letztes Jahr scheinbar verschwand. Er hatte anscheinend darüber gesprochen, einfach seine Sachen zu packen und nach Westen zu gehen. Er war kein besonders guter Student, und er ist mit seiner Familie nicht so super gut ausgekommen.«


    »Vielleicht hat Lily von ihm gehört und ist losgefahren, um ihn irgendwo zu treffen.«


    »Möglich. Obwohl sie ihrer Familie nahesteht, und sie sagten, sie würde nie einfach so weggehen, ohne es ihnen zu sagen.« Glenda zuckte die Achseln. »Doch basierend auf dem, was sie zu dir gesagt hat, klingt es, als hätte sie mit dem Gedanken gespielt, irgendwo neu anzufangen.«


    »Oder mit einer anderen Art von Flucht«, sagte Phoebe. »Wie, sich das Leben zu nehmen.«


    »Auch möglich.« Glenda sah angeschlagen aus.


    »Was genau machen die Cops jetzt?«


    »Sie befragen alle, die sie kannten, ebenso wie alle Leute, die in dieser Nacht in der Innenstadt waren. Und wenn sie innerhalb der nächsten Tage nicht auftaucht, könnten sie Leichensuchhunde einsetzen, um zu sehen, ob sie entlang des Flusses eine Fährte aufnehmen können.«


    »Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass du nicht mehr Studenten im Winamac verloren hast. Er ist direkt neben diesen Bars.«


    »Es gab einen Tod durch Ertrinken vor eineinhalb Jahren – im vorletzten Frühling. Der Junge hatte in dieser Nacht eine Kneipentour veranstaltet, und sie denken, er hat die Orientierung verloren, ist in die falsche Richtung gelaufen und versehentlich reingefallen. Es ist ziemlich schwer zu schwimmen, wenn man stockbesoffen ist und Arbeitsstiefel und Cordhosen trägt. Aber wir warnen die Kids ständig vor dem Trinken und dem Fluss, von dem Moment an, wenn sie hier ankommen.«


    Glenda biss sich auf die Lippe und blickte aus dem Fenster.


    »Du hast noch etwas anderes auf dem Herzen, G«, sagte Phoebe. »Das kann ich erkennen, wenn ich dich nur ansehe.«


    »Ja«, sagte Glenda ruhig. »Da ist etwas anderes. Das ist der Hauptgrund, warum ich wollte, dass du vorbeikommst. Letztes Frühjahr erfuhren wir, dass es eine geheime Gesellschaft auf dem Campus geben könnte. Eine Geheimgesellschaft von Mädchen.«


    Phoebe fühlte, wie ihr die Luft wegblieb.


    »Wie groß ist die – und was sind ihre Ziele?«, fragte sie nach ein paar Sekunden.


    »Wir haben keine Ahnung was beides betrifft. Tatsächlich haben wir kaum Beweise dafür, dass sie wirklich existiert. Im Mai erschien eine unserer Studentinnen in einem örtlichen Krankenhaus mit einer Panikattacke. Sie war vollkommen hysterisch. Nachdem sie sie beruhigt hatten, hatte sie einem der Ärzte erzählt, dass sie mal Mitglied einer Mädchengesellschaft auf dem Campus gewesen war, und dass sie es nun auf sie abgesehen hatten.«


    »Hat diese sogenannte Gruppe einen Namen?«, fragte Phoebe.


    »Sie nannte sie die Sechsen. Tom Stockton – der Studiendekan – ging sie besuchen, aber sie gab sich ihm gegenüber zugeknöpft. Sie hat am nächsten Tag die Schule verlassen.«


    Phoebe bewegte sich unbehaglich in ihrem Sessel. »Bist du sicher, dass dieses Mädchen nicht einfach eine Art psychotischen Aussetzer hatte?«


    »Der Arzt war nicht der Meinung. Außerdem ist da noch etwas anderes. Im Laufe des vergangenen Jahres hat die Verwaltung die Zahl Sechs an verschiedenen unauffälligen Stellen gefunden – wie am Fundament der Arthur Hall –, aber wir konnten nie herausgefunden, was sie bedeuteten.«


    »Warte«, sagte Phoebe. »Denkst du, dass Lilys Verschwinden irgendwie mit den Sechsen zusammenhängt?«


    »Ich weiß es nicht. Aber Tom Stockton hat Grund zu der Annahme, dass Lily irgendwie an der Gruppe beteiligt sein könnte.«


    Vielleicht war das der Schlamassel, auf den Lily sich bezogen hatte, dachte Phoebe. War sie eine Weile Mitglied gewesen, hatte dann aber beschlossen, dass sie aussteigen wollte?


    »Was wirst du deswegen unternehmen?«, fragte Phoebe.


    »Ich habe einen Plan, aber ich fürchte, er könnte dir nicht gefallen.«


    »Was meinst du?«


    »Ich will, dass du für mich auf Informationssammlungsmission auf dem Campus gehst«, kündigte Glenda an. »Ich will, dass du prüfst, ob diese Gesellschaft wirklich existiert, und wenn dem so ist, was sie vorhaben.«


    Phoebe konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Was?«


    »Hör mich zu Ende an. Selbst wenn es da keine Verbindung zwischen den Sechsen und Lilys Verschwinden gibt, muss ich sie ausschalten. Du weißt genauso gut wie ich, dass solche Gruppen außer Kontrolle geraten können.«


    »Aber ist das nicht etwas, das die Verwaltung tun sollte?«, sagte Phoebe.


    »Ja, das liegt in unserer Verantwortung, und wir haben unsere Vorgehensweise für diese Dinge. Du fängst mit der Person an, die belästigt wird, und bewegst dich von dort aus nach außen. Aber Tom war nicht in der Lage, irgendwelche echten Beweise aufzutreiben. Wenn es eine Sache gibt, die ich über Collegeschüler gelernt habe, dann ist es die, dass sie sehr zurückhaltend damit sind, ihre Mitschüler den Haien zum Fraß vorzuwerfen. In sensiblen Fällen benutzen wir manchmal eine Person von außerhalb der Verwaltung.«


    »Aber warum sollten die Mädchen mit mir reden? Das ist …«


    »Oh, bitte, Fee. Du bist nicht nur ein Bluthund, wenn es darum geht, Informationen auszugraben, du bist außerdem brillant darin, die Leute zum Reden zu bringen – ob es nun um ihre Doppelleben oder ihre illegitimen Babys oder Affären geht, die sie mit ihren Halbbrüdern hatten.«


    »Trotzdem, ich kann nicht einfach anfangen, wahllos Leute auszuquetschen, oder?«, sagte Phoebe und fuhr mit ihrer Hand durch ihr Haar. Doch sie wusste, dass sie nicht Nein sagen konnte. Abgesehen von der Tatsache, dass sie noch nie in der Lage gewesen war, Glenda etwas abzuschlagen – sie schuldete ihr einiges –, fühlte Phoebe sich nun verpflichtet, dem Mädchen zu helfen, für das sie so wenig Zeit gehabt hatte.


    »Ich weiß, wie wir das handhaben können«, sagte Glenda. »Du kannst sagen, dass ich dich gebeten habe, bei der internen Untersuchung von Lilys Verschwinden zu helfen. Das gibt dir die perfekte Gelegenheit, Fragen zu stellen und zu sehen, wo dich das hinführt.«


    »Werde ich irgendjemandem auf die Füße treten – etwa Tom Stockton?«


    »Ich denke nicht. Tom nimmt es nicht persönlich, dass wir mit unserer eigenen Untersuchung über die Sechsen in eine Sackgasse geraten sind. Kids mögen es einfach nicht, mit Autoritätspersonen zu reden, und in diesem Fall ist es die Verwaltung. Aber du solltest mit Tom vereinbaren, dass er dich informiert. Er erwartet deinen Anruf.«


    Für einen kurzen Augenblick fühlte sich Phoebe, als würde sie in Wasser oder Sand versinken, aber sie zwang sich, sich in den Griff zu bekommen.


    »In Ordnung«, sagte Phoebe. »Ich bin dabei. Ich werde Informationen über die Mitbewohnerin sowie ihren Namen brauchen, und auch Kontaktinformationen zu dieser Blair Usher.«


    Heute hatten sie keine Zeit, um sich über persönliche Dinge auf den neuesten Stand zu bringen. Glenda sagte, sie müsste sich sowohl mit der Campuspolizei, als auch mit der örtlichen Polizei in Verbindung setzen, bevor sie sich mit Lilys Eltern traf. Sie waren gestern am späten Abend mit dem Auto angekommen, und sie würde sie in einer Stunde treffen.


    Als Glenda Phoebe in die Eingangshalle brachte, fanden sie dort Glendas Ehemann Mark vor, der ihrem neunjährigen Sohn Brandon einen Fahrradhelm aufsetzte. Mark war eine eindrucksvolle Erscheinung, halb weiß, halb afroamerikanisch, mit olivgrünen Augen und einer so hellen Haut, dass die Leute oft annahmen, er sei weiß. Glenda war ihm in ihrem letzten Jahr im Internat begegnet und war immer mal wieder mit ihm ausgegangen, bis sie vor zehn Jahren beschlossen hatten zu heiraten.


    »Hey, Jungs«, sagte Phoebe. Brandon legte zur Begrüßung seine Arme um Phoebe. Mark entbot nur ein Nicken und ein Lächeln. Sie und Mark hatten sich nie nahegestanden, aber von dem Augenblick an, als sie auf dem Campus angekommen war, hatte Phoebe eine neue Kühle von seiner Seite gespürt. Sie war sich nicht sicher, warum. Die offensichtliche Erklärung: Er dachte, dass Glendas berufliche Rettung Phoebes sich potenziell schädigend auf die Stellung seiner Frau auswirken könnte.


    »Wo ist dein Helm?«, fragte Glenda Mark.


    »Ich fahre heute nicht mit ihm. Er ist diese Straßen auch vorher schon alleine gefahren. Es ist gut für ihn, wenn er auf sich allein gestellt da rausgeht.«


    »Aber es ist Samstagmorgen. Einer von uns sollte …«


    »In einer perfekten Welt würde einer von uns mitfahren, aber wir haben beide Arbeit zu erledigen heute Morgen, nicht wahr?« Er sagte das in einem sarkastischen Tonfall, den Phoebe ihn noch nie gegenüber Glenda hatte anschlagen hören.


    »Ich gehe jetzt besser«, sagte Phoebe, die sich unbehaglich fühlte. »Ich werde heute noch anfangen, Glenda – und ich werde dich heute Abend wissen lassen, falls ich etwas finde.«


    Brandon zerrte an dem Gurt seines Helms, als würde der ihn würgen. Phoebe umarmte ihn noch einmal und verabschiedete sich von Mark. Glenda ging mit Phoebe zu der übergroßen Vordertür und stieß sie auf.


    »Es bedeutet mir viel, dass du das tust«, sagte Glenda ruhig. »Aber wenn du es aus irgendeinem Grund lieber nicht tun willst, dann sag es einfach, okay?« Sie warf Phoebe einen langen Blick zu.


    »Nein, es geht mir gut«, sagte Phoebe schnell und zog ihren Anorak zu.


    Als sie ein paar Augenblicke später den Bürgersteig vor Glendas Haus entlangeilte, war da eine Mischung verschiedener Gefühle, die in Phoebe rumorten. Da war Besorgnis – wegen Glenda, und was auch immer für Kopfschmerzen diese Situation ihr bereiten könnte, aber hauptsächlich wegen Lily. War das Mädchen einfach weggegangen, um einem Schlamassel zu entkommen, wie sie es ausgedrückt hatte? Oder war ihr etwas Schreckliches zugestoßen, nachdem sie die Bar verlassen hatte?


    Und da war außerdem Unbehagen. Das Bedürfnis zu wissen hatte sie erfasst, wie das bei ihrer Arbeit so oft geschah, doch dieses Mal würde sie, indem sie Erkundigungen über die Sechsen einholte, ein Terrain betreten, von dem sie sich geschworen hatte, dass sie sich ihm nie wieder nähern würde.


    Sie schob ihre Hände in ihre Taschen, um sie vor dem Wind zu schützen, der plötzlich aufgefrischt hatte. Eine Hand streifte ein Stück Papier, und Phoebe wurde klar, dass es das Flugblatt war, das sie von dem Baum gerissen hatte. Sie zog es aus ihrer Tasche und glättete es.


    Als sie darauf starrte, begriff sie plötzlich, dass es kein G war, das über Lilys Gesicht gekritzelt worden war. Es war die Zahl Sechs.


    Zurückblickend war es im Januar, als sie das erste Mal spürte, dass sie in irgendeiner Art von Schwierigkeiten steckte.


    Die Schule war unter einem halben Meter Schnee begraben, und allen auf dem Campus schien die Decke auf den Kopf zu fallen, alle waren verdrießlich von endlosen Hausarbeiten, durchweichten Stiefeln und der beißenden Kälte. Doch nichts davon hatte sie gestört. Sie liebte das Internat und alles, was damit zu tun hatte, besonders im Vergleich zu ihrer großen, weitläufigen Highschool. Für sie gab es nichts Vergnüglicheres, als gemütlich in einer Arbeitsnische in der Bibliothek zu sitzen und bei den gedämpften Geräuschen der Mädchen, die sich draußen etwas zuriefen, während sie über den Campus eilten, zu schreiben und zu lesen.


    Die Arbeit war hart, aber das machte ihr nichts aus. Sie hatte lauter glatte Einser in ihrem ersten Halbjahr bekommen, vier Gedichte in einem literarischen Magazin veröffentlicht und war im Gespräch für eine Stelle als Redakteurin der Zeitung. Es wurde geflüstert, dass sie eine sichere Kandidatin war. Sie hatte bereits jede Menge für die Zeitung geschrieben, und ihr Zeug musste kaum lektoriert werden.


    Doch die Stelle ging an ein anderes Mädchen, eine, die kaum etwas zu der Zeitung beigetragen hatte. Es hatte wehgetan, das zu hören.


    Sie versuchte, sich selbst Mut zu machen. Irgendwann würde wieder eine Stelle frei werden, sagte sie sich, und sie würde sich darum bewerben. Bis dahin würde sie einfach mehr Ideen beitragen, sogar noch mehr Texte schreiben.


    Plötzlich jedoch wurden ihre Ideen für Geschichten routinemäßig abgelehnt, und sie bekam nur einen einzigen Auftrag in einem ganzen Monat – eine total lahme, kleine Story. Es war, als hätte sie sich bei jemandem unbeliebt gemacht.


    Das Literaturmagazin für das zweite Vierteljahr kam heraus, und dieses Mal war nichts von ihr darin. Was habe ich falsch gemacht, fragte sie sich. Ihre Gedichte waren ihr so gut vorgekommen.


    Und dann passierte die Sache mit der Arbeitsgruppe. Sie hatte sich einmal die Woche mit drei anderen Mädchen aus ihrem Kurs über amerikanische Geschichte getroffen, um sich auf die häufigen und furchtbaren unangekündigten Tests vorzubereiten, für die der Lehrer berühmt war. Eines Nachmittags erzählte ihr ein Mitglied der Gruppe, dass sie und die beiden anderen beschlossen hatten, die Gruppe aufzulösen und allein weiterzulernen. Doch eine Woche später stolperte sie über die drei, während sie in einem Aufenthaltsraum ohne sie arbeiteten. Es war, als hätten sie gewollt, dass sie sie sah. Sie hastete schnell vorbei, während das Blut ihr ins Gesicht stieg.


    Die Leute haben aufgehört, mich zu mögen, wurde ihr mit einem schrecklichen Gefühl der Furcht klar. Und sie wusste nicht, warum.
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    Phoebe stopfte den Flyer zurück in ihre Tasche und hetzte über den Gehweg, ihre Gedanken rasten. War die gekritzelte Sechs ein Hinweis darauf, dass Lily zur Zielscheibe der Sechsen geworden war, fragte sich Phoebe. Sie sah die traurigen blauen Augen des Mädchens vor sich und spürte eine neue Welle der Sorge.


    Phoebe hatte vorgehabt, an diesem Morgen mit dem Rad am Fluss entlang zu fahren, wie sie das an den meisten Samstagen und Sonntagen getan hatte, seit sie in Lyle angekommen war, doch sie verwarf diesen Plan, während sie zurück nach Hause ging. Es gab keinen Grund, nicht unmittelbar mit ihren Recherchen zu beginnen, tatsächlich würde das Wochenende wahrscheinlich die beste Zeit sein, um Studenten auszuquetschen, da sie nicht damit beschäftigt waren, sich zu den Kursen zu schleppen. Doch zuerst musste sie sich mit Tom Stockton in Verbindung setzen, dem Studiendekan der Schule. Wenn sie sofort alles im Griff haben wollte, brauchte sie Hintergrundinformationen und was für Hinweise auch immer er über die Sechsen hatte.


    Als sie zu Hause war, fand sie Stocktons Mobiltelefonnummer im Fakultätsadressbuch. Sein Telefon klingelte fünfmal, und gerade, als sie sicher war, dass die Voicemail anspringen würde, nahm er ab.


    »Stockton«, verkündete er mit fester Stimme.


    »Hi, Tom, hier ist Phoebe Hall«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich Sie zu einer verrückten Zeit erwische, jetzt, da diese Studentin vermisst wird, aber ich hatte gehofft, wir könnten uns heute irgendwann unterhalten.«


    »Wie bitte?«


    »Phoebe Hall. Ich unterrichte hier in diesem Semester, und ich soll mit Ihnen über die geheime Gesellschaft, die Sechsen, sprechen. Glenda hat vielleicht erwähnt, dass ich anrufen würde.«


    »Oh – richtig. Natürlich.«


    »Können Sie mich heute treffen – um mich zu informieren?«


    »Ich wünschte, ich könnte, aber ich stecke bis zu den Ohren in dieser Lily-Mack-Krise. Ich bin gerade in diesem Augenblick auf dem Weg zu einem Meeting darüber.«


    »Könnten wir uns danach auf einen kurzen Kaffee treffen?«


    Er seufzte. »Ich sage im Moment ungern bei irgendetwas zu. Wir wissen nicht, ob diese Sache sich nicht zu etwas wirklich Hässlichem entwickeln wird.«


    Der Kerl fing an, sie zu ärgern. Glenda hatte gesagt, er würde mitmachen, aber das klang ganz bestimmt nicht so.


    »Wie wäre es, wenn wir wenigstens eine Zeit ausmachen würden, und wenn Sie es dann nicht schaffen, disponieren wir um? Ich habe Glenda versprochen, dass ich über das Wochenende daran arbeiten würde. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass diese beiden Sachen in Verbindung miteinander stehen könnten.«


    »In Ordnung«, sagte er nach einer Sekunde. Sich auf Glendas Namen zu berufen hatte offensichtlich gewirkt, doch er klang nicht erfreut. »Warum treffen wir uns nicht um zwölf im Café Lyle .«


    Das Café Lyle war der Coffeeshop im Studentenwerk. Wenn sie die Kids dazu bringen wollte, sich ihr zu öffnen, sollte sie besser nicht dabei gesehen werden, wie sie sich mit dem Feind verbrüderte. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns bei Berta’s treffen?«, sagte Phoebe, und bezog sich auf ein kleines Café am oberen Ende der Bridge Street in der Nähe vom Tony’s. »Ich denke, es könnte besser sein, das außerhalb des Campus zu machen.«


    Nach einem weiteren hörbaren Seufzer stimmte Stockton zu. Während sie ihr Gespräch beendeten, überlegte sich Phoebe ihren nächsten Schritt. Obwohl sie nicht zu viel tun wollte, bevor sie das volle Briefing von Stockton bekommen hatte, konnte es nicht schaden, gleich mit Lilys Mitbewohnerin zu sprechen. Glenda hatte ihr bereits den Namen – Amanda Azodi – und den Namen ihres Wohnheims per E-Mail mitgeteilt.


    Sie machte sich wieder auf den Weg nach draußen, dieses Mal zum Campus. Es war kurz nach elf, als sie bei der Curry Hall eintraf. Sie hatte entdeckt, dass Studenten an Samstagen dazu neigten, bis Mittag zu schlafen, aber sie schätzte, dass Lilys Mitbewohnerin wahrscheinlich bereits auf sein würde, angesichts dessen, was vor sich ging. Phoebe versuchte es mit dem Haupteingang des Wohnheims und stellte fest, dass er abgeschlossen war. Sie hatte vergessen, Glenda um eine Zugangskarte zu bitten, die sie mopsen konnte. Sie würde warten müssen, bis jemand das Gebäude verließ.


    Nach zehn Minuten tauchte ein mürrisch aussehendes Mädchen auf, das Jeans, ein weites Sweatshirt und Stiefel von Ugg trug. Ihr Pferdeschwanz, bemerkte Phoebe, war mit etwas zusammengebunden, das aussah, wie ein stretchiger, gelber Slip. Das Mädchen erlaubte Phoebe, die Tür aufzufangen, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen.


    Phoebe nahm den Aufzug in den vierten Stock und trat in den Gang. Direkt vor ihr befanden sich ein Aufenthaltsraum und eine Küchenzeile, mit einem Mülleimer, der mit Müll vollgestopft war, und mehrere durchhängende Modulmöbelstücke; ein Sofa war auf den Kopf gestellt worden. Abgesehen von dem tiefen Brummen des Kühlschranks, war es auf der Etage absolut ruhig. Phoebe blickte auf die Nummer an der ersten Tür zu ihrer Linken: 406. Es sah aus, als würde 424 weiter hinten in dieser Richtung sein. Ihr wurde klar, dass sie seit zwanzig Jahren das erste Mal wieder im Wohnheim eines Colleges war.


    Während sie den stillen Gang hinabging, stellte sie sich die Studenten vor, die hinter den Türen ausgestreckt dalagen und ihren Kater ausschliefen oder erschöpft waren von durchgemachten Nächten während der Woche. Die Betonziegelwände des Korridors waren vollgekleistert mit Ankündigungen, unter anderem Flugblättern, die baten: »Helft uns, Lily zu finden!!« Als Phoebe die 424 erreichte, sah sie, dass da eine provisorische Papiertasche an die Tür geklebt worden war, mit Dutzenden von Flyern darin, offensichtlich dafür gedacht, dass Leute sie sich nahmen und sie verteilten. Sie pochte mehrmals leicht gegen die Tür. Sie dachte, dass sie drinnen jemanden sich rühren hörte. Als sie ihre Hand hob, um noch einmal zu klopfen, öffnete die Tür sich teilweise und zeigte das Gesicht einer jungen Frau.


    Phoebe hatte Lilys Mitbewohnerin in der vorigen Nacht nur aus der Ferne gesehen, und aus der Nähe überraschte sie das Aussehen des Mädchens. In Lyle zogen die hübschen Mädchen in Rudeln umher, und sie hatte erwartet, dass Lily mit jemandem zusammen wohnte, der genauso attraktiv war wie sie. Doch ihre Zimmergenossin war beinahe unansehnlich, mit einem breiten, flachen Gesicht, tiefliegenden braunen Augen und schulterlangen braunen Haaren, die zu einer strukturierten Innenrolle gestylt worden waren, die aus einer anderen Ära zu stammen schien.


    »Amanda?«, fragte Phoebe, als das Mädchen sie verwirrt anstarrte.


    »Ja?«


    »Mein Name ist Phoebe Hall. Ich bin Teil eines Teams an der Schule, das sich mit Lilys Verschwinden befasst. Darf ich hereinkommen?«


    »Was ist los?«, fragte Amanda beunruhigt. »Haben sie sie gefunden?«


    »Nein, noch nicht. Aber ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


    »Ich habe bereits mit der Polizei gesprochen, wissen Sie. Ich habe ihnen alles erzählt.«


    »Ja, ich bin sicher, dass Sie sehr hilfreich waren. Aber das College muss seine eigenen Nachforschungen anstellen. Wir wollen jeden Stein umdrehen.«


    »Okay«, sagte das Mädchen, nachdem sie einen Moment gezögert hatte. »Wollen Sie hereinkommen? Tut mir leid … in unserem Zimmer sieht es ziemlich chaotisch aus.«


    Das erwies sich als die Untertreibung des Jahrhunderts. Phoebe trat in einen Raum, der aussah, als hätte er auf der Durchgangsschneise eines Tornados gelegen. Die zwei Betten, mit zerknüllten Laken und an den Seiten heraushängenden Bettdecken, standen auf Pfosten, sodass die Schreibtische und Kommoden darunter passten, und jeder Zentimeter zusätzlicher Raum darunter war angefüllt mit zusammengeknüllter Kleidung, aufgeklappten Büchern und Magazinen, Plastikgeschirr, Getränkedosen und plattgedrückten Kekspackungen. Alle Oberflächen in dem Raum – Schreibtischplatten, Kommodenablagen und Fensterbänke – waren ebenfalls bedeckt, mit weiteren Büchern, Tamponverpackungen und Jumboplastikflaschen mit Shampoo und Handcreme. Eine Seite des Zimmers schien besonders unordentlich zu sein. Phoebe wurde klar, dass es Lilys Seite sein musste, da die Polizei sie vermutlich durchsucht hatte.


    »Möchten Sie sich setzen?«, fragte Amanda und zeigte auf ihren Schreibtischstuhl.


    »Großartig, danke«, sagte Phoebe und knöpfte ihren Mantel auf. Während Phoebe Platz nahm, hockte sich Amanda mit gekreuzten Beinen auf einen schwammartig aussehenden Läufer mitten auf dem Boden und zog ihre Knie unter ihrem verblassten Lyle-College-T-Shirt zu sich heran. Die Luft roch, wie Phoebe bemerkte, undeutlich nach verschimmelten Handtüchern.


    »Ich nehme an, dass die Polizei Lilys Sachen durchsucht hat.«


    »Ja. Und sie haben gestern Abend etwas von ihrem Zeug mitgenommen – wie ihren Laptop und ihre Notizbücher. Ihre Eltern sind gleich heute Morgen vorbeigekommen. Sie haben einfach nur ein paar Minuten hier gestanden und sind dann gegangen. Sie sind irgendwie total ausgeflippt.«


    »Das glaube ich«, sagte Phoebe. »Es muss so furchtbar für sie sein. Und auch für Sie muss es furchtbar sein, Amanda. Ich hatte vor Jahren eine Freundin, die verschwand, und das Warten war unerträglich.«


    Das war eine leichte Übertreibung. Doch es gab mehrere Strategien, die Phoebe wieder und wieder benutzte, wenn sie Leute befragte. Die erste war: Finde eine Gemeinsamkeit mit der Person.


    »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen«, sagte Amanda und wiegte sich auf ihrem Hintern vor und zurück. »Ich wollte das nicht ihren Eltern sagen, aber es scheint einfach so, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen sein muss. Ich meine, warum sonst würde sie so lange wegbleiben?«


    »Sie ist niemals für eine Weile wegefahren und hat es Ihnen nicht gesagt?«


    »Nein – aber ich kenne sie auch erst seit zwei Monaten.«


    Diese Neuigkeit überraschte Phoebe. Würde sich eine Oberstufenschülerin wie Lily zum Zusammenwohnen nicht eine enge Freundin aussuchen?


    »Wie ist es denn dann dazu gekommen, dass Sie ihre Zimmergenossin wurden?«, fragte sie.


    »Das Mädchen, mit dem ich mir das Zimmer teilen sollte, ist von der Schule geflogen. Es war zu spät, um jemand anderes zu finden, und viel zu spät, um um ein Einzelzimmer zu bitten. Lily war auch aufgeschmissen. Sie hatte mit ihrem Freund außerhalb des Campus zusammenleben wollen, aber dann ging er weg. Das College hat uns zusammengebracht, und das Witzige ist, es funktioniert gut. Ich weiß, dass ich nie eine ihrer engen Freundinnen oder so was sein werde, aber wir kommen gut miteinander aus.«


    »War sie sehr traurig wegen ihres Freundes?«


    »Ja. Aber nicht im Sinne von selbstmordgefährdet oder so. Ich denke, sie war zuerst traurig, aber dann fing sie an, wütend zu werden. Sie sagte, das passiert, wenn man mit so einem Kerl ausgeht.«


    Phoebe sagte gar nichts. Wartete nur. Das war eine weitere Technik: Ertrage das Schweigen, egal wie unbehaglich es sich anfühlt. Ausnahmslos brach die andere Person es, oft mit etwas Unerwartetem.


    Amanda zuckte die Achseln. »Er war so eine Art böser Junge, wenn Sie wissen, was ich meine«, sagte sie.


    »Oh, einer von denen«, sagte Phoebe und schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Einer, dem man nicht trauen und auf den man nicht zählen kann?«


    »Genau. Lily sagte, sie dachte, dass er sie ein paar Mal betrogen hatte. Aber was soll man erwarten? Das ist die Auswahl, die man in Lyle hat – böse Jungs oder Verlierer.«


    »Das ist schade. Warum ist das so, was denken Sie?«


    »Die Zulassungsbedingungen für Jungs sind viel niedriger hier als die für Mädchen.«


    »Wirklich?«, sagte Phoebe und war erneut überrascht. »Warum sollte das der Fall sein? Ich bin neu hier, daher weiß ich nicht so viel darüber, wie die Dinge laufen.«


    »Was ich gehört habe, ist, dass sich heutzutage Unmengen mehr Mädchen an den Colleges bewerben, also haben viele Schulen viel weniger Jungs zur Auswahl.«


    »Verstehe«, sagte Phoebe. »Das klingt nicht nach einer tollen Situation.«


    Amanda lächelte kläglich. »Ist es auch nicht. Vielleicht können Sie mir helfen, meiner Mutter zu erklären, warum ich nie einen Freund habe.«


    »Aber manchmal kann ein böser Junge, wie schlecht er auch sein mag, jemand sein, dem man schwer widerstehen kann«, bohrte Phoebe nach. »Denken Sie, es besteht die Möglichkeit, dass Lily von Trevor gehört hat und losgezogen ist, um sich mit ihm zu treffen?«


    Amanda schüttelte schnell den Kopf, als hätten die Cops diese Frage bereits gestellt. »Ich denke nicht. Wenn sie von ihm gehört hätte, hätte sie es erwähnt, denke ich.«


    »Hatte sie angefangen, sich mit jemand Neuem zu treffen?«


    »Sozusagen. Ich meine, vielleicht.«


    »Vielleicht?«


    »Ich habe sie vor ein paar Wochen am Telefon gehört. Sie plante, jemanden auf einen Kaffee zu treffen. Ich fragte sie: ›Heißes Date?‹ Und sie sagte, es wäre nur ein Typ, den sie gerade erst anfing kennenzulernen.«


    »Ein Typ hier vom Campus?«


    »Das denke ich nicht. Ich fragte sie, ob er in unserem Jahr wäre, und sie lächelte nur irgendwie und sagte: ›Wäre es nicht dumm von mir, wieder mit einem kleinen Jungen auszugehen?‹«


    »Jemand aus der Stadt, denken Sie?«


    Amanda rümpfte die Nase. »Lily ist wirklich klug, und sie würde sich nicht mit einem aus der Stadt verabreden. Ich hatte einfach das Gefühl, dass es kein Student war. Vielleicht weiß es Blair.«


    »Das ist die Freundin, bei der sie manchmal außerhalb des Campus übernachtet?«


    »Ja, sie wohnt drüben in der Ash Street. Nummer 133.«


    »Wie oft übernachtet Lily dort?«


    »Am Anfang des Semesters war es ein- oder zweimal pro Woche. Sie hat auf ihrer Couch gepennt. Aber dann hatte sie zu viel zu tun, schätze ich. Als sie am Donnerstag sagte, sie könnte dort übernachten, war es das erste Mal seit Wochen.«


    »Gibt es noch irgendjemand anderen, mit dem sie besonders befreundet ist?«


    »Die Leute mögen sie, aber in letzter Zeit ist sie mehr oder weniger alleine geblieben.«


    »Nimmt sie an irgendwelchen außerschulischen Aktivitäten teil?«


    »Sie schreibt für die Schulzeitung und das Schulmagazin. Sie will wirklich Autorin werden. Und sie ist im Volleyballteam.«


    »Und wie ist es mit einer Studentinnenverbindung?«, fragte Phoebe. »Ist sie in irgendetwas in dieser Art?« Sie hielt ihre Augen auf Amanda gerichtet, während sie diese Frage stellte und beobachtete ihre Körpersprache.


    »Oh, Studentinnenverbindungen sind hier nicht erlaubt«, sagte Amanda, ohne eine Spur von Arglist. »Was mir nur recht ist, weil ich sowieso in keine hineingekommen wäre.«


    »Gibt es irgendetwas anderes, was Ihnen noch einfällt?«, fragte Phoebe. »Etwas, das sie bis jetzt vergessen haben könnten?«


    Amanda schüttelte traurig den Kopf.


    »Nun, ich weiß es zu schätzen, dass Sie mit mir gesprochen haben«, sagte Phoebe. »Lassen Sie uns hoffen, dass Lily tatsächlich einfach nur irgendwo hingefahren ist – vielleicht um einen klaren Kopf zu bekommen.«


    »Ja«, sagte Amanda hoffnungsvoll.


    An diesem Punkt verabschiedete sich Phoebe. Als sie die Tür zuzog, sah sie Amanda immer noch auf dem Boden sitzen und grämlich gucken.


    Phoebe hatte vorgehabt, vom Studentenwohnheim direkt zu Berta’s zu gehen, um Stockton zu treffen, aber als sie draußen ihr Telefon überprüfte, fand sie eine Nachricht von ihm, dass er absagen musste. »Ich muss heute den größten Teil des Tages mit Lily Macks Eltern verbringen«, sagte er. »Warum planen wir nicht, uns morgen bei Berta’s zu treffen – zur selben Zeit.«


    Verdammt, dachte sie. Sie fragte sich, ob seine Entschuldigung echt war, oder ob er Machtspielchen mit ihr trieb, weil er es nicht mochte, dass sie sein Terrain betrat. Egal, was der Fall war, sie hing bis morgen in der Schwebe. Sie dachte daran, zur Ash Street hinüberzugehen und zu versuchen, jetzt mit Blair zu sprechen, doch sie wusste, dass es besser sein würde zu warten, bis sie ein deutliches Gefühl dafür hatte, wonach sie suchte. Eine Wahrheit, nach der sie als erfahrene Interviewerin lebte, war, dass die erste Begegnung mit jemandem, wenn derjenige noch nicht auf der Hut war, nur einmal stattfand, und dass man sein Bestes tun musste, sie nicht zu vermasseln.


    Sie kehrte nach Hause zurück, und in der nächsten Stunde recherchierte sie online über Geheimgesellschaften in Colleges. Die bei Weitem berühmteste war Skull and Bones in Yale, aber es gab noch jede Menge andere überall im Land. Einige konzentrierten sich darauf, Streiche zu spielen, während andere aggressivere Ziele verfolgten, wie die Kontrolle über die Studentenvertretung und Studentenorganisationen zu übernehmen. Es gab ein paar wenige, die tatsächlich Wohltätigkeitsarbeit leisteten.


    Also, was waren die Ziele der Sechsen, fragte sich Phoebe. Es gab keine Studentinnenverbindungen in Lyle, also fungierten sie vielleicht als solche. Aber wenn es sich nur um einen sozialen Club handelte, warum sollten sie dann ein Mitglied terrorisieren?


    Als sie mit ihrer Suche fertig war, wandte sie sich der Schularbeit zu, beendete einige ihrer Korrekturen der Hausarbeiten von Studenten, die sie für diese Woche versprochen hatte. Die meisten Kids in ihren Kursen waren bestenfalls durchschnittlich begabt, was das Schreiben betraf, doch ein paar waren wirklich vielversprechend, hatte sie entdeckt. Da war ein kämpferischer Geist in dem, was sie schrieben, der sie beeindruckte.


    Als sie die fertigen Arbeiten in ihre Tragetasche stopfte und an Montagmorgen dachte, kam ihr unerwartet Duncan Shaw in den Sinn. Sie war so mit Lilys Verschwinden beschäftigt gewesen, dass sie die peinliche Begegnung vom gestrigen Abend vergessen hatte. Sie fragte sich, ob er verärgert über sie war. Als sie ihn in Gedanken vor sich sah, wurde ihr klar, wie viel attraktiver sie ihn ohne seinen Professorenbart und Schnauzer gefunden hatte. Aber das spielte sowieso keine Rolle. Das Letzte, was sie tun wollte, war, sich in eine Campusromanze verwickeln zu lassen.


    Von dort flogen ihre Gedanken wieder zurück zu Lily. Vielleicht stand der Schlamassel, auf das Lily angespielt hatte, letzten Endes tatsächlich in Beziehung mit einer romantischen Verwicklung und nicht mit den Sechsen. Konnte sie mit dem neuen Kerl, mit dem sie sich anscheinend traf, abgehauen sein? Oder hatte er ihr etwas angetan? Phoebe schlug sich immer noch mit diesen Gedanken herum, als sie später an diesem Abend ins Bett schlüpfte.


    Sie wachte am nächsten Morgen um sieben herum auf, und nach einem schnellen Frühstück lud sie ihr Fahrrad in den Kofferraum ihres Wagens. Sie fuhr durch die Stadt zu einem kleinen Park am Fluss, der sich zu beiden Seiten der alten Stahlbrücke am Anfang der Bridge Street erstreckte. Ein Radweg begann am nördlichen Ende des Parks und führte kilometerweit am Fluss entlang, und obwohl es in der Nähe der Stadt landschaftlich nicht so reizvoll war, hatte Phoebe weiter im Norden einige schöne, abgelegene Bereiche und mehrere beeindruckende Ausblicke über den schlammigen, braunen Winamac entdeckt. Ihre Fahrradtouren an den Wochenenden waren zu einem der wenigen Vergnügen geworden, die sie in Lyle gefunden hatte.


    Phoebe brachte ihren Wagen auf dem Parkplatz in der Nähe des Parks zum Stehen und zog ihr Rad aus dem Kofferraum. Laut dem Wetterbericht, den sie vorher konsultiert hatte, würde es den größten Teil des Tages bewölkt sein, aber im Augenblick tummelten sich nur ein paar vereinzelte Wolken am blauen Himmel.


    Während sie ihr Rad zu dem Pfad schob, blickte Phoebe sich in dem leeren Park mit seinen verwitterten Bänken und dem Kriegsdenkmal aus Granit um. Auf der anderen Straßenseite stand eine Reihe von schäbigen Gebäuden – ein alter Frisiersalon, eine Eisenwarenhandlung und die zwei schäbigen Bars im Kneipenstil, die Glenda so hasste. Eine war das Cat Tails, wo Lily Mack in der Nacht, in der sie verschwand, zum letzten Mal gesehen worden war.


    Phoebe bestieg ihr Rad und begann, in die Pedale zu treten. Sogar so früh an einem Sonntag begegneten ihr gewöhnlich andere Menschen – meist grauhaarige Spaziergänger und andere Radfahrer – aber heute schien sie den Pfad für sich alleine zu haben. Bald hatte sie eineinhalb Kilometer zurückgelegt und das Unwohlsein, das sie verspürt hatte, fing an, sich aufzulösen. Die Luft war frisch und kühl, duftete nach Wald und sie einzuatmen, war beinahe berauschend. Und die Bäume hier hatten leuchtende Farben – keine feurigen Rottöne, wie man sie an den Zuckerahornbäumen in ihrem Heimatstaat Massachusetts sah, sondern helle Gelb- und Orangetöne und Sienabraun. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten spürte sie ein Aufwallen von so etwas wie Freude.


    Nachdem sie etwa vierzig Minuten gefahren war, hielt sie an, um Wasser zu trinken. Sie befand sich jetzt auf einem der einsamsten Abschnitte des Radweges – dicht stehende Bäume lagen zwischen dem Weg und der zweispurigen Landstraße, die parallel dazu verlief –, und es war keine Seele in Sichtweite. Tatsächlich hatte sie auf ihrer Fahrt noch keine einzige Person getroffen. Plötzlich empfand sie die Abgeschiedenheit als beunruhigend. Ich werde nur noch ein bisschen weiterfahren, dachte sie, und dann umdrehen.


    Sobald sie wieder auf ihr Rad gestiegen war, tauchte zwischen einem Einschnitt in den Bäumen ein älteres Paar in Trainingsanzügen auf, das einen Husky Gassi führte. Beim Anblick der beiden entspannte Phoebe sich. Kurze Zeit später hörte sie Radfahrer hinter ihr herankommen, und bald flitzten drei Männer vorbei, die ganz in Lycra gekleidet waren. Okay, kein Grund zur Sorge, sagte sich Phoebe. Ein paar Minuten später näherte sich ihr ein Mann auf einem Rad, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Er war vermutlich um die vierzig und leger gekleidet, mit kurzen Sporthosen und einem T-Shirt. Während er an ihr vorbeifuhr, sah sie, wie er sie verstohlen musterte. Verschone mich, dachte sie.


    Plötzlich wurde die Luft kühler, und Phoebe blickte auf. Die versprochene Wolkendecke hatte endlich angefangen, sich über den Himmel auszubreiten, und dämpfte sofort die Farben der Blätter um sie herum. Es erschien ihr ein guter Zeitpunkt zu sein, umzudrehen. Statt anzuhalten, verlangsamte Phoebe lieber ihre Fahrt und vollführte eine Kehrtwendung auf dem Weg.


    Sie war nur eine kurze Strecke gefahren, als sie einen weiteren Radfahrer entdeckte, der von vorne auf sie zukam. Zu ihrer Überraschung war es derselbe Typ, an dem sie vor fünf Minuten vorbeigefahren war. Nachdem sie vorbeigeschossen war, drehte sie sich um; zur selben Zeit drehte er seinen Kopf zurück in ihre Richtung.


    Vielleicht fuhr der Kerl einfach nur dieselbe Route wieder zurück, wie sie es selbst jetzt tat. Vielleicht versuchte er, sie anzumachen. Wie auch immer, es gefiel ihr nicht. Sie fing an, schneller in die Pedale zu treten, ängstlich bemüht, zurück in die Stadt zu kommen. Sie warf wieder einen prüfenden Blick nach hinten. Da war keine Spur von dem Kerl. Sie war erleichtert, als sie die Spitze des Kirchturms durch die Bäume hindurch sah, die anzeigte, dass die Stadt Lyle gleich vor ihr lag. Ich bin wahrscheinlich einfach nur albern, dachte Phoebe, weil ich mich hier von meinen Großstadtängsten beeinflussen lasse.


    Als sie sich dem Park näherte, hörte sie vor sich plötzlich Geräusche – das Murmeln von Stimmen und auch das Brummen von laufenden Motoren. Neugierig geworden, beschleunigte sie ihr Tempo. Vom Radweg aus in den Park kommend, war sie verblüfft, einen Feuerwehrwagen, einen Krankenwagen und zwei Polizeiwagen zu sehen, die willkürlich entlang der Straße geparkt waren. Gelbes Polizeiabsperrband war benutzt worden, um einen großen Abschnitt des Parks, der dem Fluss am nächsten lag, abzusperren, und etwa dreißig Leute hatten sich daneben versammelt.


    Sie raste voran, ihr Rad klapperte. Sie konnte jetzt sehen, dass auf dem Fluss mehrere Boote auf und ab wippten, schwarze Zodiac-Schlauchboote, besetzt mit Polizisten und Männern in Tauchanzügen. Doch die Haupthandlung fand am Flussufer statt. Ein Boot hatte dort bereits angelegt, und Rettungssanitäter waren dabei, etwas herauszuheben. Oh Gott, dachte Phoebe. Sie hatten Lily Mack gefunden.
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    Bitte lass es nicht sie sein, bat Phoebe lautlos. Ihr Rad beinahe vor sich her stoßend, folgte sie dem gelben Band, bis sie eine freie Stelle fand, von der aus sie besser sehen konnte. Wie auf drei hoben die Rettungssanitäter etwas aus dem Boot und auf eine schwarze Plane, die auf dem Boden lag. Es war eine Leiche, und die Menge schnappte einstimmig nach Luft. Phoebe konnte nur die untere Hälfte sehen, die in durchweichte Jeans gekleidet war.


    Einer der Sanitäter trat von der Leiche zurück, und plötzlich konnte Phoebe die obere Hälfte sehen. Ihr Herz taumelte. Das Gesicht wirkte aufgedunsen und war teilweise von Strähnen verfilzten blonden Haares bedeckt, aber Phoebe wusste, dass es Lily sein musste. Ein Fotograf fing an, sich um die Leiche herum zu bewegen und Fotos zu schießen.


    Phoebe musste Glenda anrufen, aber sie konnte ihre Augen kaum von der Szene abwenden. Sie schaute eine weitere Minute lang zu – bis die Cops und das medizinische Personal eine menschliche Barriere um die Leiche bildeten und so die Sicht blockierten. Sie lehnte ihr Rad gegen ihre Hüfte und klaubte schnell ihr Telefon aus der Jackentasche.


    »Ich habe es gerade gehört«, sage Glenda, nachdem Phoebe mit der Neuigkeit herausgeplatzt war. »Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin. Ist die Leiche noch im Fluss?«


    »Nein, sie haben sie in diesen kleinen Park an der Brücke gebracht.«


    »Denkst du, es ist wirklich sie?«


    »Sie muss es sein. Ich kann das Gesicht nicht richtig sehen, aber sie hat langes blondes Haar.«


    »Ich werde in fünf Minuten da sein.«


    Phoebe wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der grauenvollen Szene im Park zu. Eine Frau mit einer schwarzen Tasche – höchstwahrscheinlich die Gerichtsmedizinerin – näherte sich der Leiche und hockte sich neben sie. Die Menge wuchs, und die Leute machten lange Hälse, um besser sehen zu können. Phoebe fühlte sich von einer überwältigenden Traurigkeit erfasst. Das kluge, hübsche Mädchen, das Schriftstellerin werden wollte und im Regen gewartet hatte, um mit ihr zu reden, war tot, ihr lebloser, aufgedunsener Körper lag vor einer Menge von Fremden ausgestellt. Jetzt würde es keinen neuen Anfang mehr geben.


    Während die Gerichtsmedizinerin sich mit der Leiche beschäftigte, rollten zwei Rettungssanitäter eine Rollliege in Richtung des Körpers und blieben wartend stehen. Phoebe fragte sich, wo Lilys Eltern waren. Es wäre furchtbar für sie, auf diese Szene zu stoßen.


    Phoebe blickte zurück zu den Leuten, die sich um sie versammelt hatten. Viele von ihnen schienen in den Wohnungen über den Läden und Bars auf der anderen Straßenseite oder in einem der alten Häuser zu wohnen, die sich vom Fluss erhoben. Da waren auch ein paar Leute in Joggingklamotten, die wie sie vom Pfad am Fluss gekommen sein mussten. Ganz am Rand der Menge standen vier Jungs in Jeans und herunterhängenden Sweatshirts, von denen Phoebe dachte, dass es Collegestudenten aus Lyle sein mussten. Zwei von ihnen sprachen lebhaft in ihre Mobiltelefone. Es würde nur Minuten dauern, dachte Phoebe, bis sich die Nachricht wie ein Lauffeuer auf dem ganzen Campus verbreitet hatte.


    Innerhalb der polizeilichen Absperrung liefen die Beamten meistenteils umher und unterhielten sich miteinander oder sprachen in ihre Mobiltelefone oder Walkie-Talkies. Die Gerichtsmedizinerin berührte mit ihrer rechten Hand den Boden, um sich abzustützen, und stand auf. Sie nickte, nur eine Auf- und Abbewegung des Kopfes in Richtung der Rettungssanitäter, die das tote Mädchen in einen schwarzen Leichensack legten, den Reißverschluss zuzogen und sie auf die Krankenliege hoben. Sie rollten die Liege zum Krankenwagen und hoben sie hinein, und dann half einer der Rettungssanitäter der Gerichtsmedizinerin, hinten einzusteigen. Eine Minute später bog der Krankenwagen auf die Straße, die Sirene gab eine Reihe von explosionsartigen Stakkato-Heulern von sich.


    Kaum war der Krankenwagen davongefahren, bogen zwei Wagen von der Bridge Street in die River Street und parkten, einer hinter dem anderen, vor dem Eisenwarenladen. Einer war ein Geländewagen mit der Aufschrift »Campuspolizei Lyle« auf der Tür. Der andere war ein weißer Mini Cooper. Phoebe sah, dass Glenda nach vorn gebeugt auf dem Beifahrersitz des Mini Coopers saß, als wäre sie in den Raum hineinbugsiert worden.


    Der Campuspolizist im Geländewagen sprang als Erster heraus. Phoebe war sich nicht sicher, wie er hieß, aber sie erkannte ihn. Er war der Oberfuzzi, einer von den beiden, die sie vorletzte Nacht mitten im Getümmel draußen vor der Curry Hall gesehen hatte. Er war um die vierzig, mit dickem, silberfarbenem Haar, und er war merkwürdig gebräunt für diese Zeit des Jahres. Sie kannte die ältere Frau nicht, die mit Glenda aus dem Auto stieg, aber sie nahm an, dass die Frau Teil der Collegeverwaltung war. Die drei eilten gemeinsam Richtung Park. Phoebe winkte Glenda zu. Als ihre Freundin ihre Geste bemerkte, signalisierte sie mit einem erhobenen Finger, dass sie in einer Minute zu Phoebe stoßen würde.


    Es stellte sich heraus, dass es länger dauerte. Nachdem der Campuspolizist ein paar Worte mit einem der städtischen Polizisten in dem abgesperrten Bereich gewechselt hatte, wurde das gelbe Band angehoben, und die drei Delegierten der Schule wurden hineingeführt. Ein Mann in einer Sportjacke näherte sich ihnen sofort, wahrscheinlich ein Kriminalbeamter. Mehrmals schüttelte der Kriminalbeamte den Kopf hin und her, als würde die Gruppe vom College fortfahren, ihm Fragen zu stellen, die er entweder nicht beantworten konnte oder wollte. Phoebe trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hasste es, auf der anderen Seite des Bandes zu stehen und nicht zu wissen, was vor sich ging.


    Nach etwa fünfzehn Minuten duckten sich Glenda und die ältere Frau wieder unter dem gelben Band durch, und gingen, mit Glenda in Führung, auf Phoebe zu. Die Menge war weiter angeschwollen, und jetzt waren es wenigstens hundert Leute, die den Park umrandeten. Phoebe fuhr mit ihrem Rad ein Stück zurück, damit ihr und Glendas Weg sich an einer privateren Stelle kreuzten. Sobald sie einander erreicht hatten, sah Phoebe, dass die Augen ihrer Freundin vor Sorge angestrengt waren.


    »Ist sie es definitiv?«, fragte Phoebe, obwohl sie die Antwort kannte.


    »Ja. Sie ist kaum noch wiederzuerkennen, aber die Kleidung und der Schmuck passen. Phoebe, kennst du Madeline Bloom – unsere Vizepräsidentin?«


    »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen«, sagte Madeline und schüttelte ihr sehr fest die Hand. Sie war vermutlich fast sechzig, klein und hatte eine Figur, die einem Hydranten ähnelte. Sie sah aus wie die Art von Person, die ihren Job erledigt, egal, was es war.


    »Haben die Cops Leichensuchhunde benutzt?«, fragte Phoebe.


    »Nein, ein Bootsfahrer entdeckte die Leiche etwa eine Viertelmeile nördlich von hier, wie sie im Wasser dümpelte. Dies hier war der Ort, an dem es am einfachsten war, sie an Land zu bringen.«


    Sie trieb den Fluss entlang, während ich auf meinem Rad fuhr, dachte Phoebe traurig – vielleicht nur zehn Meter durch die Bäume von mir entfernt.


    »Haben sie irgendeine Ahnung, was passiert ist?«, fragte Phoebe. Sie sprach leise, da sie sich bewusst war, dass sie nun im Fokus der Aufmerksamkeit standen. Phoebe wurde klar, dass, selbst wenn einige Bewohner von Lyle Glenda nie gesehen hatten, sie vermutlich wussten, dass eine große, attraktive schwarze Frau das College leitete und dass sie es sein musste.


    »Sie waren ziemlich wortkarg«, sagte Glenda. »Das Einzige, was sie freiwillig verrieten, war, dass es anscheinend kein offensichtliches Anzeichen für ein Verbrechen gab – obwohl natürlich nichts sicher ist, bis sie die Autopsie durchführen.«


    Was war dann passiert, fragte sich Phoebe. Konnte Lily sich umgebracht haben? Dieser Gedanke war ebenso unerquicklich wie die Idee, dass das Mädchen ermordet worden war.


    »Ich habe zufällig ein interessantes Detail mitgehört, als Sie mit den Kriminalbeamten sprachen«, gab Madeline in einem Beinahe-Flüsterton preis, und Glenda und Phoebe wandten sich ihr gleichzeitig zu. »Ein paar der Landespolizisten redeten über einen Pullover. Ich hatte das Gefühl, dass Lily früher einen getragen hatte, aber sie waren nicht in der Lage, ihn zu finden.«


    »Das könnte ein Schlüsseldetail sein«, sagte Phoebe. Sie wandte sich an Glenda. »Und was ist mit Lilys Eltern?«


    »Die Polizei wird ihnen die Nachricht beibringen, aber Tom plant, später zu dem Hotel zu fahren«, sagte Glenda. »Ich muss zurück zum Campus und mich um alles andere kümmern.« Sie blickte auf Phoebes Rad hinunter. »Bist du mit dem Rad hergefahren?«


    »Nein. Ich bin mit dem Auto gekommen.«


    »Dann kannst du mich mit zurück zum Campus nehmen, oder? Auf diese Weise kann Madeline hier bleiben und sehen, ob sie neue Informationen aufschnappt.« Sie drehte sich zu der Vizepräsidentin um. »Bleiben Sie am Ball, was Craig betrifft, okay?«


    Madeline kicherte. »Oh, das klingt nach Spaß«, sagte sie.


    »Er wird Sie abblocken wollen, aber lassen Sie ihn nicht«, sagte Glenda.


    »Ich verstehe«, sagte Madeline und erwiderte wissend Glendas Blick. »Ich werde Sie bald anrufen und auf den neuesten Stand bringen.«


    Während Glenda auf den Beifahrersitz des Wagens glitt, lud Phoebe ihr Rad in den Kofferraum. Als sie eine Minute später rückwärts vom Parkplatz fuhr, sah Phoebe, wie Leute Glenda mit den Augen folgten. Ihre Freundin hielt ihren Blick nach vorne gerichtet, ihr Gesichtsausdruck war neutral, bis sie zwei Blocks weit entfernt waren. Dann bedeckte sie ihr Gesicht mit ihren Händen.


    »Was für ein Alptraum«, sagte Glenda mit dumpfer Stimme.


    »Ich weiß«, sagte Phoebe. »Ich frage mich nur dauernd, wie zum Teufel sie in diesem Fluss gelandet ist.«


    »Egal, was passiert ist, es ist auf jeden Fall schlecht für die Schule«, sagte Glenda und ließ ihre Hände sinken. »Wenn sie betrunken war und hineingefallen ist, ist das schlecht. Wenn sie jemand getötet hat, ist das schlecht. Wenn sie sich selbst getötet hat, ist das schlecht. Wir erwarten in diesem Jahr Rekordzahlen bei den Neuanmeldungen. Kannst du dir vorstellen, was das für Auswirkungen auf die Aufnahme haben könnte?«


    Sie blickte hinüber zu Phoebe. »Tut mir leid, ich klinge egoistisch. Ich fühle mich schrecklich wegen des armen Mädchens. Und ich bin ganz krank, bei dem Gedanken an ihre Eltern. Aber ich muss auch an das College denken.«


    »Natürlich«, sagte Phoebe. »Übrigens, ich habe gestern mit Lilys Mitbewohnerin gesprochen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie rein gar nichts von einer Geheimgesellschaft weiß. Aber Tom Stockton und ich werden uns in ein paar Stunden treffen, und wenn er mich erst einmal informiert hat, kann ich wirklich loslegen.«


    Glenda bewegte sich auf ihrem Sitz, und Phoebe konnte spüren, dass ihre Freundin sie mit ihren tiefbraunen Augen betrachtete.


    »Es ist okay für dich, oder? Ich meine, über die Sechsen zu recherchieren.«


    »Ich habe es dir gesagt. Ich will nicht, dass Stockton denkt, dass ich ihm auf die Füße trete, aber ich werde es hinkriegen.«


    »Nein, ich meine, ist es okay für dich, in einer Sache wie dieser zu wühlen, in Anbetracht … in Anbetracht deiner eigenen Erfahrung?«


    Phoebe legte ihren Kopf schief und lächelte schwach. »Nun, ist das nicht teilweise der Grund, warum du mich gebeten hast, es zu tun?«, sagte sie ruhig.


    »Ja«, gab Glenda zu. »Ich dachte, du würdest Verständnis für die zu erledigende Aufgabe mitbringen. Aber du musst mich wissen lassen, wenn es einen allzu wunden Punkt bei dir trifft.«


    »Es geht mir gut. Ich habe mir vor langer Zeit geschworen, das, was passiert ist, niemals mein Leben kontrollieren zu lassen. Wenn überhaupt, dann sorgt es dafür, dass ich noch entschlossener bin, hier zu helfen. Ich weiß genau, wie bösartig Mädchen sein können.«


    »Denkst du, falls die Sechsen wirklich existieren, dass sie in Verbindung stehen könnten zu Lilys Tod?«


    »Die Möglichkeit besteht. Vielleicht wollte sie raus aus der Sache, und sie haben sie so gequält und schikaniert, wie sie es mit dem anderen Mädchen gemacht haben. Das könnte der Schlamassel sein, auf den sie sich bezog. Und sie beschloss zu entkommen, indem sie sich ertränkte.« Sie erzählte Glenda davon, wie sie den Flyer mit der Zahl 6, die über Lilys Gesicht gekritzelt worden war, gefunden hatte.


    Glenda seufzte laut. »Es wäre kaum das erste Mal, dass ein Student sich wegen Schikanen selbst umgebracht hat.« Ihre Stimme wurde hart. »Wenn die Sechsen wirklich Studenten quälen, müssen wir dem ein Ende bereiten. Wir müssen jedes erdenkliche Hilfsmittel einsetzen, das dem College zur Verfügung steht.«


    »Was ist das für eine Sache mit dem Campuspolizisten?«, sagte Phoebe. »Du schienst ihm gegenüber ein wenig auf der Hut zu sein.«


    »Craig Ball. Er ist ziemlich neu in der Spitzenposition, und bisher waren seine Leistungen gut – er ist in der Lage gewesen, effektiv auf das Drogenproblem auf dem Campus einzuwirken. Aber er steht ein bisschen zu gerne im Rampenlicht. Außerdem hortet er anscheinend gerne Informationen. Ich bin nicht hundertprozentig sicher, ob ich ihm vertrauen kann.«


    »Ich hätte echte Probleme damit, jemandem zu vertrauen, der so orange aussieht«, sagte Phoebe. »Der Kerl sieht aus, als würde er anfangen zu rosten.«


    Glenda spöttelte: »Ich denke, er geht regelmäßig in das örtliche Solarium. Und er scheint alle seine Urlaube in Miami Beach zu verbringen.«


    »Wurde er während deiner Amtszeit eingestellt?«


    »Ja, aber es war keine bewusste Entscheidung von mir. Als ich hierherkam, trug ein älterer Mann hier die Verantwortung – Hutch Hutchinson. Ein bisschen mürrisch, aber ein echtes Prachtstück. Craig, seine Nummer zwei, war vor einigen Jahren eingestellt worden. Wir haben hier obligatorische Pensionierung, aber wir hatten einen Weg gefunden, sie bei Hutch zu umgehen, weil er so gut in seinem Job war. Dann begann das, die Runde zu machen, und die Leute fingen an zu fragen, warum ich Favoriten hatte. Und bevor ich mich versah, schied Hutch spät im letzten Herbst aus, und wir hatten keinen zulässigen Grund, die Führungsposition nicht an Craig zu vergeben. Später wurde mir klar, dass Craig derjenige gewesen war, der die Sache mit Hutch in Bewegung gesetzt und dazu beigetragen hatte, ihn hinauszudrängen.«


    »Das ist schade.« Phoebe konnte sich nicht vorstellen, mit welcher Art von Kopfzerbrechen bereitenden Angelegenheiten sich Glenda auseinandersetzen musste. »Also, was steht für heute als Nächstes bei dir an?«


    »Eine Strategie für die Presse zu entwickeln. Und darüber nachzudenken, wie man die Studenten informieren sollte. Fühlt sich seltsam an, eine solche Nachricht als E-Mail zu versenden, doch so wird das im Allgemeinen heutzutage gehandhabt.« Sie hatten das Osttor erreicht, und Glenda deutete auf den Bürgersteig. »Lass mich einfach hier raus, okay? Ich will über den Campus gehen und den Puls fühlen.«


    »Ruf mich an, wenn du irgendwas hörst«, sagte Phoebe, während Glenda aus dem Auto ausstieg. »Ich werde dasselbe tun.«


    Sobald sie zu Hause war, rief Phoebe Stockton mit ihrem Mobiltelefon an. Sie fragte sich, ob er wieder versuchen würde, ihr Treffen abzublasen, indem er die neusten Nachrichten als Ausrede benutzte.


    »Meine Güte, Sie hatten aber einen geschäftigen Morgen«, sagte er, sobald sie sich gemeldet hatte. »Glenda hat mich gerade aufgeklärt.«


    »Ja, ziemlich grauenhaft«, gab Phoebe zu.


    »Sie können mir mehr darüber erzählen, wenn wir uns heute treffen.«


    Also blies er ihr Treffen doch nicht ab.


    »Passt zwölf Uhr mittags immer noch?«, fragte sie.


    »Ja, ich sehe Sie dann.«


    Sie zog ihre Sportbekleidung aus und duschte. Während heißes Wasser über sie strömte, fand das Bild von Lilys Leiche seinen Weg in Phoebes Gehirn – die durchweichten Jeans, das lange, nasse Haar, das an dem aufgedunsenen Gesicht klebte. Und dann konnte sie Lily unter Wasser sehen, untergetaucht, in Panik. Mach das nicht, sagte sie sich selbst und kämpfte mit den Tränen. Konzentrier dich.


    Dreißig Minuten später ging sie Richtung Campus. Berta’s befand sich östlich des Colleges, aber Phoebe wollte sich erst einen Eindruck von der Stimmung auf dem Campus verschaffen, genau wie Glenda es getan hatte. Als sie durch das westliche Tor ging, sah sie, dass die Lily-Flugblätter noch dort hingen – obwohl einige sich stellenweise gelöst hatten und nun verlassen im Wind flatterten.


    Wie viele Leute wissen es inzwischen, fragte sich Phoebe. Auf dem Campus schien es belebter zuzugehen, als sie erwartet hatte. Gruppen von Studenten, in Jeans, Sweatshirts und Sportschuhen, standen an verschiedenen Orten versammelt und redeten. Phoebe schätzte aufgrund der aufgewühlten Gesichtsausdrücke, dass es dabei um Lily ging.


    Es war eine Erleichterung, das Berta’s zu betreten. Etwas, das mit der Atmosphäre dort zu tun hatte – die in Bast gebundenen Sträuße getrockneter Kräuter und die zahllosen kitschigen Hähne –, schien jeden unter fünfundzwanzig abzuschrecken, was der Stadt neben Tony’s wenigstens eine studentenfreie Zone verschaffte. Die Besucher waren normalerweise eine Mischung aus Fakultätsangehörigen und Verwaltung sowie auch Einheimischen, die stundenlang dasaßen, Caffé Latte tranken und Muffins in der Größe von Cantaloupe-Melonen aßen. Sie suchte den halb vollen Raum zuerst nach Tom ab, und dann, als sie ihn nicht sah, nach einem Tisch mit ein wenig Privatsphäre. Da war ein leerer Tisch an der hinteren Wand, und Phoebe schlängelte sich dorthin durch. Obwohl es nicht überfüllt war, schien der Ort seltsam mit Energie aufgeladen zu sein. Die Leute hatten bestimmt von der Leiche gehört, die aus dem Fluss gezogen worden war, und sprachen jetzt darüber.


    Phoebe bestellte Kaffee und wartete. Endlich, fast zwanzig Minuten zu spät, traf Stockton ein und duckte seine eins neunzig unter dem oberen Türrahmen durch, als er eintrat. Er war um die fünfundvierzig und sah auf eine verklemmte, elitäre Art gut aus. Als er Phoebes Winken sah, bahnte er sich seinen Weg in den hinteren Teil des Cafés.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte er und zog einen Stuhl heraus. »Es war total verrückt.«


    »Ich kann es mir nur vorstellen«, sagte Phoebe.


    »Es freut mich übrigens, Sie nun offiziell kennenzulernen«, sagte er und beugte sich über den Tisch, um ihre Hand zu schütteln. Sein Griff war so fest, dass er ihre Finger zusammenquetschte. Er schlüpfte aus seiner dunkelblauen Freizeitjacke und ließ sie hinter sich fallen. Er trug nette Jeans zu einem steifgebügelten blauen Baumwollhemd und einem Gürtel aus weichem braunen Leder. Sein dunkelblondes Haar war kurz, er trug es mit einem klassischen Seitenscheitel, und seine Haut war glatt und klar, abgesehen von einem kleinen Rasierschnitt an seinem kräftigen Kinn. Er sah wie die Art von Typ aus, der an einem angesehenen College wie Williams oder Middlebury arbeiten sollte; sie fragte sich, wie er in Lyle gelandet war.


    »Mir geht es ebenso«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Der Kerl hatte etwas Hochnäsiges an sich, das sie bereits jetzt nervte.


    »Wie gefällt Ihnen das Unterrichten?«, fragte er. »Es ist eine ganz andere Erfahrung für Sie, oder?«


    »Eine ganz andere Erfahrung«, sagte Phoebe. »Aber ich genieße es.«


    Genießen war eine Übertreibung, aber Phoebe würde Stockton gegenüber kaum ehrlich sein.


    »Und ich habe gehört, dass Sie und Glenda sich seit Langem kennen«, sagte Stockton. Seine schiefergrauen Augen blickten neugierig. »Sie sind zusammen im Internat gewesen?«


    »Ja, das stimmt«, sagte sie eilig. Sie war bemüht, von dem Thema wegzukommen und zu dem zu kommen, das von Bedeutung war. Glücklicherweise kam die Bedienung vorbei, um Stocktons Bestellung aufzunehmen.


    »Also, erzählen Sie mir von heute Morgen«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Phoebe zu. »Sie waren zufällig gerade im Park im Stadtzentrum als sie die Leiche fanden?«


    Was zum Kuckuck wollte er da andeuten, fragte sie sich. Dass sie sensationslüstern war?


    »Tatsächlich verließ ich nach einer Radtour gerade den Radweg«, sagte Phoebe. »Ich sah den Aufruhr im Park und ging hinüber.«


    »Waren irgendwelche Verletzungen an der Leiche? Irgendwelche Anzeichen, dass sie angegriffen worden war?«


    »So nah bin ich nie herangekommen.«


    »Haben Sie irgendeinen Eindruck davon bekommen, was passiert sein könnte?«


    »Nein, nur dass sie eindeutig eine Weile im Wasser gewesen ist. Gibt es in der Innenstadt Überwachungskameras, wissen Sie das? Ich habe mich gefragt, ob eine von ihnen etwas aufgezeichnet hat, in der Nacht als Lily verschwand.«


    Stockton spottete: »Ich fürchte, wir Hinterwäldler in Lyle haben New York und London in dieser Hinsicht noch nicht eingeholt«, sagte er. War das eine Spitze, fragte sie sich. Wie auch immer, sie würde nicht zurückschießen und es riskieren, ihn zu verärgern.


    »Wenigstens melden sich jetzt, da sie ihre Leiche gefunden haben, vielleicht mehr Augenzeugen«, sagte Phoebe. »Glenda sagt, dass Lily zuletzt gesehen wurde, wie sie die Brigde Street hinaufging – nachdem sie die Cat-Tails-Bar verlassen hatte. Aus irgendeinem Grund ist sie umgekehrt und wieder unten am Fluss gelandet.«


    »Denken Sie nicht, dass es offensichtlich ist, dass jemand sie auf ihrem Weg nach Hause abgefangen hat?«, sagte Stockton.


    »Und sie überzeugt hat, zurück und am Fluss entlang zu gehen?«


    »Überzeugt ist nicht das Wort, das ich im Sinn hatte«, sagte er.


    »Was ist mit der Möglichkeit eines Selbstmordes?«, fragte Phoebe.


    »Warum sollte man den Hügel hochgehen, wenn man vorhat, sich zu ertränken?«


    Die Bedienung erschien mit einem Becher mit schwarzem Kaffee für Stockton und stellte ihn vor ihm hin.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir für eine Minute das Thema wechseln?«, sagte Phoebe. »Wie Sie wissen, will Glenda, dass ich Nachforschungen über diese geheime Gesellschaft – die Sechsen – anstelle.«


    »Ich bin mehr als gewillt, darüber zu reden, obwohl ich zugeben muss, dass das zurzeit ziemlich weit unten auf meiner Liste steht.«


    »Warum das?«


    »Weil Lily Mack Platz eins bis zehn auf dieser Liste belegt.« Seine Stimme klang ungeduldig. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Wir wollen keine Geheimgesellschaft auf dem Campus. Aber der Tod einer Studentin hat Vorrang vor allem anderen.«


    »Aber denken Sie nicht, dass da eine geringe Chance besteht, dass Lilys Tod irgendwie mit den Sechsen in Verbindung stehen könnte?«


    Stockton lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kniff seine Lippen zusammen.


    »Wie ich sagte, ich bin besorgt wegen der Sechsen«, sagte er. »Doch selbst falls sie existieren – und das ist immer noch ein Falls –, denke ich nicht, dass sie irgendwas mit dem zu tun haben, was Lily zugestoßen ist.«


    »Was glauben Sie denn dann«, fragte sie, denn jetzt war ihr klar, dass er eine Theorie hatte.


    Stockton kniff die Augen zusammen und fixierte Phoebe intensiv, während er einen Schluck von seinem Kaffee nahm.


    »Ich denke, wir könnten es hier mit einem Serienkiller zu tun haben.«
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    Phoebe schluckte überrascht ihren Kaffee hinunter.


    »Was?«, sagte sie.


    Stockton drehte schnell seinen Kopf nach rechts und dann nach links, um sicherzustellen, dass sie niemand belauschte.


    »Das muss unter dem Mantel der Verschwiegenheit bleiben, okay?« Er wartete auf Phoebes Nicken. »Ich denke, es könnte ein Verbrecher da draußen sein, der seinen Spaß daran hat, Collegestudenten unter Drogen zu setzen und sie im Fluss zu ertränken.«


    »Aber wer sind die anderen Opfer, abgesehen von Lily?«, fragte Phoebe, immer noch verblüfft. Sie fragte sich, warum Glenda nichts davon erwähnt hatte.


    »Wir hatten einen Studenten, der vorletztes Jahr im April im Winamac ertrank. Ein Student im zweiten Jahr namens Scott Macus.«


    »Aber Glenda hat mir erzählt, dass er unterwegs war, um zu trinken, gestolpert und in den Fluss gefallen ist.«


    »Das ist es, was alle angenommen haben. Aber nachdem ich heute Morgen das mit Lily gehört habe, bin ich hingegangen und habe mir Scotts Akte angesehen. Der Blutalkoholbefund deutete darauf hin, dass er etwa drei Biere gehabt hatte. Kaum genug, um die meisten Kerle orientierungslos werden zu lassen. Der letzte Ort, an dem er gesehen worden war, war das Cat Tails – klingt das vertraut? Dann verschwand er einfach, laut seinen Freunden. Sie sagten, es sähe ihm überhaupt nicht ähnlich, wegzugehen, ohne ihnen Bescheid zu sagen.«


    »Waren da irgendwelche Hinweise an seinem Körper?«, fragte Phoebe.


    »Nichts, was auf einen Kampf hingedeutet hätte. Aber wenn jemand unter Drogen gesetzt worden ist, würde es nicht viel brauchen, um ihn in den Fluss zu bekommen.«


    »Zwei Todesfälle ergeben noch nicht zwangsläufig einen Serienmörder«, sagte Phoebe.


    »Da haben Sie recht«, antwortete Stockton. »Aber das sind nicht die einzigen Todesfälle. Haben Sie jemals vom Parker-Hyde-College gehört? Es liegt etwa eineinhalb Stunden nördlich von hier am Fluss. Ein männlicher Student ertrank dort vor einem Jahr. Und es hat eine Reihe von ähnlichen Fällen im mittleren Westen gegeben – in alle waren Collegestudenten involviert, die ausgegangen waren und unter mysteriösen Umständen ertranken, aber nicht berauscht zu sein schienen.«


    »Wie furchtbar«, sagte Phoebe. »Gab es außer Lily noch andere weibliche Opfer unter den Ertrunkenen?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe gerade erst angefangen, darüber Nachforschungen anzustellen. Ich habe noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, es Glenda gegenüber zu erwähnen.«


    Phoebe blickte weg und dachte nach. Stocktons Theorie ließ sie schaudern. Konnte sie wirklich wahr sein? Es schien weit hergeholt, und doch hatte sie gelesen, dass Serienmörder von einer Gegend in die andere wanderten. Gott, dachte sie, wenn Glenda besorgt war wegen des Einflusses einer geheimen Gesellschaft auf die Zahl der Anmeldungen in Lyle, konnte Phoebe sich vorstellen, was die Nachricht über einen Serienmörder verursachen würde.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir für eine Minute zu den Sechsen zurückkehren?«, fragte Phoebe. »Lilys Tod steht vielleicht nicht mit ihnen in Zusammenhang, aber Glenda möchte, dass ich trotzdem Nachforschungen über die Gruppe anstelle. Wie Sie gesagt haben, ist es ein eigenständiges Problem.«


    Stockton kniff seine Lippen zusammen und untersuchte ein imaginäres Ding, das oben auf seinem Kaffee schwamm.


    »Ich hoffe, dass Sie sich nicht angegriffen fühlen werden«, sagte er und hob seinen Kopf wieder. Dann schenkte er ihr ein gönnerhaftes Lächeln. »Aber ich muss hier vollkommen unverblümt sein. Diese Art von Problem sollte von jemandem aus der Verwaltung gehandhabt werden, oder zumindest von einem regulären Mitglied der Fakultät. Nicht … von einer Außenstehenden.«


    Phoebe tat einen Atemzug, bevor sie antwortete. »Aber wie wir beide wissen, hat ein Außenstehender manchmal eine bessere Chance, an Informationen zu gelangen«, sagte sie.


    »Sie sagen mir damit nichts, was ich nicht bereits weiß«, schniefte Stockton. »Aber Sie sind seit weniger als zwei Monaten am College.«


    Es kostete Phoebe alles, was sie hatte, ihn nett anzulächeln. Der Kerl war aufgeblasen und arrogant, aber sie brauchte seine volle Kooperation.


    »Warum fange ich nicht mit meiner Recherche an und sehe, wie es läuft«, sagte Phoebe. »Wenn es nicht funktioniert oder wenn es Probleme bereitet, wird Glenda sicher nicht wollen, dass ich weitermache.« Er zuckte die Achseln, gezwungen nachzugeben.


    »Okay. Was müssen Sie wissen?«


    »Glenda sagte, dass Sie zum ersten Mal von den Sechsen hörten, als eine Studentin letzten Frühling in der Notaufnahme landete.«


    »Richtig. Es war Anfang Mai. Ich bekam eines Abends einen Anruf vom Leiter der Notaufnahme am Cranberry Medical Center – das liegt ungefähr fünfzehn Kilometer nördlich von hier. Eine Studentin namens Alexis Grey war dort hyperventilierend angekommen. Sie war übrigens alleine, und es war unklar, wie sie zu dem Krankenhaus gelangt war. Nachdem sie sie untersucht hatten, war es offensichtlich, dass sie eine Panikattacke hatte, die sich intensivierte, als sie vorschlugen, dass jemand vom College kommen und sie abholen sollte. Sie platzte damit heraus, dass sie Mitglied einer Geheimgesellschaft namens Die Sechsen gewesen war, und dass, nachdem sie die Gruppe verlassen hatte, sie angefangen hatten, sie zu quälen. Aber das war das Äußerste, was jemals jemand aus ihr herausbekommen hat. Ich bin an diesem Abend hingefahren, um sie zu besuchen, aber sie weigerte sich, mit mir zu reden. Ihre Eltern trafen am nächsten Morgen ein und brachten sie nach Hause – sie ist aus der Gegend um Baltimore – und sie weigerte sich, nach Lyle zurückzukehren. Es waren nur noch ein paar Wochen Unterricht, aber sie entschied sich, das ganze Semester zu verlieren. Ich versuchte, die Eltern dazu zu bringen, mit mir zu sprechen, aber entweder hatte Alexis es ihnen verboten oder sie wussten nichts.«


    »Und abgesehen von diesem Vorfall war der einzige andere Hinweis auf die Gruppe die Zahl sechs, die auf dem Campus auftauchte?«


    »Ja, an manchen Stellen gemalt, eingeritzt an anderen. Manchmal waren es sechs Gegenstände, die an Orten gesammelt wurden. Aber im Nachhinein wurde mir klar, dass ich auch hier und da eine merkwürdige Stimmung aufgefangen habe. Zum Beispiel habe ich zu Beginn dieses Semesters ein Studentenkomitee zusammengestellt, zu dem angeblichen Zweck, die Lebensqualität auf dem Campus zu untersuchen, aber in Wirklichkeit bin ich dem nachgegangen, was Alex zugestoßen war. Ich wollte sehen, ob ich irgendwelche Verwerfungslinien entdecken konnte. Bei einer unserer Sitzungen erwähnte ich, dass ich dachte, es wäre eine gute Sache, dass es in Lyle keine Studentinnenverbindungen gab. Ich sah zwei Mädchen einen schnellen Blick wechseln – es war die Art von Blick, die besagt: ›Nun, aber wir haben so etwas.‹ Ich versuchte nachzuhaken, aber sie wurden sofort unkommunikativ.«


    »Denken Sie, das ist es, was die Sechsen im Grunde genommen sind – eine Studentinnenverbindung? Oder sind sie ihrer Natur nach böse?«


    »Böse scheint mir ein viel zu starkes Wort dafür zu sein«, sagte Stockton. »Wenn sie diejenigen sind, die Dinge mit einer Sechs markieren, dann sieht es eher so aus, als ginge es ihnen nur darum, ein wenig Unfug zu treiben. Es ist wahr, Alexis war ziemlich außer sich, aber ihr Zusammenbruch könnte auch durch eine Kombination anderer Faktoren begründet sein.«


    Phoebe berührte mit ihrem Finger ihre Lippe. »Glenda sagte, Sie hatten Grund zu der Annahme, dass Lily darin verwickelt gewesen sein könnte.«


    »Kurz nachdem das Semester begonnen hatte – wir sprechen von der ersten Woche im September – beklagte sich die Verwaltung, dass jemand jeden Abend die Adirondeck-Stühle vom Innenhof hinaus auf den Platz vor dem Studentenwerk gezerrt hatte. Es stellte sich heraus, dass es immer sechs Stühle waren. Also bat ich Craig Ball, einen Mann abzustellen, der eine Nacht lang Wache halten sollte. Siehe da, um drei Uhr nachts entdeckt er zwei Mädchen, wie sie die Stühle über das Gras zerren. Lily Mack und Blair Usher.«


    »Haben Sie mit ihnen gesprochen?«


    »Und ob. Getrennt. Aber da hatten sie sich bereits ihre Geschichte zurechtgelegt. Behaupteten, sie wären noch auf gewesen, um zu lernen, und hätten sich entspannen wollen. Sagten, sie könnten draußen auf dem Platz, weiter weg von den Bäumen, die Sterne besser sehen. Und sie leugneten, dass sie es vorher schon einmal getan hätten. Unglücklicherweise hatte der Cop eingegriffen, bevor sie mehr als zwei Stühle herübergezerrt hatten, daher gab es keine Möglichkeit, zu beweisen, dass sie hinter den anderen Vorfällen steckten.«


    »Was wissen Sie über Blair?«


    »War im zweiten Jahr. Hervorragende Studentin. Im Feldhockey-Schulteam. Schön. Was Ihre Freunde in Hollywood ein It-Girl nennen würden.«


    »Ich nehme an, sie ist dieselbe Blair, von der Lily ihrer Mitbewohnerin sagte, sie könnte bei ihr übernachten. Denken Sie nicht, es ist mehr als ein Zufall, dass Lily in der Nacht, in der sie verschwand, vorhatte, Blair zu besuchen? Ich bin nicht sicher, ob Glenda Ihnen das erzählt hat, aber ich habe vor zwei Wochen mit Lily gesprochen. Sie sagte, sie hätte die Dinge versaut, und sie schien bestrebt zu sein, sich zu befreien. Vielleicht war der Schlamassel, von dem Lily wegkommen wollte, die Sechsen, und sie wollten sie nicht gehen lassen.«


    »Collegestudenten stecken immer in einem Schlamassel. Es gibt keinen Grund dafür, zu glauben, dass der Schlamassel, auf den sie sich bezog, mit den Sechsen zu tun hatte, oder dass ihr Tod irgendwas mit dem zu tun hat, worüber sie mit Ihnen gesprochen hat.«


    Bevor Phoebe antworten konnte, drehte Stockton sein Handgelenk, um auf seine Armbanduhr zu sehen. »Ich sollte gehen«, sagte er. »Ich möchte weiterverfolgen, wie es den Eltern im Leichenschauhaus ergangen ist.« Er fasste nach hinten und zog seine Brieftasche aus seiner Jacke. Noch mehr weiches, braunes Leder.


    »Bitte lassen Sie mich das erledigen«, sagte Phoebe. »Doch bevor Sie gehen, können Sie mir da die Namen der beiden Mädchen geben, die den Blick gewechselt haben?«


    Stocktons Augen wurden größer, als würde er endlich begreifen, dass sie in dieser Sache wirklich Nachforschungen anstellen würde.


    »Warum schicke ich Ihnen nicht eine E-Mail, sobald ich zum Campus zurückgekehrt bin?«, sagte er, verabschiedete sich mit einem Nicken und bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch und zur Vordertür hinaus.


    Statt um die Rechnung zu bitten, bestellte Phoebe einen weiteren Kaffee und grübelte über das nach, was sie gerade gehört hatte. Gott, dachte sie, Geheimgesellschaften und Serienmörder – Lyle klingt mehr und mehr wie das College aus der Hölle.


    Egal wie Lily gestorben war, Phoebes Job war es, Nachforschungen über die Sechsen anzustellen. Sie beschloss, dass sie bei Blairs Wohnung vorbeischauen würde, sobald sie Berta’s verlassen hatte, und später, wenn sie die Informationen von Stockton hatte, würde sie versuchen, wenigstens mit einem der beiden Mädchen aus dem Komitee zu sprechen.


    Phoebe wollte auch irgendwie Kontakt mit Alexis aufnehmen. Vielleicht hatte sich das Mädchen in den letzten sechs Monaten ausreichend beruhigt, um gewillt zu sein, mit ein paar Informationen herauszurücken. Es bestand eine halbwegs gute Chance, dass Alexis an ein anderes College gewechselt war, aber es könnte sich in der mittelatlantischen Gegend befinden, wie Lyle, und würde daher ziemlich einfach mit dem Auto zu erreichen sein.


    Ein paar Minuten später zog Phoebe draußen ihre Jacke enger um sich. Der Himmel war jetzt bewölkt und dunkel, und die Temperatur schien in den fünfundvierzig Minuten, die sie drinnen gewesen war, stark gefallen zu sein. Später, wenn sie zurück in ihrem Haus war, würde sie ihren Daunenmantel aus welcher Kiste auch immer, in der er noch steckte, ausgraben müssen. Nun, das gibt mir wenigstens etwas zu tun, dachte sie kläglich. Seit sie nach Lyle gezogen war, empfand sie Sonntagabende als besonders einsam, verschlimmert durch eine Art Zurück-zur-Schule-Blues, der von der Tatsache hervorgerufen worden sein musste, dass sie wieder auf einem Campus war. Als Gegenangriff hatte sie das Ritual begonnen, Sonntagsabends Pasta zu kochen und sie bei einem guten Wein zu essen. Heute Abend würde es natürlich noch schwerer sein, damit fertigzuwerden. Die Erinnerung an Lily Macks Leiche würde rücksichtslos durch ihr Gehirn trampeln.


    Ungebeten kam ihr, während sie ging, Duncan in den Sinn, eine Sekunde später gefolgt von einer verrückten Idee. Was, wenn sie ihn für heute Abend zum Abendessen einlud? Gesellschaft zu haben würde ihr helfen, den Blues zu verjagen, und außerdem würde sie Wiedergutmachung leisten für die peinliche Situation am Freitag. Sie hatten ihre Nummern ausgetauscht, als ihre Komiteearbeit begann. Sie zog ihr Telefon heraus, fand seine Nummer und rief ihn an, ohne sich die Chance zu geben, es sich noch einmal zu überlegen.


    »Hier ist Phoebe«, sagte sie, nachdem er abgenommen hatte. »Nicht auflegen, okay?«


    »Sie klingen, als wären Sie in einem Windkanal.«


    »Das bin ich, sozusagen. Ich gehe gerade die Bridge Street hinauf, und es ist höllisch windig. Sehen Sie, ich möchte noch einmal sagen, dass es mir wegen gestern Abend leidtut.«


    »Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe meine Wunden geleckt und mich erholt.« Sein Tonfall war gutmütig.


    »Haben Sie die Nachricht über das vermisste Mädchen, Lily Mack, gehört?«


    »Nein, ich bin im Labor aufgehalten worden. Ist sie in Ordnung?«


    »Sie haben diesen Morgen ihre Leiche im Fluss gefunden. Ich war in der Innenstadt, als sie sie herauszogen.«


    Da war Schweigen am anderen Ende, und sie fragte sich, ob die Nachricht ihn aus der Fassung gebracht hatte.


    »Das ist tragisch«, sagte er nach einem Moment. »Weiß man, was passiert ist?«


    »Noch nicht.« Sie machte eine Pause. »Äh, hören Sie, ich habe mich gefragt, ob Sie heute Abend zufällig Zeit für ein Essen haben. Ich wollte Pasta kochen.«


    »Sie versuchen nicht, Tony’s aus dem Geschäft zu drängen, oder?«


    »Das wäre schwer. Ich kenne nur um die zehn Rezepte richtig gut.«


    Er gluckste. »Sicher, Abendessen klingt gut. Der einzige Haken ist, dass ich etwa bis sieben im Labor bleiben muss.«


    »Warum kommen Sie dann nicht um sieben Uhr dreißig?« Sie gab ihm die Adresse.


    »Rot oder weiß?«, fragte er.


    »Rot wäre großartig.«


    Sobald sie aufgelegt hatte, fragte sie sich, ob es dumm gewesen war, den Anruf zu machen. Würde Duncan die Geste missverstehen? Alles, was sie ganz sicher wusste, war, dass es eine Erleichterung sein würde, heute Abend nicht alleine zu sein.


    Sie hatte eine ungefähre Ahnung, wo die Ash Street war, und fand sie zu Fuß ganz leicht, nachdem sie jemanden nach dem Weg gefragt hatte. Das Haus mit der Nummer 133 war ein zweistöckiges, mit Schindeln verkleidetes Haus, kaum mehr als drei Meter auf jeder Seite von seinen Nachbarn entfernt, sein jägergrüner Anstrich stark abgeblättert. Ein verrosteter Strandstuhl aus Aluminium, die Art, die man zusammenklappt und in den Gepäckraum seines Autos wirft, stand verlassen auf der absinkenden Veranda. Phoebe stieg die Stufen hinauf. Die Vordertür stand bereits halb offen, und sie stieß sie ganz auf. Sie fand sich in einem Vorraum wieder, der übersät war mit Schachteln, alten Stiefeln, Rundschreiben, Antwortpostkarten aus Magazinen, ein paar angeschlagenen Skateboards und der Hälfte eines schwer eingedellten Fahrrads. Eine Reihe von Haken war an die Wand genagelt worden, und eine kleine Jeansjacke, vermutlich von einer Frau, als auch eine rosafarbene Regenjacke hingen schlaff daran. Da war eine Tür zur Linken, die wahrscheinlich zu dem Erdgeschossapartment führte; eine Treppe hinauf konnte sie eine weitere Tür sehen. Sie blickte auf die zwei Briefkästen, da sie dachte, sie könnten einen Hinweis darauf liefern, welches Apartment das von Blair war. Aber auf ihnen waren bloß Namen aufgelistet – drei männliche auf dem einen, und auf dem anderen, Blair Usher und Gwen Gallogly.


    Sie wollte gerade an der Tür im Erdgeschoss klopfen, als sie aufging und ein Kerl mit struppigen Haaren, vermutlich ein Student, hinaustrat, einen Rucksack über seine Schulter geworfen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und kniff die Augen zusammen.


    »Tut mir leid, dass ich Sie störe«, sagte Phoebe. »Ich war auf der Suche nach Blair Usher.«


    »Oben«, sagte er und hob sein Kinn.


    »Danke«, sagte Phoebe. Sie drehte sich um und machte einen Schritt auf die Treppe zu.


    »Aber ich denke nicht, dass sie da sind«, ergänzte er. »Ich habe vorhin gehört, wie jemand rausgegangen ist.«


    »Warum versuche ich es nicht einfach trotzdem?«, sagte sie. Das war eine weitere Sache, die sie über die Jahre durch ihre Arbeit gelernt hatte: Glaube nur die Hälfte von dem, was die Leute dir erzählen.


    Nachdem sie die Treppe hinaufgestiegen war, pochte sie leicht an die Tür dort oben. Sie war schwer angeschlagen, aber es lag eine neu aussehende Fußmatte aus Stroh davor, und an die Tür geheftet war ein Bannsymbol der Pennsylvania-Dutch, komponiert aus zwei schwarz-roten Vögeln und dem Wort Wilkum. Beide Gegenstände gehörten zu der Art von Dingen, die eine Mutter in einem Care-Paket schicken würde. Da sie keine Antwort erhielt, pochte Phoebe wieder, dieses Mal fester. Sie wartete. Nichts.


    Gerade als sie dabei war, zu gehen, hörte sie leise Schritte, die zur Tür kamen. Sie ging auf und gab den Blick frei auf einen großen, hübschen Rotschopf mit blasser Haut. Ihr Haar war zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zurückgenommen, und da waren leichte Schmierflecke unter jedem Auge, als hätte sie mit Augen-Make-up geschlafen und ihr Gesicht heute noch nicht gewaschen. Sie trug ein neongrünes Unterhemd und enge Jeans, die in kniehohe, graue Wildlederstiefel gesteckt waren. Ein Stirnrunzeln begann, sich auf ihrem Gesicht zu zeigen, während sie Phoebe musterte.


    »Ja?«, sagte das Mädchen. Sie legte ihren Kopf schief, während sie sprach, und der Pferdeschwanz folgte.


    Phoebe stellte sich vor und erklärte, dass sie eine Lehrerin in Lyle war. »Sind Sie Blair?«, ergänzte sie.


    »Nein«, sagte das Mädchen unverblümt. »Sie ist gerade nicht hier.«


    »Wird sie bald wiederkommen?«


    »Ich bin nicht sicher. Worum geht es denn?«


    Offensichtlich hatte der Ausdruck »Lehrer in Lyle« es nicht vermocht, auch nur einen Hauch von Respekt hervorzulocken.


    »Ich bin sicher, dass sie von Lily Mack gehört haben«, sagte Phoebe.


    »Natürlich. Warum – gibt es noch weitere Nachrichten?«


    »Nein, aber ich wurde gebeten, bei der internen Untersuchung zu helfen, die das College durchführt. Dann müssen Sie Gwen sein.«


    »Ja – und wir haben der Polizei bereits alles erzählt, was wir wissen.«


    »Die Schule muss ebenfalls Nachforschungen über das anstellen, was geschehen ist. Darf ich für eine Minute hereinkommen?«


    »Ich schätze schon«, sagte Gwen gereizt. »Wenn Sie sagen, dass es absolut notwendig ist.« Gwen öffnete die Tür ganz, und Phoebe betrat die Wohnung. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass sie in totalem Gegensatz zu dem mit Gerümpel übersäten Vorraum im Erdgeschoss stand. Obwohl alle Wände Sprünge hatten und stellenweise voller Blasen waren, waren sie im Flur in einem hübschen Gelb und im dahinterliegenden Wohnzimmer in Rot gestrichen worden. Da war ein alter, goldgerahmter Spiegel im Eingangsbereich und ein kleiner Tisch, beide ziemlich abgenutzt, aber doch die Art von respektabler Beute, die man von Goodwill nach Hause schleppte. Alles war ordentlich und sauber, auf beinahe entwaffnende Weise. Das einzige Anzeichen für das Studentenleben waren zwei Hockeyschläger, die an der Flurwand lehnten, neben einer gepolsterten Kniebandage. Ein ausgeprägter, süßlicher Geruch erfüllte die Luft, als würde irgendwo eine Vanillekerze brennen.


    »Also?«, sagte Gwen.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?«, fragte Phoebe und deutete mit ihrem Kinn in Richtung Wohnzimmer.


    »Ich muss gleich jemanden treffen«, sagte Gwen.


    »Es wird nicht lange dauern, ich verspreche es«, sagte Phoebe. Widerwillig führte das Mädchen Phoebe in das Wohnzimmer. Obwohl Gwen weiterhin stehen blieb, hockte sich Phoebe auf die Kante eines verblassten, geblümten Sofas. Über dem Sims des ummauerten Kamins hing ein weiteres Bannsymbol der Pennsylvania-Dutch. Wenn man in diesem Alter war, sollte man dann seine Wände nicht mit Filmplakaten von Twilight zupflastern, fragte sich Phoebe.


    »Es gefällt mir, wie Sie die Wohnung hergerichtet haben«, sagte Phoebe lächelnd. »Das erinnert mich ein wenig an meine Collegewohnung, aber unsere sah nicht annähernd so nett aus.«


    »Danke«, sagte Gwen ungerührt.


    »Es tut mir so leid wegen Lilys Tod. Waren Sie ebenfalls mit ihr befreundet?«


    »Ich kannte sie. Aber sie war eigentlich Blairs Freundin.«


    »Ich habe gehört, dass sie daran gedacht hat, hier zu übernachten, an dem Abend, als sie verschwand.« Sie ließ die Bemerkung in der Luft hängen.


    »Das müssen Sie Blair fragen«, sagte Gwen nach einem Augenblick. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


    »Also hatten Sie das nicht gehört?«


    Gwen rollte mit ihren dunkelgrünen Augen und seufzte frustriert.


    »Ja, ich hatte davon gehört – nachträglich. Um ganz ehrlich zu sein, hat sie nicht mehr viel hier übernachtet.«


    »Erschien Lily Ihnen in letzter Zeit jemals depressiv oder besorgt?«


    Ein weiteres Seufzen. »Ich habe es Ihnen gerade gesagt, ich sah sie wirklich nie.«


    Phoebe zog es nicht einmal in Erwägung, das Thema der Sechsen anzuschneiden. Gwen würde nur Blair warnen, und Phoebe würde ihren Vorteil verlieren, wenn sie direkt mit dem Mädchen sprach.


    »Verstanden«, sagte Phoebe. Sie ließ ihre Augen abwesend durch den Raum wandern, als würde sie ihre Gedanken ordnen, während sie tatsächlich die Örtlichkeit in Augenschein nahm.


    »Könnten Sie Blair dann bitten, mich anzurufen«, sagte sie schließlich. Sie nahm einen Stift aus ihrer Tasche und kritzelte die Information auf ein Stück Papier.


    »Sicher«, sagte Gwen und nahm das Papier schlaff entgegen, als würde sie vorhaben, es in dem Augenblick auf den Boden flattern zu lassen, wenn Phoebe gegangen war.


    Als Phoebe sich auf ihren Weg zurück nach Hause machte, fand sie es schwer zu beurteilen, ob Gwens Verhalten einfach die normale Verdrossenheit war, die Phoebe oft bei Mädchen dieses Alters beobachtete, oder etwas anderes – eine Verteidigungshaltung, weil sie etwas zu verbergen hatte.


    Die Wohnung hatte Phoebe überrascht. Ihre Sauberkeit, ihre hübsche Einrichtung. Und dann waren da die Bannsymbole. Eine merkwürdige Wahl für Collegemädchen. Eins konnte ein Geschenk von Mom sein; zwei deuteten auf Absicht hin.


    Phoebe selbst hatte Bannsymbole nie gemocht. Sie hatte sie zum ersten Mal auf einer Reise ins Gebiet der Pennsylvania-Dutch mit Alec gesehen. Die Amish-Farmer stellten sie nicht aus, aber andere Leute in der Gegend taten es, und sie tauchten überall auf – auf Scheunen, Häusern, Kalendern und der Hälfte aller Souvenirs in diversen Nippesläden. Sie hätte beinahe Grußkarten gekauft, die mit ihnen bedruckt waren, nur um etwas von dort mitzunehmen, aber ihr war klar geworden, dass sie sie gruselig fand. Vielleicht war es wegen des flachen, zweidimensionalen Zeichens – oder der Tatsache, dass sie dafür gedacht waren, das Böse abzuwehren und damit auf Hexerei hindeuteten.


    Gott, konnte es das sein, worum es bei den Sechsen ging, fragte sich Phoebe und blieb abrupt auf dem Bürgersteig stehen. Deutete das Wort Bann nicht darauf hin, dass man jemanden verzauberte? Vielleicht taten die Mädchen bei den Sechsen so, als wären sie Hexen, und drohten damit, Mädchen zu verhexen, die sie nicht mochten oder die ihren Codex brachen. Falls dem so war, konnte das Alexis Greys Hysterie erklären. Nichts gibt einem schneller den Rest, als herauszufinden, dass eine Hexe einen mit einem Fluch belegt hat.


    Und dann zuckte Phoebe bei dem Gedanken an etwas anderes zusammen. Das Wort Hex bedeutete auch »sechs«.
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    Zurück zu Hause klappte Phoebe ihren Laptop auf und startete eine Google-Suche über Bannsymbole. Sie entdeckte, dass sie von deutschen Siedlern im 17. Jahrhundert eingeführt worden waren, obwohl es keinen Konsens darüber gab, warum. Die am weitesten verbreitete Theorie war, wie Phoebe vermutet hatte, dass sie benutzt wurden, um das Böse abzuwehren. Das Wort Hex, also der Bann, leitete sich tatsächlich vom deutschen Wort Hexe ab. Moment mal, hatte das Wort denn gar nichts mit der griechischen Vorsilbe für sechs zu tun? Es schien, als hätte es das nicht, aber als sie weiterlas, erfuhr sie, dass viele frühe Bannsymbole sechszackige Sterne aufwiesen, und – was für eine Überraschung – eine Theorie behauptete, dass das Wort Hex sich aus der falschen Aussprache des deutschen Wortes sechs entwickelt hatte.


    Also hatten die Bannsymbole in Blairs und Gwens Wohnung vielleicht nichts mit Hexerei zu tun, sondern waren einfach ein Weg für die Mädchen, heimlich anzuzeigen, dass sie zu den Sechsen gehörten. Komisch, dachte sie, dass geheime Organisationen immer sicherstellen mussten, dass sie ihr verdammtes Symbol hatten, um den Mitgliedern eine Möglichkeit zu geben, zeigen zu können, dass sie dazugehörten. Denn was geheime Gesellschaften ausnahmslos wollten, war, kein totales Geheimnis zu sein – sie wollten, dass die Leute über sie tuschelten, sich danach sehnten, dazuzugehören, und, in manchen Fällen, dass sie sehr viel Angst vor ihnen hatten. Phoebe wusste das nur allzu gut.


    Als Nächstes googelte sie Wasserleichen. Wenn ein Mensch ertrank, so las sie, sank der Körper in der Regel zuerst nach unten, aber wenn er verweste, ließen ihn die entstehenden Gase an die Oberfläche steigen. Je kälter das Wasser, desto länger dauerte es, bis diese Gase sich bildeten. Zu dieser Jahreszeit würde eine Leiche mehr als eine Woche brauchen, um an die Oberfläche zu steigen, sogar wenn das Wetter so warm war wie zuletzt. Doch eine Leiche sank nicht immer auf den Grund. Manchmal verfing sie sich in Baumwurzeln oder verhedderte sich in Schiffstauen entlang eines Docks. Vielleicht war es das, was mit Lilys Leiche passiert war, dachte Phoebe, was erklären würde, warum sie so schnell gefunden worden war.


    Dann überprüfte sie die Geschichte, die Stockton erwähnt hatte, über Studenten aus dem mittleren Westen, die gestorben waren. Er hatte nicht übertrieben. In den vergangenen fünf oder sechs Jahren war ein Dutzend junger Männer in nur wenigen Staaten ertrunken aufgefunden worden, nachdem sie am Abend zuvor ausgegangen waren. In allen Fällen hatten die Behörden die Todesfälle zu Unfällen erklärt, obwohl Familienangehörige an die Idee eines Serienmörders glaubten. Wieder spürte Phoebe, wie sie erschauerte. Sie blickte instinktiv zu dem Fenster über dem Tisch hoch. Wie grauenvoll, das auch nur in Betracht zu ziehen, dachte sie. Sie hatte genug über Ted Bundy gelesen, um zu wissen, dass er seine tödliche Tour in Oregon begonnen hatte, sich weiter nach Colorado bewegt und seine letzten Opfer in Florida getötet hatte. Stockton könnte recht haben.


    Der Gedanke an Stockton erinnerte sie daran, ihren E-Mail-Eingang zu überprüfen. Wie versprochen, war da eine Mail von ihm mit den Namen der beiden Mädchen, die während des Komiteetreffens den Blick gewechselt hatten: Molly Wang und Jen Imbibio.


    Bingo, dachte Phoebe. Jen Imbibio war in einem ihrer Schreibkurse. Es würde leicht sein, eine Ausrede zu finden, um morgen nach dem Unterricht mit dem Mädchen zu sprechen.


    Sie öffnete auf dem Laptop den Ordner, den sie über ihre Studenten angelegt hatte und scrollte herunter zu Jen Imbibios Namen. Jen hatte bis jetzt eine drei minus, eine vier und eine vier plus für ihre drei Arbeiten bekommen und eine vier plus auf den ersten Teil der am kürzesten zurückliegenden Arbeit, die Phoebe an diesem Wochenende benotet hatte. Sie hatte ihre Studenten gebeten, einen Bericht über ein Thema ihrer Wahl zu schreiben und außerdem einen Blog in der ersten Person, über dasselbe Thema, in einem viel geschwätzigeren, flotteren Stil. Jen hatte sich als Thema Reality-TV ausgesucht. Ihre Recherche für den Bericht war ganz ordentlich gewesen, aber ihr Schreibstil war gestelzt.


    Phoebe hatte noch keinen der Blogs gelesen, die die Studenten erstellt hatten. Sie griff über den Tisch hinweg nach einem Stapel Papier, fand Jens Blog und las ihn durch. Jen hatte die Mädchen, die in solchen Shows mitspielten, total verrissen, Mädchen, die ihre falschen Brüste zur Schau stellten und andere Frauen schlechtmachten. Der Text war unverschämt und teilweise provokativ, eine erfrischende Überraschung.


    Phoebe blickte auf ihre Armbanduhr. Es war fast vier Uhr, und sie hatte noch nichts für das Abendessen mit Duncan vorbereitet. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf und eilte in die Küche. Sie hatte vorher entschieden, dass sie Spaghetti Carbonara machen würde, die sie sowieso an diesem Abend für sich selbst eingeplant hatte. Sie hatte Rucola und Zitronen im Kühlschrank, was bedeutete, dass sie einen Salat mit Zitronenvinaigrette machen konnte. Doch was war mit dem Dessert, fragte sie sich. Es war noch Zeit, schnell zum Supermarkt zu flitzen, bevor er zumachte. Aber das wäre zu bemüht und würde mehr aus dem Abend machen, als er sein sollte. Da war Obst im Kühlschrank, wurde ihr klar – Trauben und Mandarinen – und sie würde damit durchkommen, wenn sie die servierte.


    Duncan klingelte ein wenig nach halb sieben, gerade als sie damit fertig war, den Parmesankäse in die Eier zu rühren. Sie hatte bereits den Pancetta gebraten, und das Haus duftete stark nach Fleisch und Knoblauch. Es riecht hier drin wie in einem verdammten Souflaki-Stand, dachte sie verärgert und wischte ihre Hände schnell an einem Geschirrtuch ab.


    Sie öffnete die Tür. Obwohl sie Duncan erwartet hatte, erschreckte es sie ein wenig, ihn auf ihrer Türschwelle zu sehen. Ihr wurde klar, dass sie sich an seinen Anblick ohne Bart und Schnauzer noch nicht gewöhnt hatte.


    »Kommen Sie herein«, sagte sie und lächelte.


    »Tut mir leid, ich bin ein paar Minuten zu spät. Ich habe den Nachmittag mit dreißig angriffslustigen kleinen Ratten verbracht, und ich beschloss, besser noch einmal zu duschen … Warten Sie, das ist das Haus von Herb Jack, nicht wahr? Auf den ersten Blick würde ich sagen, dass sie es um etwa 400 Prozent verbessert haben.«


    Phoebe lachte. »Danke. Zu meinem Glück hat er beschlossen, all seine Bürgerkriegsandenken einzulagern, bevor er sein Sabbatical antrat.«


    »Da haben Sie wirklich Glück. Ich kann Sie mir nicht von Bajonetten und Musketen umgeben vorstellen.« Duncan reichte ihr eine Flasche in einem glänzenden, silbernen Beutel. »Sie sagten Pasta, also habe ich einen Brunello di Montalcino mitgebracht.«


    »Wunderbar«, sagte sie, beeindruckt von seiner Wahl.


    Sie hängte seinen Mantel auf, öffnete den Wein in der Küche und kehrte mit einem Glas für jeden von ihnen ins Wohnzimmer zurück. Duncan nahm seins und sank auf das Sofa, ein Bein über den Oberschenkel des anderen gekreuzt. Unter seinen Jeans trug er wettergegerbte schwarze Cowboystiefel.


    »Das muss hart gewesen sein, heute Morgen am Fluss«, sagte er, als sie sich in den Schaukelstuhl ihm gegenüber setzte. »Wie geht es Ihnen?«


    »Es war hart«, gab sie zu. »Und es ist schwer, das Bild aus meinem Kopf zu bekommen.«


    Duncan rieb seinen Daumen an der Rundung seines Weinglases hin und her. »Haben Sie irgendwas darüber gehört, wie das Mädchen starb?«, fragte er und erwiderte ihren Blick. »Sie sind da natürlich im Vorteil.«


    »Ich weiß genauso wenig, wie Sie. Aber zufälligerweise hatte ich vor zwei Wochen eine interessante Begegnung mit Lily.« Sie beschrieb die eilige Unterhaltung im Regen und beschloss dann, ihm mitzuteilen, was sie von Glenda und Stockton über die Sechsen erfahren hatte.


    Duncan stellte sein Weinglas auf den Couchtisch und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Er trug ein beigefarbenes, kragenloses Shirt mit Knopfleiste zu seinen Jeans, bei dem die beiden obersten Knöpfe aufstanden, und obwohl es nicht eng war, passte es sich seinem Körper doch gut genug an, sodass Phoebe sehen konnte, wie gut in Form er war.


    »Was denken Sie?«, sagte sie.


    »Hm«, sagte er. »Einerseits nein, ich habe nie von einer Geheimgesellschaft gehört. Doch sobald sie das erwähnt hatten, hat es bei mir einen Nerv getroffen. Ich habe von Zeit zu Zeit ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich in Nähe von einigen der Studenten bin.«


    Das war die Art von gruseliger Bemerkung, dachte Phoebe, die jemand in einem Horrorfilm macht, wenn er anfängt zu spüren, dass in seinem Haus der Geist eines Mädchens spukt, das vor hundert Jahren starb.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte sie ruhig.


    »Das ist schwer zu beschreiben – tatsächlich sind Sie die erste Person, der gegenüber ich das erwähnt habe, weil es so vage gewesen ist. Manchmal, wenn ich mich mit Kids unterhalte – gewöhnlich außerhalb des Unterrichtsraums – habe ich das merkwürdige Gefühl, dass da etwas ist, das sie einfach nicht sagen. Hatten Sie jemals den Verdacht, Sie wären die einzige Person in einer Gruppe, die etwas nicht weiß? Sie sehen, wie jemand einer anderen Person einen seltsamen Blick zuwirft. Diese Art von Sache.« Tom Stockton hatte auch gesehen, wie ein Blick gewechselt wurde.


    »Denken Sie, dass Lily Mitglied war?«


    »Ja, das könnte sie gewesen sein. Wenn sich jemals der richtige Augenblick ergibt, werde ich den Studenten ein wenig auf den Zahn fühlen.«


    »Das wäre großartig – ich versuche, alles herauszufinden, was ich kann. Wo wir vom richtigen Augenblick sprechen, haben Sie Hunger?«


    »Tatsächlich bin ich ausgehungert«, sagte er. »Ich habe heute keine Mittagspause gemacht.«


    Sie hatte den Klapptisch im Wohnzimmer für das Abendessen gedeckt, und während Duncan ihre Weingläser nachfüllte, warf sie die Spaghetti in den Topf mit kochendem Wasser und servierte dann die Salate.


    »Sie kennen also Herb?«, fragte sie, nachdem sie zu essen begonnen hatten.


    »Nicht so wahnsinnig gut«, sagte Duncan. »Aber ich war bei ein paar von seinen Weihnachtspartys hier im Haus.«


    »Werden hier unter den Fakultätsmitgliedern viele private Kontakte gepflegt?«


    »Durchschnittlich viele, würde ich sagen.« Er drehte seinen Kopf. »Warum erinnere ich mich an ein Esszimmer? Ich habe einen großen Tisch vor Augen, mit einem dampfenden Schmortopf voller schwedischer Fleischbällchen.«


    Phoebe lachte, obwohl sie sich fragte, warum er so schnell das Thema wechselte.


    »Das befindet sich hinter der Tür da drüben«, sagte sie und zeigte mit ihrem Kinn darauf. »Aber ich habe es zu meinem Büro gemacht. Herb benutzte das zweite Schlafzimmer in der oberen Etage für sich, aber es befindet sich unter der Dachschräge, und ich habe so ein klaustrophobisches Gefühl da oben.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass einiges in Lyle sich für Sie klaustrophobisch anfühlt. War es hart, Manhattan hinter sich zu lassen?«


    »Definitiv ein wenig seltsam. Aber ich hatte das Gefühl, ich müsste da weg. Ich habe nach einem Ort gesucht, an dem ich nachdenken, mich sammeln kann, so etwas.« Sie lächelte und fühlte sich ein wenig befangen. »Und dann hat Glenda mir ein Angebot gemacht, dass ich nicht ablehnen konnte.«


    »Jemand hat mir gesagt, dass Sie beide auf dasselbe Internat gegangen sind.«


    »Mehr oder weniger.«


    Er legte seinen Kopf schräg, mit einer Bewegung, die sagte: Bitte erklären. Er ist ein wenig wie ich, dachte Phoebe. Er mag es, unter die Oberfläche zu gehen.


    »Glenda hat dort ihren Abschluss gemacht«, sagte sie. »Ich bin letztendlich nur bis zu meinem zweiten Jahr dort geblieben und habe den Abschluss dann in der Highschool meiner Heimatstadt gemacht.« Sie machte eine Pause. »Ich hatte Heimweh.«


    Er verengte seine Augen und betrachtete sie.


    »Sie erscheinen mir nicht wie die Art von Mädchen, das Heimweh bekommt.«


    »Nun, ich hatte meine schwachen Momente im Leben«, sagte Phoebe. Sie blickte unwillkürlich weg und hätte sich dafür in den Hintern treten können.


    »Was erstaunlich ist«, sagte Duncan, »ist die Tatsache, dass Sie und Glenda Freunde geblieben sind, nachdem Sie sich nur ein Jahr gekannt hatten, als sie – wie alt – fünfzehn waren?«


    »Ich weiß. Aber sie hatte mir durch eine schwere Zeit geholfen, und wir haben eine ziemlich starke Verbindung aufgebaut. Wir haben uns eine Zeit lang auseinandergelebt – das war, bevor es Mobiltelefone und E-Mail gab. Aber direkt nach dem College landeten wir beide in New York – ich war im Zeitschriftengeschäft, und sie machte gerade ihren Doktor an der Colombia – und wir fingen an, wieder Zeit miteinander zu verbringen. Es war großartig, wieder Kontakt zu haben, und seitdem sind wir sehr enge Freundinnen geblieben.«


    »Und sind Sie froh, dass Sie ihr Angebot angenommen haben?«


    »Im Großen und Ganzen ja. Aber wie gesagt, ich vermisse die Stadt.« Sie lächelte. »Man bekommt keine Red-Velvet-Cupcakes in dieser Stadt. Aber gleichzeitig habe ich die Ruhe genossen, die Abwesenheit von Chaos. Und das Unterrichten hat mir etwas gegeben, worauf ich mich konzentrieren kann, abgesehen von meinem letzten Misserfolg.«


    »Ich wette, die Kids finden Sie total faszinierend.«


    »Oh, ja, aber nicht unbedingt in einer guten Weise. Da ist diese ganze Sache mit dem Meiden des heiklen Themas, mit der es fertigzuwerden gilt – sowohl bei den Studenten als auch bei den Fakultätsangehörigen.«


    Er legte seinen Kopf schräg. »Was bedeutet?«


    »Der ganze Skandal«, sagte Phoebe. »Die Plagiatsvorwürfe. Ich weiß, dass die Leute über mich reden, sobald ich in einen Raum komme. Ich fühle mich wie Jordan Baker in Der große Gatsby. Sie fragen sich alle, ob ich bei diesem Golfturnier wirklich betrogen habe.«


    »Haben Sie?«, fragte er und hielt ihren Blick fest. Es war das erste Mal, dass sie das so unverblümt gefragt worden war, und sie fand es merkwürdigerweise reizvoll.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte mit einem kläglichen Lächeln den Kopf. »Eine freiberufliche Rechercheassistentin hatte einige Recherchenotizen falsch benannt. Und doch …«


    Er sagte kein Wort, blickte sie nur an. Er weiß also auch, wie man die bedeutungsschwangere Pause benutzt – wie ich, dachte sie.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin nicht schuldlos. Ich war immer so eine Prinzipienreiterin, was die Details anging, aber in diesem Fall habe ich eine Person beschäftigt, die nicht die richtige Erfahrung hatte, und habe dem Verfahren keine Aufmerksamkeit geschenkt.


    »Vielleicht hat etwas an dem Verfahren Sie nicht mehr interessiert.«


    »Vielleicht«, sagte sie.


    Gott, dachte sie, wie bin ich da hineingeraten? Er war derjenige, der alle Fragen stellte. Zum Glück ging die Küchenuhr, die sie für die Pasta gestellt hatte, in diesem Augenblick los.


    In der Küche testete sie einen Streifen der Spaghetti, goss den Topf ab und rührte die cremige Sauce unter die Nudeln. Vielleicht waren es die eineinhalb Gläser Wein, die sie bereits getrunken hatte, aber die Carbonara dufteten ihrer Meinung nach himmlisch.


    »Weiß Tony, dass Sie das können?«, fragte Duncan, nachdem sie die Pasta serviert und er zwei große Gabeln voll konsumiert hatte. »Das ist unglaublich gut.«


    »Danke. Ich habe kein großes Repertoire als Köchin, aber ich bin gewöhnlich ziemlich gut im Pastakochen. Meine italienische Großmutter liebte es, es mir in ihrer Küche beizubringen.


    »Dann sind Sie adoptiert worden. Sie können keine Italienerin sein, mit der hellen Haut und den blauen Augen.«


    »Ich bin nur zu einem Viertel italienisch, der Rest ist englisch und irisch.« Sie musste die Aufmerksamkeit von sich ablenken. »Kochen Sie gerne?«


    »Manchmal, aber nichts Aufwendiges. Oft muss ich abends lange im Labor arbeiten, und ich nehme mir nur etwas mit.«


    »Ist es seltsam, mit Ratten zu arbeiten?«


    »Warum, finden Sie sie entnervend?«


    Phoebe schauderte ein wenig. »Ja«, sagte sie. »Ich – ich kann es nicht ertragen, sie auf den Schienen der Subway in New York zu sehen.«


    Duncan lachte sein tiefes, melodisches Lachen. Es war die Art von Lachen, das einen dazu brachte, mit ihm in einem Raum bleiben zu wollen.


    »Sie haben auch ihren Charme, ob Sie es glauben oder nicht. Eines der Dinge, die wir untersucht haben, ist, wie klug sie ihre Jungtiere unterrichten. Sie sind auch ziemlich gute Mütter, außer natürlich, wenn sie ihre Jungen aus Gründen fressen, die wir nicht ganz verstehen.« Er lachte wieder. »Tut mir leid. Das ist nicht die Art von Bemerkung, die ich beim Abendessen machen sollte.«


    Phoebe lächelte. »Kein Problem – das ist sehr interessant.« Aber sie war darauf bedacht, von dem Thema wegzukommen.


    Duncan legte seine Gabel hin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Also, wie sind Sie dazu gekommen, über Schauspieler zu schreiben?«


    »Ich habe sie immer faszinierend gefunden – aber weniger wegen der sexuellen Eskapaden und des Tratsches. Ich hatte eine Cousine zweiten Grades, die ziemlichen Erfolg damit hatte, beim TV und am Off-Broadway-Theater zu arbeiten, und ich konnte immer sehen, dass sie verzweifelt versuchte, etwas zu sein, was sie nicht war. Ich fragte mich, vor welchen Dämonen sie davonlief. Und als ich begann, Profile von Berühmtheiten zu erstellen, erkannte ich, dass sie alle versuchten, etwas anderes zu sein, als sie waren, dass sie alle diese Geheimnisse hatten. Ich liebe es, herauszufinden, wie sie ticken; es ist ein berauschendes Gefühl, wenn ich einen Hinweis finde, der mir hilft, alles zusammenzustückeln.«


    In den nächsten paar Minuten sprachen sie über mehrere verschiedene Themen: wie man sich an das Leben in einer Kleinstadt anpasst, Lyles Probleme als College, und wie anders die Generation Y war im Vergleich zu ihrer eigenen. Das gefällt mir, dachte Phoebe.


    Sie aßen ihre Pasta auf, und Phoebe wurde klar, dass der Abend schneller verging, als ihr recht war.


    »Hätten Sie gerne einen Espresso?«, fragte sie und erhob sich vom Tisch. »Ich habe meine Maschine aus der Stadt mit hier heraus geschleppt.«


    »Das wäre großartig«, sagte Duncan. »Aber lassen Sie mich Ihnen beim Abräumen helfen.«


    »Nein, nein, es ist wirklich nicht viel zu tun.« Sie kam ein paar Minuten später mit dem Espresso, dem Obst und einem Teller mit italienischen Schokoladenkeksen aus der Küche zurück, die sie entdeckt hatte, als sie schnell die Speisekammer durchsucht hatte.


    Duncan pellte eine Mandarine, ohne etwas zu sagen, schien aber zufrieden zu sein und sich mit dem Schweigen wohlzufühlen.


    »Und wie lange sind Sie schon an der Schule?«, fragte Phoebe. »Und passt sie gut zu Ihnen?«


    Dieses Mal war er derjenige, der den Blick abwandte, so, als würde er seine Gedanken ordnen, aber sie wusste aus Erfahrung, dass Menschen den Augenkontakt abbrechen, wenn die Worte der anderen Person sie überrumpelt haben.


    »Etwa zweieinhalb Jahre«, sagte er und blickte wieder zu ihr zurück. »Und es war ziemlich gut. Es ist einfach nicht die Art von Ort, wo ich mich selbst gesehen hätte.«


    »Ich habe gehört, dass es heutzutage schwer ist, einen Job an einer Hochschule zu bekommen.«


    »Das war nicht wirklich der Grund.« Er klang ernst. »Dann nehme ich an, die Gerüchteküche am College hat meine persönliche Geschichte noch nicht aufgetischt.«


    Sie fühlte plötzlich einen Anflug von Angst, obwohl sie nicht sicher war, warum. »Nein«, sagte sie.


    »Die Eltern meiner früheren Frau stammten aus Lyle. Bei ihr wurde vor zwei Jahren fortgeschrittener Brustkrebs diagnostiziert, und sie wollte zum Sterben hierher zurückkommen. Ich habe vorher an der Northwestern gelehrt – wir lebten in Chicago –, und glücklicherweise ergab sich hier eine offene Stelle am College, nicht lange nachdem wir hierher zurückgezogen waren.«


    Phoebe wurde klar, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie atmete langsam aus.


    »Und?«, fragte Phoebe zögernd.


    »Sie starb vor fünfzehn Monaten. Doch ironischerweise nicht am Krebs. Sie war im letzten Stadium, als sie beim Lesen in der Badewanne einschlief und ertrank.«
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    Phoebe erwachte kurz nach drei mit einem Ruck, während ihre Herzschläge durcheinanderstolperten. Ein Geräusch, so schien es, war in ihren Traum eingedrungen, aber jetzt konnte sie nichts mehr hören. Sie richtete sich mühsam im Bett auf, lauschte, strengte die Augen an, um im schwachen Glühen des Nachtlichtes etwas zu sehen.


    Dann hörte sie es erneut. Etwas huschte über das Dach. Es ist nur ein Eichhörnchen, sagte sie sich, eines aus der Gruppe, die sie manchmal in dem kleinen Garten hinter dem Haus sah. Bitte mach nur, dass die verdammten Dinger nicht auf den Dachboden gelangen, betete sie. Sie knipste ihre Nachttischlampe an und wartete, dass ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse anpassten. Aus irgendeinem Grund war sie unerträglich durstig. Sie warf die Bettdecke beiseite und tappte nach unten.


    Sie legte den Lichtschalter in der Küche um. Helles Licht von der Deckenlampe erfüllte den Raum, als würde ein Blitz aufleuchten. Sie goss sich ein Glas Wasser aus dem Krug ein, den sie aus dem Kühlschrank geholt hatte, und setzte sich an den kleinen Holztisch. Draußen drängte sich die Nacht an die Küchenfenster. Plötzlich fühlte sie sich ungeschützt, all die Dunkelheit da draußen verursachte ihr Unbehagen, also nahm sie das Wasser mit nach oben. Während sie es sich wieder im Bett bequem machte, den Rücken an das Kopfende gelehnt, ging sie den Abend im Geiste noch einmal durch.


    Das, was Duncan gegen Ende des Abendessens offenbart hatte, hatte sie aus der Fassung gebracht. Sie hatte sich ausgerechnet, dass er irgendwann verheiratet gewesen sein musste und jetzt geschieden war, dass er vielleicht sogar irgendwo Kinder hatte. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war eine Ehefrau, die tot in der Badewanne gefunden wurde.


    »Es tut mir so leid«, hatte sie gesagt. »Die letzten paar Jahre müssen sehr hart gewesen sein.«


    Er verzog seinen Mund zu einer Seite. »Ja«, sagte er. »Und doch nicht in genau der Weise, wie man es erwarten würde. Allison und ich hatten uns, nur ein paar Tage bevor ihr Krebs diagnostiziert wurde, geeinigt, dass wir uns scheiden lassen würden. Die Ehe war zu einer Katastrophe geworden. Aber ich wollte im letzten Jahr ihres Lebens bei ihr bleiben. Außerdem war ich derjenige mit der Lebensversicherung.«


    »Das war eine gute Tat«, sagte Phoebe.


    »Ein Teil von mir dachte tatsächlich, dass die Dinge zwischen uns besser werden könnten, angesichts der neuen Umstände, aber ich fürchte, das ist nicht geschehen.« Er zeigte ein kleines Lächeln. »Und wie Sie sich vorstellen können, sind meine Erfahrungen als Witwer ziemlich seltsam. Die Leute sehen mich mitleidig an, weil sie denken, dass ich die Frau verloren habe, die ich liebte. Das soll nicht heißen, dass ich nicht getrauert hätte, aber meine Erfahrung war nicht so, wie die Leute annehmen.«


    »Wie viel … früher starb sie, als wenn sie durch den Krebs gestorben wäre?«


    Die Frage ging vermutlich weiter, als sie hätte gehen sollen, aber Phoebe hatte das Gefühl, dass sie es wissen musste. Und er hatte die Tür geöffnet.


    »Ein paar Monate, vielleicht ein bisschen länger«, sagte er. »Es gibt einen Reflex, der einen wecken soll, wenn man anfängt zu ersticken, während man schläft, aber weil sie so krank war, funktionierten ihre Systeme nicht richtig. Ich hatte sie davor gewarnt, in der Badewanne einzuschlafen, aber manchmal frage ich mich, ob sie es nicht beinahe geschehen ließ in dieser Nacht. Ich war zu einer Schulveranstaltung gegangen – und erinnere mich daran, dass sie sehr deprimiert zu sein schien. Als ich zwei Stunden später nach Hause kam, war sie tot.«


    Er stellte seine Espressotasse ab und lehnte sich zurück. »Passiert so etwas immer bei Ihnen? Dass die Leute Sachen gestehen, die sie normalerweise keiner Menschenseele erzählen?«


    Später, an der Tür, als er im Begriff war zu gehen, ließ Duncan seine braunen Augen über Phoebes Gesicht gleiten, und brachte sie damit leicht durcheinander, weil sie sich fragte, ob er sie küssen würde.


    »Danke für das Abendessen«, sagte er stattdessen. »Sie werden mir irgendwann erlauben müssen, mich dafür zu revanchieren.«


    Jetzt, im Bett, dachte Phoebe daran, wie es gewesen wäre, wenn Duncan sie geküsst hätte. Sie stellte sich diesen weichen, vollen Mund auf ihrem vor, seine Hand auf der Rückseite ihres Halses. Das ist verrückt, dachte sie. Während der letzten sieben alptraumhaften Monate hatte ihre Libido sich verabschiedet, und sie konnte nicht glauben, dass sie sich plötzlich, hier im alten Lyle, einer Kleinstadt in Pennsylvania, endlich wieder zeigte. Und doch konnte sie es nicht leugnen, dass sie sich zu Duncan hingezogen fühlte. Ihr hatte seine Wissbegierde gefallen, sein entspanntes Lachen, das leicht mysteriöse Flair. Und ihr hatten dieses Gesicht und dieser Körper gefallen.


    Sie versuchte, den Gedanken an Duncan rechtzeitig zu ihrem 8.30-Uhr-Kurs am nächsten Tag abzuschütteln. Es half nicht gerade, dass ihre Studenten so verdrießlich zu sein schienen. Sie war sicher, dass es mit Lilys Tod zu tun hatte. In der letzten Woche hatte sie den zwanzig Studenten Bilddateien von mehreren Artikeln aus Magazinen wie Vanity Fair und dem New Yorker geschickt, und heute sollten sie darüber diskutieren, was jede Story fesselnd machte. Doch schließlich war es Phoebe, die am meisten redete.


    Dann hatte sie eine Stunde Zeit bis zu ihrem Elf-Uhr-Kurs, dem mit Jen Imbibio, und sie beschloss, die Zeit zu nutzen, um noch einmal bei Blairs Wohnung vorbeizuschauen.


    Das Haus in der Ash Street erschien ihr sogar noch deprimierender als am vorigen Tag. Der dunkle, mit Gerümpel übersäte Vorraum war vollkommen still, und dieses Mal machte in der Wohnung im oberen Stockwerk niemand die Tür auf. Es würde ewig dauern, mit Blair Verbindung aufzunehmen, wenn Phoebe sich darauf verlegte, ab und zu vorbeizuschauen. Sie scrollte durch ihre E-Mails nach den Informationen, die Glenda ihr über das Mädchen geschickt hatte. Eine Mobiltelefonnummer war beigefügt worden. Phoebe hätte es vorgezogen, ihre erste Unterhaltung mit Blair von Angesicht zu Angesicht zu führen, aber sie musste die Dinge vorantreiben. Während sie die Ash Street zurückging, wählte sie Blairs Nummer auf ihrem Telefon.


    »Hi, Blair. Hier spricht Phoebe Hall«, sagte sie, nachdem sie von einer automatischen Ansage begrüßt worden war. »Ich war gestern bei Ihnen. Würden Sie mich anrufen? Ich würde gerne eine Zeit ausmachen, um zu reden.«


    Es stellte sich heraus, dass ihr Elf-Uhr-Kurs wie ihr erster Kurs war. Die Studenten waren teilnahmslos und missmutig. Während Phoebe ihre eigenen Bemerkungen zu den Artikeln, die sie versendet hatte, beitrug, betrachtete sie Jen zum ersten Mal genauer. Sie war winzig, kaum eins fünfzig groß, mit langen, leicht gelockten brünetten Haaren und blauen Augen in einem herzförmigen Gesicht. Sie sah aus wie jemand aus einem Märchen, dachte Phoebe, die Art von Mädchen, das man auf einem Hirsch reitend in einem rumänischen Wald erwarten würde. Doch sie hatte auch eine Anspruchshaltung an sich, die sehr zeitgemäß war. Interessanterweise hatte Jen heute weniger zu sagen als alle anderen.


    Am Ende des Unterrichts kündigte Phoebe an, dass sie am Mittwoch benotete Hausarbeiten zurückgeben würde. Die Studenten verließen den Raum schweigend, keiner blieb an Phoebes Tisch stehen, um eine Frage zu stellen, wie sie es normalerweise taten. Bevor Jen die Tür erreichen konnte, rief Phoebe ihren Namen.


    »Meinen Sie mich?«, fragte das Mädchen überrascht.


    »Ja. Haben Sie eine Minute Zeit?«


    »Äh, okay«, sagte sie und sah leicht verärgert aus.


    »Warum gehen wir nicht in mein Büro? Es wird einfacher sein, dort zu reden.«


    Sie gingen bis in den zweiten Stock des Gebäudes. Eines der Flurlichter funktionierte nicht, und der Korridor war düster, wie alles andere an diesem Tag. Nachdem sie in ihr Büro geschlüpft und Jen ihr ohne Begeisterung gefolgt war, schaltete Phoebe zwei Lampen an und nahm die Papiere von dem Gästestuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand.


    »Hier, nehmen Sie Platz«, sagte sie zu Jen. Phoebe fragte sich, ob sie die Tür schließen sollte, entschied sich aber dagegen; Jen sah jetzt bereits so aus, als wäre sie zu Tode erschrocken.


    »Okay«, sagte Jen und setzte sich hin, ohne ihren Rucksack abzunehmen. »Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich in ein paar Minuten jemanden treffen muss.«


    »Das wird nur eine Sekunde dauern«, sagte Phoebe lächelnd. »Ich wollte über die Hausarbeit sprechen, die ich am Mittwoch zurückgeben werde.«


    Jen zuckte auf ihrem Sitz zusammen. Ihr Gesichtsausdruck sah jetzt leicht beunruhigt aus.


    »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte Phoebe schnell. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass mir Ihr Blog gefallen hat. Er ist wirklich hervorragend.«


    »Oh, wow«, sagte das Mädchen und fing an zu lächeln. »Ich … wow.«


    »In Ihrem Blog sind sie viel stärker als in ihren üblichen Magazinartikeln, und ich denke, wir sollten herausfinden, wie Sie diese Qualität auch in Ihr anderes Material einbringen können. Ich habe gesehen, dass ihre nächste Magazinaufgabe über Fettleibigkeit bei Kindern sein soll. Aber wie wäre es, wenn Sie ein Thema auswählen, das es Ihnen erlaubt, denselben frechen Ton anzuschlagen, den sie in Ihrem Blog benutzt haben?«


    »Aber soll die nächste Aufgabe nicht eine Reportage werden?«, fragte Jen.


    »Ja, aber Sie können immer noch Ihre Haltung zum Ausdruck bringen, wenn das Thema das erlaubt.«


    »Äh, wow, in Ordnung«, sagte das Mädchen. »Also sollte es vermutlich etwas sein, über das ich eine ausgeprägte Meinung habe?«


    »Das ist richtig. Nehmen Sie sich einen Tag Zeit, um noch einmal über Ihr Thema nachzudenken… Natürlich weiß ich, dass es gerade eine schwierige Zeit ist, um sich zu konzentrieren.«


    Jen zog ihre winzigen Augenbrauen zusammen, war zuerst nicht sicher, was Phoebe meinte. Dann verstand sie es. »Richtig«, sagte sie ruhig.


    »Waren Sie mit Lily befreundet?«, fragte Phoebe.


    Das Mädchen atmete ein, bevor es antwortete. »Sozusagen«, sagte sie. »Ich meine, wir waren im vorigen Jahr befreundet. In letzter Zeit haben wir uns allerdings nicht viel gesehen.«


    »Soviel ich weiß, ist man immer noch nicht sicher, was ihren Tod verursacht hat«, sagte Phoebe. »Denken Sie, sie könnte depressiv gewesen sein?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Jen. »Selbst wenn ich sie getroffen hätte, hätte sie sich mir nicht anvertraut. So eng waren wir nie befreundet.«


    »Ich habe zufällig selbst mit Lily gesprochen – vor etwa einer Woche.«


    »Wirklich?«, sagte das Mädchen.


    »Ja, nur kurz. Ich hatte den Eindruck, sie würde mit einigen Dingen zu kämpfen haben.«


    Dieses Mal sagte Jen nichts. Sie biss sich nur auf die Lippe, und bewegte sich auf ihrem Stuhl.


    Also, dachte Phoebe, die Immer-sachte-Strategie brachte sie nicht weiter; es war Zeit für eine kühnere Herangehensweise.


    »Ich fühle mich so schlecht, weil ich nicht in der Lage war, Lily zu helfen«, sagte Phoebe. »Ich habe seitdem viel darüber nachgedacht, was ihr Sorgen bereitet haben könnte. Ich habe mich gefragt, ob sie in etwas hineingeraten sein könnte, was sie bereute … wie die Sechsen.«


    Jens ganzer Körper erstarrte, außer ihren blauen Augen, die ängstlich hin und her tanzten. »Ich – äh, ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.


    »Die Sechsen«, sagte Phoebe und blickte verstohlen Richtung Tür, um sicherzugehen, dass niemand draußen stand. »Die Geheimgesellschaft auf dem Campus.«


    »Ich weiß nichts von irgendwelchen Gesellschaften«, sagte Jen mit rauer Stimme. »Ich konzentriere mich wirklich auf meinen eigenen Kram. Gymnastik. Und Tanzen.«


    »Und Sie haben nie von einer Gruppe gehört, die andere Studenten schikanieren und bedrohen könnte?«


    Jen schüttelte langsam ihren Kopf hin und her.


    »Nein«, sagte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mädchen hier so etwas tun.«


    »Vielleicht ist es dann nur eine von diesen modernen Legenden«, sagte Phoebe lächelnd, in dem Versuch, der Situation die Spannung zu nehmen. »Als ich am College war, ging dieses verrückte Gerücht um, das behauptete, ein Wahrsager hätte prophezeit, dass ein Kerl sechs Schülerinnen an einer Schule töten würde, deren Namen mit dem Buchstaben W anfingen. Raten Sie mal, auf welche Schule ich gegangen bin. Wisconsin. Wie Sie sich vorstellen können, wurden die Mädchen alle hysterisch.«


    Es kam keine Reaktion. Phoebe konnte sehen, dass kühn auch nicht funktioniert hatte, und wenn sie so weitermachte, würde sie dafür sorgen, dass das winzige Herz in der Brust des Mädchens aufhörte zu schlagen. Sie musste das Thema fallenlassen und ein wenig Vertrauen aufbauen, das sie möglicherweise später anzapfen konnte.


    »Ich sollte Sie jetzt zu Ihrer Verabredung gehen lassen«, sagte Phoebe. »Aber da gibt es ein Buch, das ich Ihnen gerne ausleihen würde.«


    Das Gesicht des Mädchens entspannte sich minimal. Just in dem Augenblick erweckte ein Geräusch auf dem Flur Phoebes Aufmerksamkeit. Es klang wie das leichte Schlurfen eines Schuhs. Phoebe wartete darauf, dass die Person an der Tür vorbeiging, aber niemand kam. Sie hatte das Gefühl, dass jemand auf der anderen Seite der Türöffnung stand und lauschte. Doch Jen, die abgelenkt war, hatte eindeutig nichts gehört.


    Phoebe erhob sich schnell, aber schweigend von ihrem Schreibtisch und ging hinüber auf die andere Seite des Büros. Sie streckte ihren Kopf hinaus in den Gang. Es war niemand dort. Als sie ihren Kopf wieder hereinzog, stand Jen auf und wartete begierig darauf, gehen zu dürfen.


    »Hier ist es«, sagte Phoebe und zerrte ein Buch aus dem Regal. »Es ist eine Sammlung von Artikeln von einem hervorragenden Autor namens Ron Rosenbaum, der sich in den 1970ern und 1980ern wirklich einen Namen gemacht hat. Da ist eine Menge Aufmüpfigkeit in seinen Reportagen. Ich denke, dass wird Sie inspirieren.«


    »Danke«, sagte Jen und lächelte schwach.


    Nachdem das Mädchen gegangen war, betrat Phoebe den Flur. Sie konnte hören, dass Jen beinahe die Stufen hinabstolperte, in ihrer Eile wegzukommen, aber ansonsten war es ruhig. Phoebe ging den Flur entlang bis zum Empfangsbereich der Abteilung. Vier oder fünf Büros gingen fächerförmig davon ab, alle gehörten den amtsältesten Mitgliedern der englischen Fakultät. Bev, die Empfangsdame, saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihren Computerbildschirm, während der Dekan, Dr. Carr, in der Nähe stand und mit dem Daumen einen Stapel Post durchblätterte.


    »Oh, hallo Phoebe«, sagte er und blickte auf. Er war um die sechzig, gebaut wie ein Bär und überraschend freundlich zu ihr, in Anbetracht der Tatsache, dass sie ihm von Glenda aufgehalst worden war. Sie vermutete, dass er leicht fasziniert war von ihr, als wäre er gebeten worden, eine bedingt auf Bewährung Entlassene einzustellen, die im Gefängnis gewesen war, weil sie vor Jahren ihren Ehemann ermordet hatte. »Was können wir für Sie tun?«


    »Ich habe mich nur gefragt, ob irgendjemand nach mir gesucht hat. Ich dachte, ich hätte gehört, wie jemand an meiner Tür vorbeikam.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte er. »Bev, wissen Sie etwas?«


    »Ich denke, die meisten Leute sind beim Mittagessen«, sagte die Empfangsdame.


    »Okay, danke«, sagte Phoebe. Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »Oh, warten Sie«, sagte Bev und nahm endlich ihre Augen vom Computerbildschirm. »Vielleicht Dr. Porter.«


    »Wie bitte?«


    »Dr. Val Porter. Ich weiß nicht, ob sie nach Ihnen gesucht hat, aber sie war vor ein paar Minuten hier oben. Ich habe sie am Kopierer gesehen.«


    Phoebe ging den Korridor zurück, und auf ihrem Weg blickte sie in Vals Büro, das auf der anderen Seite von ihrem lag. Doch es war leer. Sie fragte sich, ob es Val gewesen war, die vor ihrer Tür gestanden hatte. Es würde sie nicht überraschen. Sie spürte, dass Val sie im Auge behielt, weil sie neugierig war, was Phoebe im Schilde führte.


    Zurück in ihrem Büro wickelte Phoebe ein Sandwich aus, das sie sich von zu Hause mitgebracht hatte, und ging im Geist die Unterhaltung mit Jen erneut durch. Sie hatte nichts von wirklicher Bedeutung erreicht, aber da war dieser interessante Ausrutscher auf seiten des Mädchens gewesen. Sie hatte Phoebe gesagt: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mädchen hier so etwas tun«, obwohl Phoebe niemals gesagt hatte, dass es sich bei den Sechsen um eine geheime Gesellschaft von Mädchen handelte. Es war ein weiterer Anhaltspunkt, dass die Gruppe tatsächlich existierte und dass Jen Mitglied sein könnte.


    In den nächsten paar Stunden las Phoebe Material in ihrem Büro durch und machte Pläne für zukünftige Kurse. Aber sie hatte Probleme, ihre Gedanken auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie kehrte immer wieder zu Lily und den Sechsen zurück. Bisher hatte sie auch nicht den Hauch eines Fortschritts erzielt.


    Es war vier Uhr und dämmerte bereits, als Phoebe beschloss, Feierabend zu machen. Nicht mehr lange und die Uhren würden zurückgestellt werden müssen, und es würde um vier sogar noch dunkler sein. Das ist wirklich etwas, worauf man sich freuen kann, dachte Phoebe grimmig.


    Als sie den windigen Innenhof überquerte, erhaschte sie einen Blick auf Jen Imbibio, die mit einer anderen Studentin aus ihrem Kurs, Rachel, einer großen, sehr athletisch aussehenden Blondine, vorbeiging. Jens Gesicht war verkniffen, und ihre winzigen Hände bewegten sich lebhaft, während sie sprach. Phoebe fragte sich, ob Jen sie über die Befragung informierte, der sie vorhin ausgesetzt worden war, was bedeuten könnte, dass Rachel auch Mitglied der Sechsen war. Es ist wie in diesem Film »Invasion der Körperfresser«, dachte sie. Du weißt, dass die bösen Leute unter uns sind, aber du hast keine Ahnung, wer sie sind.


    Während sie weiter den Pfad entlangging, entdeckte sie Craig Ball, den Leiter der Campussicherheitspolizei, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Mit seinem silbernen Haar und der gebräunten, faltigen Haut sah er aus wie jemand, der Flugzeuge für Delta fliegen sollte, dachte Phoebe. Als er näher kam, nickte er Phoebe zu und ließ seine Augen über ihr Gesicht gleiten, sagte aber nichts. Sie war ziemlich sicher, dass er sie von der Szene gestern Morgen im Park wiedererkannte. Soviel sie wusste, dachte sie sardonisch, stand sie wegen der Plagiatsvorwürfe auf seiner Liste mit Sicherheitsrisiken.


    »Mr Ball?«, rief Phoebe, gerade als er an ihr vorbeigehen wollte. »Wir sind uns noch nicht begegnet.« Sie gab ihm ihren Namen und erklärte, dass sie eine Freundin von Glenda war.


    »Richtig. Es ist gut, wenn man dem Namen ein Gesicht zuordnen kann«, sagte er. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Sein Ton war forsch und deutete an, dass es nur ein oberflächliches Angebot war.


    »Ich wollte mich nur vorstellen. Glenda hat mich gebeten, mit einigen weiblichen Studenten hier über die Sechsen zu sprechen. Ich würde gerne irgendwann mit Ihnen darüber sprechen und herausfinden, was Sie wissen.«


    »Tom Stockton ist wahrscheinlich gerade der bessere Ansprechpartner dafür. Ich werde natürlich einbezogen, wenn es um Vandalismus geht, aber bis jetzt gab es nur eine minimale Anzahl von Vorfällen.«


    »In Ordnung, danke. Wenn Ihnen irgendetwas einfällt, werden Sie es mich wissen lassen?«


    »Sicher.«


    Als sie weitergehen wollte, streckte Ball die Hand aus und berührte ihren Ärmel.


    »Übrigens«, sagte er. »Hat dieser Kerl sie gefunden?«


    »Welcher Kerl?«, fragte sie.


    »Mitte dreißig. Dunkles Haar. Kam heute Morgen auf der Suche nach Ihnen in unserem Büro vorbei. Ich habe mir ihre Büronummer für ihn herausgesucht, aber gesagt, dass ich ihm nichts anderes geben darf.«


    »Niemand hat mich kontaktiert«, sagte sie. »Hat er seinen Namen hinterlassen?«


    »Nein. Hat nur gesagt, dass er sie aus Manhattan kennt.«


    Wer in aller Welt konnte das sein, fragte sich Phoebe. Sie hatte eine Reihe männlicher Freunde in der Stadt, aber sie hatte mit den meisten von ihnen in letzter Zeit keinen Kontakt mehr gehabt und konnte sich kaum vorstellen, dass einer von ihnen einfach auf dem Campus auftauchte.


    Als Phoebe zehn Minuten später ihre Vordertür aufschloss, wurde sie vom Duft frischer Wäsche und Möbelpolitur mit Zitronengeruch begrüßt. Margaret, die Putzfrau, war gekommen und wieder gegangen. Zum ersten Mal, seit sie hier wohnte, verspürte sie, als sie nach Hause kam, ein Gefühl von Behaglichkeit. Sie zog sich Jeans an und ging in die Küche. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass Margaret, eine grantige, wortkarge Frau, eine Schüssel mit Granny-Smith-Äpfeln für sie dagelassen hatte. Eine von Hand gekritzelte Notiz lag neben ihnen auf dem Tisch.


    Vielleicht habe ich es geschafft, die alte Schachtel endlich um den Finger zu wickeln, dachte Phoebe.


    Sie nahm die Notiz. »Bitte rufen Sie mich an«, stand darauf. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Oh, ich verstehe, dachte Phoebe. Sie hat etwas beschädigt, und die Äpfel sind ihre Art, mich auf die Unterhaltung vorzubereiten. Phoebe kramte ihr Mobiltelefon aus ihrer Handtasche, um anzurufen.


    »Wir müssen über Thanksgiving sprechen«, sagte Margaret abrupt, sobald Phoebe ihren Namen genannt hatte. »Ich bin die ganze Woche weg – bei meiner Tochter. Wenn Sie selbst wegfahren, brauchen Sie mich vielleicht nicht. Aber ich habe eine Freundin, die, wenn nötig, einspringen könnte.«


    Thanksgiving, dachte Phoebe. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass es sich bedrohlich am Horizont abzeichnete. Als ihre Mutter vor mehreren Jahren gestorben war, hatte sie aufgehört, am Feiertagswochenende nach Massachusetts zu reisen, und sie und Alec waren in der Regel zum Abendessen in der Wohnung seines Bruders in der City gelandet. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie in diesem Jahr tun würde.


    »Tatsächlich habe ich noch nicht so weit vorausgedacht«, sagte Phoebe. »Ich werde es Sie wissen lassen.«


    »Dann tun Sie das sobald wie möglich«, sagte Margaret brüsk. »Wenn Sie meine Freundin wollen, muss ich ihr vorher Bescheid sagen.«


    »Natürlich.«


    »Dann gute Nacht.«


    »Gute Nacht. Oh, und vielen Dank für die Äpfel.«


    »Äpfel?«


    Phoebe zögerte verwirrt.


    »Die Schüssel mit Äpfeln auf meinem Tisch. Sie haben Sie nicht dagelassen?«


    »Nein, das war ich nicht.«


    Wer dann, dachte Phoebe, als sie auflegte. Sie hatte keine Freunde in Lyle, die einfach vorbeigekommen wären. Außerdem war das Haus abgeschlossen gewesen.


    Sie blickte wieder auf die Äpfel, und ihr Gehirn begann unbewusst zu zählen. Es waren sechs.
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    Sie waren das, dachte sie, und ihr Herz begann zu klopfen. Die Sechsen. Sie sind hier gewesen, sie haben die Äpfel dagelassen.


    Sie wirbelte herum und warf beinahe einen der Küchenstühle um. Wie waren sie hereingekommen? Ihre Augen schossen zur Küchentür mit dem Fenster in der oberen Hälfte. Jede Woche hinterließ sie den Schlüssel für die Putzfrau unter einem Blumentopf auf der hinteren Veranda. Vielleicht hatten sie das Haus beobachtet und gesehen, wie Margaret ihn hervorgeholt hatte.


    Phoebe konnte nicht glauben, dass sie die Frechheit besessen hatten, sich in ihr Haus zu schleichen.


    Sie knipste das Verandalicht an, öffnete die Hintertür und trat hinaus. Als sie in das Zwielicht spähte, fragte sie sich, ob jemand da draußen sein und sie beobachten könnte. Sie drehte schnell den Blumentopf um und griff nach dem Schlüssel, der immer noch darunter lag. Phoebe ging wieder hinein und verschloss die Tür. Sie legte außerdem die Kette vor. Als Nächstes überprüfte sie die Vordertür. Sie war noch verschlossen. Sie drehte eine schnelle Runde durch die Räume, stellte sicher, dass nichts durcheinandergebracht worden war, und stieg dann zögernd die Stufen hinauf. Sie bezweifelte, dass noch jemand im Haus sein würde, und doch beschleunigte sich ihr Puls, während sie jede der beiden Schlafzimmertüren öffnete und die Räume absuchte. Nichts Ungewöhnliches.


    Wieder unten betrachtete sie den Tisch in ihrem Büro. Es gab kein Anzeichen dafür, dass etwas auf ihrem Schreibtisch berührt worden war. Aber sie sind in diesem Raum gewesen, dachte sie. Sie konnte es spüren.


    Sie kehrte in die Küche zurück, stand neben dem Tisch und starrte auf die Äpfel. Ich benehme mich paranoid, schalt sie sich. Sie wusste nicht einmal, ob die Sechsen tatsächlich existierten, und außerdem konnte es eine andere Erklärung geben. Vielleicht hatte Duncan die Äpfel dagelassen, als ein Dankeschön. Er könnte vorbeigekommen sein und, als er sie zu Hause nicht vorfand, nach einem Schlüssel gesucht haben. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er uneingeladen eintreten würde.


    Phoebe kippte die Äpfel polternd in den Abfalleimer, nahm wieder ihr Mobiltelefon in die Hand und rief Glenda an. Sie war überrascht, als ihre Freundin tatsächlich abnahm.


    »Hey, ich wollte dich gerade wegen der neuesten Entwicklungen anrufen«, sagte Glenda. »Hast du dich von gestern erholt?«


    »Teilweise. Aber gerade ist etwas Seltsames passiert. Ich denke, die Sechsen könnten mir zu Hause einen Besuch abgestattet haben.«


    »Was meinst du?«, fragte Glenda drängend. Phoebe beschrieb, wie sie die sechs Äpfel in ihrer Küche gefunden hatte.


    »Verdammt, das glaube ich nicht«, sagte Glenda. »Ich komme vorbei.«


    »Sei nicht albern, ich bin sicher, dass du alle Hände voll zu tun hast.«


    »Warum kommst du dann nicht zum Abendessen bei mir vorbei? Wir haben einen Gedenkgottesdienst für Lily für morgen Abend angesetzt, und ich muss die Pläne besprechen, aber ich werde in zwei Stunden zu Hause sein. Mark ist bei einem Meeting, und Brandon wird früh essen, was bedeutet, dass wir uns hinsetzen und reden können.«


    Phoebe nahm das Angebot an. Sie war nicht nur auf die Gesellschaft begierig, sondern auch auf die Möglichkeit, die Dinge mit Glenda durchsprechen zu können. Bis es Zeit war, aufzubrechen, nahm Phoebe ihre E-Mails in Angriff, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie versuchte immer wieder, sich vorzustellen, wer in ihr Haus gekommen war. Eine Person? Eine Gruppe von ihnen? Waren es die Sechsen? Lass dich nicht von ihnen entnerven, sagte sie sich. Du bist nicht mehr fünfzehn Jahre alt. Doch als es schließlich Zeit war, zu Glenda zu gehen, ließ sie wenigstens in jedem der Räume im Erdgeschoss ein Licht brennen.


    Glenda öffnete die Vordertür ihres Hauses nur Sekunden, nachdem Phoebe den schweren, altmodischen Türklopfer losgelassen hatte, und zu ihrer Überraschung sah sie, dass ihre Freundin im Foyer mit einem Mann stand, den sie undeutlich wiedererkannte. Da war etwas Militärisches an ihm – die stocksteife, aufrechte Haltung, das kurz geschnittene Haar – und sofort dachte Phoebe: Das ist ein Cop.


    »Phoebe Hall, das ist Detective Michelson«, sagte Glenda. »Er leitet die Untersuchung zu Lilys Tod.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Phoebe und streckte ihre Hand aus. Michelson ergriff sie fest, aber seine Augen nahmen sie kaum wahr, als hätte er sie augenblicklich als unwichtig für seine Bemühungen eingestuft.


    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte Glenda zu ihm. »Es ist sehr wichtig, dass die Schule und die Stadt in dieser Sache zusammenarbeiten.«


    Nachdem Glenda die Tür hinter ihm geschlossen hatte, kickte sie ihre smaragdgrünen Highheels auf den verblassten Orientläufer. Sie trug ein Wollkleid und ein Jackett – in derselben Farbe wie die Schuhe – das sie, wie Phoebe vermutete, den ganzen Tag getragen hatte.


    »Ist das nicht dieser General, den Obama feuern musste, weil er dazwischengeredet hatte?«, fragte Phoebe sarkastisch. »Aus der Armee ausgeschieden und jetzt Cop in Pennsylvania?«


    Glenda schnaubte. »Weißt du, ich dachte mir doch, dass er mir bekannt vorkam. Komm, folge mir. Ein Brathähnchen erwartet uns.«


    Glenda führte Phoebe in den hinteren Teil des Hauses. Die Küche war ein höhlenartiger Raum mit meterlangen Arbeitsplatten, die auf Gästebewirtung ausgerichtet waren, aber es gab auch eine kleine Essnische mit einer gepolsterten Sitzbank in einer Ecke. Phoebe schlüpfte aus ihrem Mantel und glitt auf die Sitzbank. Der Tisch war bereits für zwei Personen gedeckt.


    »Also erzähl mir, was passiert ist«, sagte Glenda und holte eine Flasche Weißwein aus dem riesenhaften, wuchtigen Kühlschrank.


    »Bring mich zuerst auf den neusten Stand, was Lily betrifft«, sagte Phoebe. »Was hatte dieser Detective zu sagen?«


    »Ich habe nicht viel zu berichten«, sagte Glenda. Sie entkorkte die Flasche, füllte zwei Weingläser zur Hälfte und reichte Phoebe eines. »Laut Michelson war die Todesursache eindeutig Ertrinken. Sie hatte das Äquivalent zweier alkoholischer Drinks in ihrem Blutkreislauf. Das könnte dafür gesorgt haben, dass sie beschwipst war, aber es ist schwer vorstellbar, dass sie so neben der Spur war, dass sie, nachdem sie einen Teil der Bridge Street hinaufgegangen war, umdrehte, den Hügel wieder hinabging und in den Fluss fiel. Die einzige andere Sache, mit der er herausgerückt ist, war, dass es kein Zeichen für einen sexuellen Übergriff gab.« Sie seufzte. »Jedes Mal, wenn ich ihm eine Frage stelle, kommt er mit der Phrase: ›Vertrauliche Polizeiangelegenheit‹.«


    »Sie müssen irgendeine Theorie darüber haben, was ihr zugestoßen ist. Konntest du etwas zwischen den Zeilen lesen?«


    »Nein, aber Tom hat sich mit einigen von den Studenten unterhalten, mit denen die Cops geredet haben, und es sieht so aus, als würde die Polizei einen Typen verdächtigen, der involviert sein könnte. Sie haben immer wieder gefragt, ob Lily mit jemandem zusammen war oder ob sie jemals Jungs in der Stadt aufgegabelt hat. Es ist möglich, dass sie auf dem Nachhauseweg vom Cat Tails einen Typen getroffen hat oder auf der Straße jemandem über den Weg gelaufen ist, den sie kannte. Dann sind die beiden hinuntergegangen zu einer Stelle am Fluss, um zu fummeln. Als Lily entschied, nicht so weit zu gehen, wie der Kerl wollte, wurde er wütend und schubste sie in den Fluss. Laut ihren Eltern war sie eine gute Schwimmerin. Aber weil es dunkel war und sie ein paar Drinks intus hatte, könnte sie desorientiert gewesen und in Panik geraten sein.«


    »Wenn es keine Anzeichen für einen sexuellen Übergriff gab, frage ich mich, warum sie denken, dass ein Kerl involviert war.«


    »Madeline kennt jemanden, der jemanden im Büro der Gerichtsmedizinerin kennt, und sie hat gehört, dass sie einen Bluterguss von der Größe eines Daumenabdrucks auf Lilys Arm gefunden haben. Als hätte man sie gezwungen, ins Wasser zu gehen.«


    Phoebe fühlte, wie sich ihr Magen bei dieser Neuigkeit verkrampfte.


    »Hatte Stockton die Gelegenheit, seine Serienmördertheorie mit dir zu teilen?«, fragte Phoebe.


    »Ja«, sagte Glenda. Sie stellte das Hähnchen und den Salat auf den Tisch und setzte sich an das kurze Ende der gepolsterten Sitzbank. »Und kannst du dir vorstellen, was dieses Gerücht bei den Anmeldungen anrichten würde? Aber natürlich kann ich meinen Kopf nicht in den Sand stecken – nicht wenn das Leben von Schülern auf dem Spiel steht.«


    »Ich weiß so viel über Serienmörder, wie ich über den Andromeda-Stamm weiß«, sagte Phoebe. »Aber ich weiß, dass sie oft kreuz und quer durch das Land ziehen, damit sie keine Spur hinterlassen. Das könnte jemand sein, der in einer anderen Gegend aktiv war und in diese Region gezogen ist.«


    »Tom wird bei der Verwaltung der Parker-Hyde nachfragen und sehen, was er herausfinden kann. Aber genug davon. Erzähl mir von den verdammten Äpfeln.«


    Phoebe gab weiter, was sich ereignet hatte, und auch die Einzelheiten über ihre Unterhaltung mit Blairs Mitbewohnerin und Jen Imbibio.


    »Natürlich wissen wir immer noch nicht mit Sicherheit, dass die Sechsen existieren oder ob sie die Äpfel hinterlassen haben«, sagte Phoebe. »Aber es scheint mir ein ziemlich großer Zufall zu sein, dass die Äpfel an demselben Tag auftauchen, an dem ich anfange, Fragen zu stellen.«


    »Wenigstens treibst du sie heraus, was gut ist«, sagte Glenda. »Aber ich bin wütend über das, was sie getan haben. Du musst das Craig Ball melden, okay? Und du musst dein Schloss auswechseln lassen.«


    »Ich bezweifle, dass, wer auch immer es war, der hineingekommen ist, sich die Mühe gemacht hat, meinen Schlüssel nachmachen zu lassen«, sagte Phoebe.


    »Aber sie könnten es getan haben.«


    Man könnte es als Überreaktion einordnen, dachte Phoebe, aber ihr wurde klar, dass sie sich wohler fühlen würde, wenn sie tat, was Glenda vorschlug.


    »Okay, okay. Ich werde das Schloss auswechseln lassen. Hast du dem Detective von den Sechsen erzählt?«


    »Nein – ich dachte nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt einen Grund dafür gäbe. Wie gesagt, die Cops scheinen gerade nach einem Mann zu suchen.«


    »Lass uns sehen, wie meine Recherchen vorangehen. Wenn sich herausstellt, dass die Sechsen eine wirkliche Gruppe sind, die eine Vendetta gegen Lily veranstaltet hat, wirst du es die Cops wissen lassen müssen.«


    Glenda legte ihre Gabel hin und sah Phoebe in die Augen.


    »Fee, wenn du aus irgendeinem Grund aus den Nachforschungen aussteigen möchtest, würde ich das völlig verstehen. Als ich dich um Hilfe bat, hatte ich niemals erwartet, dass es dazu kommen würde, dass jemand sich in dein Haus schleichen würde.«


    »Ich will nicht lügen«, sagte Phoebe. »Diese Äpfel haben mich ein wenig aus dem Konzept gebracht. Aber es sind bloß Äpfel. Ich wäre dumm, wenn ich zulassen würde, dass sie mich nervös machen. Als Nächstes steht ein Besuch bei Alexis Grey auf meiner Liste, um zu sehen, ob sie jetzt vielleicht gewillt ist zu reden. Kannst du ihre Kontaktinformationen aus den Akten auftreiben?«


    »Natürlich«, sagte Glenda. Als Phoebe einen Schluck Wein nahm, konnte sie spüren, dass ihre Freundin sie betrachtete.


    »Was ist?«, fragte Phoebe.


    »Da ist eine Frage, von der ich zu der Zeit nie wusste, wie ich sie dir stellen sollte«, sagte sie. »Deine Erfahrung aus der Schulzeit. Wie nahe ist sie dir, du weißt schon, wirklich gegangen? In deinen Briefen warst du so stark, ich war mir nie sicher.«


    Phoebe zuckte die Achseln. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Hals ein wenig zusammenschnürte.


    »Oh, ich weiß nicht«, sagte sie und stellte ihr Weinglas ab. »Ich schätze, es war der Grund, warum ich mich in meinem ersten Jahr in Wisconsin zurückgehalten habe – weil ich es nicht riskieren konnte, mir noch einmal die Finger zu verbrennen. Und ich fragte mich immer, was passiert wäre, wenn ich mit dir meinen Abschluss gemacht hätte und ein Stipendium für ein Ivy-League-College bekommen hätte. Inwiefern wäre mein Leben anders? Aber es ist auch etwas Gutes dabei herausgekommen. Du und ich. Vielleicht wären wir keine Freundinnen fürs Leben geworden, wenn ich nicht diese Erfahrung gemacht hätte und darauf hätte zählen können, dass du mich so unterstützt.«


    Glenda lächelte traurig und hob ihr Glass. »Wie meine Mutter zu sagen pflegt: Gott sei gedankt für kleine Gefälligkeiten.«


    Als sie mit dem Essen fertig waren, fing Phoebe an, ihren Mantel anzuziehen. Angesichts dessen, was vorhin passiert war, war sie erpicht darauf, eher früher zu Hause anzukommen.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Glenda. »Bleib heute Nacht hier. Wir haben diese großkotzige, schicke Gäste-Suite für sogenannte zu Besuch kommende Würdenträger.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Phoebe lachend.


    »Es ist mein voller Ernst. Ich habe dich gebeten, dich damit zu beschäftigen, und ich will nicht, dass du in deinem Haus übernachtest, bis du dieses Schloss hast auswechseln lassen. Das Badezimmer ist mit allem, was du brauchst, ausgestattet – sogar mit einer Zahnbürste.«


    Phoebe fing an, Einwände zu machen, aber sie konnte erkennen, dass Glenda ein Nein als Antwort nicht akzeptieren würde.


    Nachdem Glenda ihr den Weg zu dem Gästezimmer im Erdgeschoss gezeigt hatte, das in gelbem Chintz eingerichtet war, und Gute Nacht gesagt hatte, wurde Phoebe klar, dass sie überhaupt nicht ihr Abendessen mit Duncan erwähnt hatte. Heute Abend war ohnehin nicht der richtige Augenblick dafür gewesen. Sie wusch sich in dem angrenzenden Badezimmer und ließ das Licht an und die Tür nur ein paar Zentimeter geöffnet. Als sie eine Minute später ihre Jeans auszog, hörte sie ein Auto in die Auffahrt neben dem Haus biegen. Mark, erkannte sie. Mit nur ihrem T-Shirt und Höschen bekleidet, kletterte Phoebe in das hohe, antike Bett.


    Sie hatte gerade angefangen, in den Schlaf zu gleiten, als sie den gedämpften Schrei eines Mannes aus dem Stockwerk über ihr hörte. Ihre Augen sprangen auf, und ihre Muskeln spannten sich an. Es war so schnell vorbei, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob sie es sich eingebildet hatte. Aber sie wusste, dass dem nicht so war. Sie wartete mit angehaltenem Atem, aber es kam nichts mehr. Zum zweiten Mal in dieser Woche fragte sie sich, ob es in Glendas Ehe Probleme gab.


    Am nächsten Morgen, auf ihrem Weg zu Balls Büro, machte sie bei dem Café im Studentenwerk Halt, um einen Kaffee zu kaufen.


    »Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise in Esslokalen zu treffen«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr.


    Sie drehte sich um und sah, dass Duncan in der Schlange stand. Sie war überrascht von dem plötzlich einsetzenden Gefühl von Freude, das sie bei seinem Anblick empfand.


    »Oh, hi«, sagte sie, und ihr wurde klar, dass sie schmuddelig aussehen musste, weil sie nicht geduscht hatte. »Wie läuft es denn so?«


    »Ziemlich gut, danke.«


    Sie wartete, während er selbst einen Kaffee bestellte, und ging mit ihm hinaus auf den Innenhof. Es war heute viel kühler als gestern, und der Wind trieb getrocknete Ahorn- und Eichenblätter über das Gras. Die Studenten waren eingemummelt.


    »Ich nehme an, dass Sie gestern Abend nicht die Wettervorhersage gesehen haben«, sagte er mit einem Lächeln und nickte in Richtung ihrer leichten Jacke. Duncan selbst trug eine schwere Lederjacke.


    »Äh, tatsächlich habe ich gestern Nacht bei Glenda kampiert.« Sie erzählte ihm die Geschichte mit den Äpfeln.


    »Das ist wirklich verdammt mutig«, sagte er, und seine Augen wurden schmal. »Sollten Sie diese Nachforschungen nicht wieder an die Verwaltung abgeben?«


    »Ich denke, ich komme fürs Erste damit klar.« Seine Besorgnis ließ sie sich ängstlich fühlen. »Der Gedenkgottesdienst ist heute Abend. Denken Sie, es werden viele Leute teilnehmen?«


    »Ich glaube schon. Gehen Sie hin?« Er schien sie genau zu betrachten. Ihre Haare peitschten um ihr Gesicht, und sie konnte spüren, dass ihre Nasenspitze sich von der Kälte zu röten begann.


    »Ja. Definitiv.«


    »Übrigens, danke nochmal für das Abendessen am Sonntag«, sagte er. Er hielt ihren Blick fest, als wollte er noch etwas anderes sagen, und sie dachte, okay, hier kommt sie – die Frage, ob sie sich wieder treffen wollten –, aber plötzlich wandte er den Blick ab und schaute auf seine Uhr. »Oh, ich habe jetzt ein Treffen mit Studenten. Passen Sie auf sich auf – bitte seien Sie vorsichtig, okay?«


    Sie beobachtete, wie er über den Campus flitzte, seine Schritte lang und leichtfüßig. Sie fühlte einen Anflug von Enttäuschung. Sie hatte sich diese Einladung gewünscht, wurde ihr klar.


    Schlucke von ihrem Kaffee nehmend, während sie ging, machte sie sich auf den Weg zu dem kleinen Gebäude am westlichen Rand des Campus, in dem sich die Sicherheitsabteilung befand. Da gerade eine Studentin gestorben war, erwartete sie, eine Szene mit schrillenden Telefonen und angespannter Aktivität vorzufinden, aber der Raum war ruhig, und es waren nur zwei Personen da – eine hübsche, junge Frau, die die Anmeldung besetzte, und ein älterer Mann, vermutlich Anfang siebzig, auf der anderen Seite. Er trug einen Parka, der mit Strähnen gelben Hundehaars bedeckt war. Es war klar, dass Phoebe eine Unterhaltung zwischen den beiden unterbrochen hatte, aber der Mann trat zur Seite, um Phoebe sprechen zu lassen, als hätte er Zeit zu warten. Er war groß, breit gebaut, aber da war etwas Bescheidenes in seiner Haltung.


    »Ist Mr Ball zu sprechen?«, fragte Phoebe das Mädchen hinter dem Schreibtisch.


    »Es tut mir leid. Das ist er nicht«, sagte sie mit einem leichten Südstaatenakzent. »Aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, werde ich dafür sorgen, dass er sie bekommt.«


    Phoebe gab ihren Namen und ihre Nummer an, die das Mädchen in den Desktopcomputer tippte, wobei ihre Nägel gegen die Tasten klickten. Phoebe wollte gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Oh, nur eine Sache noch«, sagte sie. »Ich brauche einen Schlüsseldienst. Können Sie mir einen empfehlen?«


    »Hm, lassen Sie mich nachsehen«, sagte das Mädchen und öffnete die oberste Schublade an ihrem Schreibtisch. »Ich habe hier drin ein paar Karten.«


    »Haben Sie sich ausgesperrt?«, sagte der alte Mann. Die Stimme war barsch, aber seine beinahe durchsichtig blauen Augen waren gütig.


    »Nein, ich will nur eines meiner Schlösser austauschen«, sagte Phoebe.


    »Da ist ein Laden, drüben auf der Broad Street, der sich Reliable Locks nennt. Sagen Sie Ihnen, Hutch schickt Sie.«


    »Vielen Dank«, sagte Phoebe. Ihr wurde klar, dass das Hutch Hutchinson sein musste, der Leiter der Sicherheitsabteilung, den Ball aus seinem Job verdrängt hatte.


    Als Phoebe die Tür aufstieß, um zu gehen, konnte sie spüren, wie der alte Mann sich wieder an den Schreibtisch heranschlich.


    »Nun, sagen Sie Craig, dass ich wieder vorbeigekommen bin«, hörte sie ihn sagen. Seiner Bemerkung folgte das Geräusch, das er verursachte, als er den Reißverschluss seines Parkas hochzog.


    »Das werde ich, Hutch«, sagte das Mädchen beinahe zärtlich. »Es tut mir so leid, dass er noch nicht die Gelegenheit hatte, Sie zurückzurufen. Es war einfach verrückt hier, wissen Sie.«


    Draußen auf dem Weg rief Phoebe die Telefonauskunft auf ihrem Mobiltelefon an und erfuhr die genaue Adresse des Schlüsseldienstes. Ich könnte sofort dort vorbeischauen, dachte sie. Sie packte ihr Telefon zurück in ihre Tasche, als sie fast mit Hutchinson zusammengestoßen wäre. Im hellen Tageslicht sah sie, dass sein Gesicht ledrig vom Alter war, doch dank seiner bemerkenswerten blauen Augen und dem dicken, grauen Haar war er immer noch ein gut aussehender Mann.


    »Sie sind der frühere Chef der Campussicherheit, richtig?«, sagte Phoebe. »Ich bin Phoebe Hall, eine alte Freundin von Glenda. Ich unterrichte hier ein paar Kurse in diesem Semester.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Hutch und schüttelte ihre Hand mit festem Griff.


    »Glenda hat mir erzählt, dass Sie hier großartige Arbeit geleistet haben.«


    »Nun, ich habe es auf jeden Fall genossen, mit Dr. Johns zusammenzuarbeiten«, sagte Hutch. »Sie ist eines der besten Dinge, die dem College jemals widerfahren sind.«


    »Haben Sie noch mit vielen Leuten auf dem Campus Kontakt?«, sagte Phoebe bei dem Gedanken an die Bemerkung, die er drinnen darüber gemacht hatte, dass er wieder vorbeigekommen war.


    »Nicht so viel. Aber weil dieses Mädchen ertrunken ist, dachte ich, sie könnten bei der Untersuchung zusätzliche Unterstützung gebrauchen.« Er fügte nicht hinzu, dass Craig offensichtlich nicht auf seine Bemühungen reagierte. Sie wettete, dass Craig sich lieber dabei erwischen lassen würde, einen Cocktail mit einem pinkfarbenen Schirm darin zu trinken, als Hilfe von seinem früheren Boss anzunehmen.


    »Wie sehen Sie die Situation?«, fragte Phoebe.


    Hutchinson blähte seine Brust, eindeutig froh, gefragt worden zu sein. »Schwer zu sagen, da ich keine Einzelheiten weiß. Könnte ein Selbstmord sein, aber wenn eine junge Dame zu Tode kommt, ist oft ein Kerl im Spiel. Könnte ein schlechter Fang sein, den sie in einer Bar gemacht – oder ein Freund, dem sie den Laufpass gegeben hatte. Eine der gefährlichsten Sachen für ein Mädchen in diesem Alter ist es, mit einem Kerl Schluss zu machen, der nicht will, dass man mit ihm Schluss macht.«


    Interessant, dachte Phoebe. »Jemand in der Verwaltung vertritt die Theorie, dass da ein Serienmörder frei herumläuft«, sagte sie, nachdem sie entschieden hatte, dass es okay war, es ihm gegenüber zu erwähnen.


    Hutchinson brummte missbilligend. »Definitionsgemäß müsste es dann mehr als eine Leiche geben, würde ich sagen.«


    »Doch es gab einen weiteren Tod durch Ertrinken, richtig? Im vorletzten Frühjahr.«


    Hutchinson blickte weg und sagte nichts.


    »Scott Macus«, sagte er nach einigen Sekunden. »Ein Jammer war das. Aber die Cops entschieden, dass es ein Unfall war. Außerdem liegen eineinhalb Jahre zwischen den beiden Todesfällen. Serienmörder mögen eine Abkühlperiode, aber die ist selten so lang.«


    Er neigte seinen Kopf und kratzte sich mit einem knotigen Finger am Hals.


    »Es sei denn«, ergänzte er, »man zählt den Jungen mit, der im Fluss landete, aber überlebte.«


    Phoebe war kalt in ihrer dünnen Jacke. »Wann war das?«, fragte sie.


    »Letzten November, kurz bevor ich in den Ruhestand ging. Ein Junge kam eines Nachts in das Büro der Sicherheitsabteilung, klatschnass und zitternd wie Espenlaub. Einer aus der Oberstufe, wie ich mich erinnere. Sagte, er wäre im Fluss zu sich gekommen und wusste nicht, wie er dort gelandet war. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in dieser verdammten Bar, dem Cat Tails, gewesen war. Es gelang ihm, seine Schuhe wegzutreten und ans Ufer zu schwimmen. Ich war in dieser Nacht nicht im Dienst, aber ich habe am nächsten Tag mit ihm gesprochen. Er hatte keinen Kratzer, also gab es keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Ich beschloss, dass er betrunken gewesen war und aus Versehen in den Fluss gefallen ist.«


    Mein Gott, dachte Phoebe. Das Cat Tails war die Bar, in der sowohl Lily, als auch Scott Macus zuletzt gesehen worden waren. Konnte es einen Serienmörder geben?


    »Weiß Craig davon?«


    »Es ist in der Datenbank, aber da er den Vorfall nicht bearbeitet hat, weiß er vielleicht nicht, dass er dort suchen sollte.«


    »Sollten Sie es ihm sagen?«


    Er lächelte. »Craig scheint sich nicht darum zu kümmern, was ich zu sagen habe. Außerdem werden Kids, wenn man ein College an einem Fluss baut, meiner Meinung nach, immer hineinfallen. Dieser Serienmörder-Blickwinkel scheint mir ziemlich außergewöhnlich zu sein.«


    »Ich habe eine weitere Frage an Sie«, sagte Phoebe, weil sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte. »Glenda hat mich gebeten, nachzuforschen, ob es eine Geheimgesellschaft von Mädchen, genannt die Sechsen, auf dem Campus geben könnte. Haben Sie jemals von so etwas gehört?«


    Hutch, eindeutig überrascht, legte seinen Kopf schief.


    Sie fuhr fort: »Anscheinend hinterlassen sie manchmal ihr Zeichen – zum Beispiel die Zahl sechs, die auf Wände gemalt wird, oder eine Ansammlung von sechs Gegenständen.«


    Hutch schüttelte den Kopf. »Nein, habe niemals Wind von so etwas bekommen. Aber ich werde meine Ohren offenhalten.«


    Phoebe suchte in ihrer Handtasche nach einer Visitenkarte und bot sie Hutch an.


    Hutch lächelte, als er sie nahm, und entbot ihr einen kleinen Salut mit seiner großen Hand. Phoebe spürte, dass er den Austausch genossen hatte.


    Als sie ihn beim Weggehen beobachtete, hörte sie, dass jemand sich ihr von hinten zu sehr näherte. Sie wirbelte herum. Direkt vor ihr stand der Mann, den sie für die Inkarnation des Teufels auf Erden hielt.
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    »Oh, hallo Phoebe«, sagte Pete Tobias kriecherisch. Sie erwartete beinahe, dass er auf den Boden fallen und anfangen würde, sich auf seinem Bauch um ihre Fußknöchel herumzuwinden. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen!«


    Der letzte Satz war eine totale Lüge. Es war Phoebe plötzlich klar, dass er der Typ gewesen war, der Craig Ball nach ihr gefragt hatte. Tobias arbeitete für die New York Post und war einer der Berichterstatter in den Printmedien, der sie im Anschluss an die Plagiatsvorwürfe am bösartigsten behandelt hatte. Seine Abneigung gegen sie war aus jedem seiner Worte gesickert, und sie hatte sich gefragt, ob sie einmal indirekt etwas getan hatte, das ihn wütend gemacht hatte, was zu dem Groll gegen sie geführt hatte.


    Er hatte offensichtlich herausgefunden, wohin sie ins Exil geflüchtet war und war hier herausgefahren, damit er die Leser, die sich nach dem Rausch der Schadenfreude sehnten, den ihre Geschichte liefern würde, auf den neusten Stand bringen konnte.


    »Oh, wirklich?«, sagte Phoebe und versuchte, nicht zu verraten, wie sehr seine plötzliche Anwesenheit sie beunruhigte. »Das ist komisch, denn haben Sie nicht gestern auf dem Campus nach mir gefragt?«


    Obwohl da immer noch ein selbstgefälliger Zug um seinen Mund war, flackerten seine zu kleinen Augen. Sie hatte ihn bei einer Lüge erwischt, und es hatte ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Was ich meine ist, dass ich überrascht bin, Sie vor der Campussicherheit zu sehen«, sagte er. »Es ist hoffentlich alles in Ordnung?«


    »Was genau wollen Sie von mir«, fragte sie. Sie konnte die Schärfe in ihrer Stimme hören, und sie warnte sich selbst, sie einen Tick zurückzunehmen.


    Tobias Lippen wölbten sich zu einem vollen Lächeln. Erschreckt fragte sie sich, ob es eine schreckliche neue Entwicklung in ihrer Situation gab – jemand anders, der behauptete, dass sie seine Worte gestohlen hatte und drohte, sie zu verklagen.


    »Ich hasse es, Sie enttäuschen zu müssen, aber tatsächlich bin ich hier, um über den Tod von Lily Mack zu berichten.«


    »Warum sollte ein Tod in Pennsylvania die New York Post interessieren?«


    »Dafür gibt es einen sehr guten Grund. Lily ist ein Mädchen aus New York City – aus Cobble Hill in Brooklyn. Dann erzählte mir jemand, dass Sie hier arbeiten. Was für ein Zufall! Ich würde Ihnen gerne eine Tasse Kaffee spendieren und hören, was Sie so getrieben haben.«


    Sicher, dachte Phoebe, aber du wirst mich mit dir zurück in die Hölle zerren müssen, um das zu tun. »Es tut mir leid, aber ich bin zurzeit sehr beschäftigt«, sagte sie. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«


    Sie schritt flott davon, in Richtung von Glendas Haus, um ihr Auto abzuholen. Da sie wusste, dass Tobias ihr wahrscheinlich mit den Augen folgte oder sie sogar aus einer gewissen Entfernung beschatten könnte, behielt sie eine selbstsichere Körperhaltung bei. Doch sobald sie im Auto war, ließ sie bestürzt ihre Schultern hängen. Sie konnte nicht glauben, dass dieser Widerling wieder in ihrem Leben aufgetaucht war.


    Phoebe fuhr direkt nach Hause, ohne sich die Mühe zu machen, bei dem Schlüsseldienst vorbeizufahren. Sie fühlte sich durch ihre Begegnung mit Tobias verwirrt, und gerade jetzt sehnte sie sich nach der Zufluchtsstätte, die ihr Haus ihr bot. Sobald sie es betrat, machte sie eine Tour durch die Räume, auf der Suche nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass etwas durcheinander gebracht worden war. Doch alles schien in Ordnung zu sein.


    Sie brauchte unbedingt eine Dusche, aber das wurde übertroffen von ihrem Bedürfnis, zu wissen, was Tobias wirklich im Schilde führte. Sie klickte auf die Webseite der New York Post und suchte unter seinem Namen. Gott segne sein böses Herz, dachte Phoebe. Er hatte die Wahrheit gesagt. Es gab mehrere Berichte mit seiner Verfasserzeile über das Verschwinden von Lily und die Entdeckung ihrer Leiche, einschließlich einiger Einzelheiten von den Cops über das Ertrinken und einiger atemloser Kommentare von Kids vom Campus.


    Und dann entdeckte sie zu ihrem Leidwesen einen Hinweis auf sich selbst am Ende von Tobias neuster Story. »Lyle ist zufällig das College, an dem die in Ungnade gefallene Celebrity-Biografin Phoebe Hall jetzt unterrichtet«, hatte er geschrieben. Als Nächstes, dachte sie, würde der Knilch unterstellen, dass sie irgendwie mit Lilys Tod in Zusammenhang stand. Sie stellte sich die Schlagzeile vor: »Plagiatorin im Visier bei Tod einer hübschen Schülerin«.


    Schluss damit, sagte Phoebe zu sich selbst. Sie brauchte einen Schlachtplan, um die Sache mit den Sechsen in Angriff zu nehmen. Wenn ich nur mehr über sie wüsste, dachte sie. Ging es bei der Mitgliedschaft einfach nur darum, sich wichtig und besser als die anderen zu fühlen – und um den Nervenkitzel, den man verspürte, wenn man andere Mädchen ausschloss? Oder war da etwas viel Böseres am Werk?


    Irgendwie musste sie einen Weg finden, direkten Kontakt mit Blair Usher aufzunehmen. Das Mädchen rief nicht zurück, und es war sinnlos, immer wieder zu dem Haus in der Ash Street hinüber zu trotten, wo Gwen und Blair einfach ihr Klopfen an der Tür ignorieren konnten. Sie beschloss, Glenda sowohl um ein Foto von Blair, als auch um den Stundenplan des Mädchens zu bitten. Dann würde Phoebe das Mädchen im Grunde genommen verfolgen, bis sie es erwischte.


    Außerdem musste sie, wie sie Glenda gesagt hatte, mit Alexis Grey reden. Beinahe sechs Monate waren seit der Panikattacke des Mädchens vergangen, also könnte es Willens sein, jetzt auszupacken. Phoebe hatte am Donnerstag keine Kurse und konnte dann in die Gegend von Baltimore fahren.


    Nur indem sie mehr über die Sechsen erfuhr, würde sie eine Chance haben zu verstehen, worauf Lily sich bezogen hatte. Gab es da etwas Furchtbares, was sie über die Gruppe entdeckt hatte, gleich nachdem sie beigetreten war?


    Natürlich, erkannte Phoebe, könnte Lilys Bedürfnis für einen Neustart gar nichts mit den Sechsen zu tun gehabt haben. Vielleicht war der Schlamassel romantischer Natur – zum Beispiel könnte sie sich mit dem falschen Kerl eingelassen haben, nachdem ihr Freund Trevor verschwunden war. Es könnte der Typ sein, auf den sie ihrer Mitbewohnerin Amanda gegenüber angespielt hatte. Und ihr Tod könnte mit der Liebesbeziehung in Verbindung stehen.


    Plötzlich fühlte sie sich unruhig, beinahe klaustrophobisch. Ich lasse immer noch zu, dass diese verdammten Äpfel mir zusetzen, dachte sie. Sie ging nach oben, in der Hoffnung, dass eine Dusche sie entspannen würde.


    Später kehrte Phoebe in ihr Arbeitszimmer zurück und verlagerte ihre Aufmerksamkeit mit Freuden auf die Vorbereitung ihres Kurses am nächsten Tag. Irgendwann wanderten ihre Augen zu dem Ordner am hinteren Ende des Tisches, dem, der vollgestopft war mit Ausschnitten, die ihr Inspirationen für ihr nächstes Buch liefern sollten. Der Anblick löste einen kurzen Anflug von Angst aus. Ich muss mir etwas einfallen lassen, sagte sie sich. Aber nicht heute. Es war einfach zu viel los.


    Während der Tag weiterging, konnte Phoebe ihr Unbehagen immer noch nicht abschütteln. Sie beschloss, dass sie vor dem Gedenkgottesdienst um sieben Uhr zurück zum Berta’s gehen und sich dort ein leichtes Abendessen gönnen würde. Bevor sie das Haus verließ, erinnerte sie sich daran, den Schlüsseldienst anzurufen, den Hutch empfohlen hatte, und vereinbarte, dass ihr Schloss morgen nach ihrem zweiten Kurs ausgetauscht werden sollte.


    Sie nahm auf ihrem Weg zum Berta’s eine Abkürzung über den Campus. Die Sonne stand bereits tief am Himmel, zum größten Teil versteckt hinter Schwaden von schmutziggrauen Wolken. Studenten eilten die Wege entlang und über das Gras, brüllten einander an, um trotz des Windes verstanden zu werden. Als sie den Innenhof zur Hälfte überquert hatte, entschied sich Phoebe für einen Abstecher. Sie ging hinüber zum Platz vor dem Studentenwerk, wo die Gedenkfeier abgehalten werden würde. Sie war neugierig, wie der Aufbau aussah.


    Als sie ankam, sah sie, dass bereits eine Plattform und ein Podium aufgebaut waren sowie um die hundert Klappstühle. In der Nähe warfen ein paar Jungen trotz des Windes einen kleinen Football hin und her. Ein starker Windstoß fegte über den Campus, ließ das Podium hin und her schaukeln. Phoebe erblickte den Weg, der vom Platz in Richtung Arthur Hall führte, über dessen Pfützen sie an jenem Tag mit Lily gesprungen war.


    »Professor Hall?«


    Phoebe benutzte das Wort »Professor« als Titel nicht, weil sie keiner war, aber gelegentlich machten Studenten den Fehler. Sie drehte sich um.


    Sie war dem Mädchen, das vor ihr stand, noch nie begegnet. Daran hätte Phoebe sich erinnert. Sie hatte langes braunes Haar, das glänzend und glatt war, selbst bei dem Wind. Ihre Augen hatten eine auffällige Khaki-Farbe, standen etwas weiter auseinander, und sie glitzerten nun, als hätte sie gerade Tränen weggeblinzelt. Ihre Wangen waren auf hübsche Weise gerötet, und ihre vollen Lippen waren von Natur aus mit einem rosigen Farbton umrandet, der nur ein bisschen dunkler war als der Rest. Sie ist in keiner Weise eine klassische Schönheit, dachte Phoebe, aber sie hatte die Art von Gesicht, von dem man nicht die Augen abwenden konnte.


    »Ja?«, sagte Phoebe.


    »Ich bin Blair Usher«, antwortete das Mädchen.


    Phoebe musste darum kämpfen, ihre Überraschung zu verbergen. So musste ich sie immerhin nicht mehr verfolgen, dachte sie.


    »Ah«, sagte Phoebe. »Nett, Sie kennenzulernen.« Sie fragte sich, ob sie jemanden vor sich hatte, der sich in ihr Haus eingeschlichen hatte.


    »Sie haben immer wieder Nachrichten hinterlassen«, sagte das Mädchen beinahe gereizt. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Ja, das können Sie«, sagte Phoebe. »Ich bin Teil eines Teams, das eine interne Untersuchung über den Tod von Lily Mack durchführt, und ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Tatsächlich wollte ich vor dem Gedenkgottesdienst noch schnell einen Happen essen gehen. Kann ich Sie zu einem Burger oder Salat einladen?«


    »Ich habe gerade etwas vor«, sagte Blair. »Tut mir leid.« Sie klang nicht so, als würde es ihr besonders leidtun.


    »In welche Richtung gehen Sie?«, fragte Phoebe.


    »Warum?«, wollte Blair wissen. Sie wirkte vorsichtig, aber zur selben Zeit vollkommen selbstsicher. Bestimmte Wildtiere waren so, dachte Phoebe. Große Katzen zum Beispiel.


    »Ich habe es mich nur gefragt«, sagte Phoebe.


    »In die Richtung«, sagte Blair und deutete mit ihrem Kinn nach Osten. »Weg vom Campus.«


    »Ich auch«, sagte Phoebe. »Dann werde ich ein Stück mit Ihnen gehen.«


    Blair zögerte einen Augenblick, und Phoebe war sicher, dass das Mädchen gleich sagen würde, dass es sich versprochen hatte, dass es tatsächlich nach Norden oder Westen musste oder in jede andere Richtung, in die Phoebe nicht ging. Doch schließlich zuckte Blair mit der Schulter. »Was auch immer«, sagte sie.


    Als sie losgingen, betrachtete Phoebe Blair von der Seite. Sie musste eines der attraktivsten Mädchen auf dem Campus sein, und sie kleidete sich, als wüsste sie es. Sie trug hautenge Jeans, kniehohe, schwarze Wildlederstiefel und einen schwarzen taillierten Mantel mit einem ausgestellten Rock. Zweimal um ihren Hals geschlungen war ein grauer Kaschmirschal. Ein It-Girl, genau wie Stockton gesagt hatte. Zu ihrer Rechten sah Phoebe, wie ein paar der Touch-Football-Spieler innehielten und, direkt durch Phoebe hindurch, auf Blair starrten.


    »Ich bin sicher, dass die Polizei Sie bereits gefragt hat«, sagte Phoebe. »Aber haben Sie irgendwelche Ideen darüber, was Lily zugestoßen sein könnte?«


    »Überhaupt keine«, sagte Blair. »Ich habe in den letzten Monaten gar keine Zeit mehr mit ihr verbracht.«


    »Aber es bestand die Möglichkeit, dass Sie sie an diesem Abend sehen würden, richtig? Ihre Mitbewohnerin sagte, Lily hätte gesagt, dass sie eventuell bei Ihnen übernachten würde.«


    »Nein«, sagte Blair fest. »Es war nie geplant gewesen, dass Lily an diesem Abend bei mir übernachten sollte. Ganz am Anfang des Semesters blieb sie manchmal über Nacht. Ihre Lebensumstände waren total unfair geworden, als ihr Freund wegging, also ließen wir sie auf unserer Couch pennen. Aber das war vor Wochen.«


    Also hatte entweder Lily ihrer Mitbewohnerin gegenüber gelogen, oder Blair log jetzt, dachte Phoebe.


    »Warum denken Sie, hat sie das dann ihrer Mitbewohnerin erzählt?«, fragte Phoebe.


    Blair blieb auf dem Zementweg stehen und drehte sich zu Phoebe um. »Vielleicht«, sagte sie leise, in einem vorgetäuscht verschwörerischen Ton, »wollte sie nicht, dass ihre Mitbewohnerin wusste, was sie in dieser Nacht wirklich zu tun beabsichtigte.«


    »Als Sie Lily noch öfter sahen, erschien sie Ihnen da jemals besonders deprimiert?«


    »Wenn sie das war, hat sie es mich nie sehen lassen. Natürlich bin ich sicher, dass sie nicht erfreut war, als ihr Freund das Weite suchte. Er ging, ohne sich auch nur zu verabschieden.« Da war eine Andeutung von Fröhlichkeit in der letzten Äußerung, als würde sie denken, dass Lily bekommen hatte, was sie verdiente. Phoebe befahl sich, nicht zu reagieren.


    »Hatten Sie gehört, ob sie zuletzt mit jemand Neuem ausging?«


    »Ausging?«


    Oh, natürlich, dachte Phoebe. Niemand, der im College war, ging noch aus.


    »Ich meine, ob sie eine Beziehung mit jemandem hatte. Oder sich mit jemandem traf. Ihre Mitbewohnerin erwähnte, dass sie dachte, Lily hätte angefangen, sich mit einem neuen Typen zu treffen. Haben Sie irgendeine Idee, wer das sein könnte?«


    Ein Ausdruck erschien auf Blairs Gesicht, und dann war er fast augenblicklich verschwunden, wie eine Welle, die durch eine Brise über einer Wasserlache entsteht. Aber Phoebe hatte sie bemerkt: ein minimaler Ausdruck von Missfallen, vielleicht sogar Wut. Habe ich einen Nerv getroffen, fragte sich Phoebe.


    »Nein«, sagte Blair, »keine Ahnung.«


    Sie näherten sich jetzt dem östlichen Tor, und Phoebe schätzte, dass sie nur noch eine oder zwei Minuten hatte.


    »Also haben Sie und Lily sich auseinandergelebt«, sagte Phoebe. »Haben Sie beide sich irgendwie verkracht?«


    »Warum denken Sie das?«, fragte Blair.


    »Weil das oft der Fall ist, wenn Leute aufhören, Freunde zu sein.«


    Blair blieb stehen und wandte sich ihr zu, hielt ihren Blick fest. »Ich schätze, als berühmte Biografin wissen Sie alles darüber, wie die Leute ticken«, sagte sie selbstgefällig.


    Phoebe lächelte sie an. »Manchmal ist es nur gesunder Menschenverstand«, sagte sie.


    »Nun, um ganz ehrlich zu sein, stellte sich Lily als jemand heraus, der nicht vertrauenswürdig war. Ich entschied, dass es besser war, Abstand zu ihr zu wahren.«


    »Was hat sie getan, das Sie verärgert hat?«


    »Ich sollte das wahrscheinlich nicht sagen. Es wäre nicht nett – da sie tot ist und das alles.«


    Sie hatten gerade das östliche Tor passiert, und Blair blieb auf dem Bürgersteig stehen. Sie würde natürlich sicherstellen, dass sie in die entgegengesetzte Richtung von Phoebe ging.


    Phoebe beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Lily wollte nicht den Sechsen beitreten, oder?«, fragte sie. »Ist es das, was Sie verärgert hat?«


    Das Mädchen hatte sichtlich nicht erwartet, dass Phoebe das Thema anschneiden würde, und blickte, weil sie überrascht worden war, zur Seite. Phoebe konnte erkennen, dass Blairs Gedanken sich in dem Versuch überschlugen, herauszufinden, wie sie damit umgehen sollte. Das Mädchen sah Phoebe wieder an.


    »Die Sechsen?«, fragte sie verschlagen. »Ich kann Ihnen nicht folgen.« Ihr Tonfall deutete an, dass sie Lust auf ein kleines Spiel hatte.


    »Das ist eine Geheimgesellschaft von Mädchen hier«, sagte Phoebe. »Obwohl es kaum noch ein großes Geheimnis ist. Ich hätte gedacht, dass Sie von ihnen gehört hätten.«


    »Oh, natürlich«, sagte Blair und berührte kurz mit ihrer Zungenspitze ihre kissenartige Oberlippe. »Es gab ein paar Gerüchte über sie.«


    »Und was genau haben Sie gehört?«, fragte Phoebe.


    »Nichts wirklich Genaues«, sagte Blair und starrte Phoebe direkt an. »Nur, dass sie sehr, sehr mächtig sind.«


    Phoebes Herz machte einen Sprung. Die letzte Bemerkung war nicht nur Teil des Spieles gewesen. Es war natürlich eine Drohung. Man will mich abschrecken, dachte Phoebe ängstlich, genauso, wie man es vor Jahren getan hatte.


    »Ist da noch irgendetwas anderes?«, fragte Blair. »Ich muss wirklich gehen.«


    »Nein«, sagte Phoebe. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


    Phoebe bog in die Bridge Street ein und hörte hinter sich Blair zügig in die entgegengesetzte Richtung gehen, ihre Stiefel klapperten laut auf dem Gehweg.


    Sobald sie im Berta’s war, bestellte Phoebe ein Glas Wein. Sie hatte sich eine ruhige Stunde für sich vorgestellt, eine Möglichkeit, sich zu entspannen, aber sie fühlte sich total nervös. Phoebe zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass die Sechsen existierten, und dass Blair mittendrin steckte. Das Mädchen hatte etwas wahrlich Beunruhigendes an sich.


    Als Phoebe dann endlich zurück zum Campus ging, war sie später dran, als sie geplant hatte. Als sie den Platz erreichte, sah sie, dass bereits eine riesige Menge an Studenten und Fakultätsangehörigen herumlief. Viele der Studenten trugen Kerzen, schützten die wild flackernden Flammen mit ihren Händen. Phoebes Augen suchten die Menge ab. Weit abseits zu ihrer Linken entdeckte sie Pete Tobias, der mit einem Haufen Studenten redete und ihnen offensichtlich Informationen abschwatzte, wie ein Trickbetrüger. Sie steuerte die gegenüberliegende Seite des Platzes an, mit dem Ziel, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    Eher am Rand der Menge war ein langer, rechteckiger Tisch aufgestellt worden, um Kaffee zu verkaufen, und Phoebe kaufte einen Becher. Direkt vor sich entdeckte sie Craig Ball, der sich durch die Menge schlängelte. Ihr wurde klar, dass er sich nie bei ihr gemeldet hatte.


    Ein paar Minuten später eröffnete Tom Stockton den Gottesdienst und kündigte Glenda an. Ihre Bemerkungen waren nicht lang, aber sie waren aufrichtig und bewegend. »Wir können uns auf folgende Weise an Lily erinnern«, sagte sie zu der Menge, »indem wir Stücke ihres Geistes in unser Leben mitnehmen.«


    Phoebe bemerkte, dass Mark, Glendas Ehemann, weiter vorne in der Menge stand. Doch statt aufmerksam zuzuhören, blickte er auf etwas in seiner Hand hinunter. Wahrscheinlich sein BlackBerry, wurde Phoebe klar. Sie spürte erneut diesen nervösen Stich, den sie auch gehabt hatte, als sie letzte Nacht den Schrei gehört hatte. Sie würde mit Glenda über das reden müssen, was in der Ehe ihrer Freundin vorging.


    Zwei Studentinnen sprachen als Nächstes, Mädchen, die mit den Tränen kämpften, während sie Lily beschrieben und ihr Achtung bezeugten. Es schien, als würde jede von ihnen sie nicht so sehr als eine gute Freundin kennen, sondern als jemanden, mit dem sie im Lauf der Schulaktivitäten zu tun gehabt hatten – eine war mit Lily im Volleyballteam gewesen, eine andere war Mitherausgeberin des Schulmagazins. Bedeutete das, dass Lily nicht viele enge Freunde gehabt hatte, fragte sich Phoebe. Weil sie den Sechsen beigetreten war? Weil da ein neuer Mann in ihrem Leben war? Phoebe blickte sich um und in die Gesichter der Kids in der Menge. Die Studenten wirkten düster, definitiv traurig, und einigen Mädchen liefen die Tränen über das Gesicht. Interessanterweise gab es nirgends eine Spur von Blair oder Gwen.


    Die Zeremonie schloss mit einem Segen des Schulgeistlichen und einem schwermütigen Lied vom Gesangsverein. Die Menge begann, sich in die Dunkelheit aufzulösen, obwohl einige Studenten da blieben, sich gegenseitig umarmten oder teilnahmslos miteinander sprachen. Phoebe überlegte, ob sie zu Glenda hochgehen sollte, aber sie sah, dass ihre Freundin von Mitgliedern der Verwaltung umgeben war. Dann ist es Zeit, nach Hause zu gehen, dachte Phoebe, und der Gedanke machte sie leicht unruhig.


    »Entschuldigen Sie, Phoebe.« Phoebe drehte sich um und sah, dass es Jan Wait vom Fachbereich für Englisch war, die Gläser ihrer großen roten Brille waren von der Kälte beschlagen. »Miles und ich haben ein paar Leute zu einem Glas Wein eingeladen – wir wohnen gleich parallel zur Bridge Street auf der Morton. Nummer sechsundzwanzig. Hätten Sie Lust, uns Gesellschaft zu leisten?«


    Phoebe hätte beinahe Nein gesagt, fing sich dann aber. Jan war immer freundlich zu ihr gewesen, und Phoebe war dankbar für die Einladung. Es würde eine Erleichterung sein, heute Abend Gesellschaft zu haben.


    »Das klingt wunderbar«, sagte Phoebe.


    Bevor sie den Platz verließ, verbrachte Phoebe ein paar Minuten damit, die sich ausdünnende Menge abzusuchen. Immer noch keine Spur von Blair. Oder von Duncan. Aber vielleicht wird er bei den Waits sein, dachte Phoebe. Miles Wait war ebenfalls im Fachbereich für Psychologie.


    Ihre Adresse stellte sich als eines der restaurierten Holzhäuser aus dem 18. Jahrhundert heraus, die es überall in der Stadt gab, besonders in Flussnähe. Als Phoebe in dem kleinen Flur aus dem Mantel schlüpfte, spähte sie durch die Tür in das Wohnzimmer und begutachtete die Szenerie. Es waren bereits ein Dutzend Leute drinnen, die Wein tranken und schwatzten. Und Duncan war da, am anderen Ende des Raumes. Er stand bei dem Bücherschrank mit einer weißen Büste von Freud auf dem obersten Regal und sprach mit einer Frau. Phoebe konnte durch die Menge hindurch nur ihren Umriss erkennen.


    Sie betrat das Wohnzimmer und wurde herzlich von dem großen, umgänglichen Miles begrüßt. Sie blickte zurück in die Richtung von Duncan und beschloss, sich ihm zu nähern. Plötzlich bewegte sich die Menge um ihn herum leicht, und sie sah, dass es Val Porter war, die neben ihm stand und sich angeregt mit ihm unterhielt. Und dann hob Val, zu ihrer Überraschung, die Hand und fuhr damit Duncans Rücken hinab.


    Es war die Art von besitzergreifender Geste, die nur eine Geliebte machen würde.
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    Fleißiger Junge, dachte Phoebe ärgerlich. Als Duncan sie das erste Mal zum Abendessen eingeladen hatte, hatte sie angenommen, dass er ungebunden war, aber er versprühte eindeutig seinen Charme. Wenigstens löste das ein Problem für sie, entschied sie. Sie hatte sich mit niemandem einlassen wollen, und das garantierte ihr, dass sie es nicht tat. Sie hatte kein Interesse daran, Teil von jemandes Campus-Harem zu sein.


    Sie bahnte sich ihren Weg zur Bar, einem Klapptisch, auf dem ein Mischmasch aus Weinflaschen und einer Achtelgallone Wodka standen. Links daneben befand sich einer dieser großen Backsteinkamine, die vor Jahrhunderten zum Kochen benutzt worden sein mussten, und der nun mit einer Gasflamme ausgestattet war. Die Flammen tanzten, wiederholten immer wieder dasselbe wilde Muster, und das Gas machte ein knallendes Geräusch, wie eine Flagge, die vom Wind gepeitscht wird. Phoebe goss sich ein Glas billigen Shiraz ein. Gleich zu ihrer Linken stand eine Gruppe von drei Leuten – ein Mann und zwei Frauen – und sie spürte, durch die schnelle Pause in ihrer Unterhaltung, dass sie sie bemerkt und Blicke ausgetauscht hatten. Viele in der Fakultät mussten wissen, wer sie, die berühmte Plagiatorin in ihrer Mitte, war.


    »Phoebe, kennen Sie Bruce Trudeau bereits?« Es war Jan, die Geschenke mitbrachte, einen Mann mit einem Bierbauch, der so groß war, dass es aussah, als würde er einen Basketball unter seinem Hemd tragen. »Er ist in Miles Fachbereich.«


    »Nein, noch nicht. Wie geht es Ihnen?« Phoebe schüttelte Bruce Trudeaus Hand und wandte sich dann wieder Jan zu. »Es war so nett von Ihnen, das heute Abend zu machen. Und Ihr Haus ist zauberhaft.«


    »Ich dachte, alle könnten einen Drink gebrauchen«, sagte Jan. »Wir sind alle aufgewühlt. Miles hatte Lily im letzten Semester in einem Kurs, und sie war in einem von Bruce in diesem Herbst.«


    »Oh«, sagte Phoebe überrascht. »Ich nahm an, sie hätte Englisch als Hauptfach gehabt.«


    »Ja, aber Psychologie als Nebenfach«, sagte Bruce. »Und sie war sehr klug.«


    »Von dem, was Sie über sie wissen, denken Sie, sie könnte Selbstmord begangen haben?«, fragte Phoebe.


    »Nein«, sagte Trudeau unverblümt. »Sie war ein wenig abgelenkt in den vergangenen Wochen, aber überhaupt nicht trübsinnig. Und doch kann man das schwer sagen, bei Kids in dem Alter. Sie verstecken es gut, sehr gut.«


    »War Ihnen bewusst, dass sie mit jemandem ausging?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Bruce. »Warum interessiert Sie das so? Denken Sie daran, darüber zu schreiben?«


    »Nein, nein«, sagte Phoebe. »Mein Spezialgebiet sind Berühmtheiten. Ich bin nur neugierig.«


    »Was ist mit all diesem Gerede über einen Serienmörder«, fragte Jan. »Glauben Sie irgendetwas davon, Bruce?«


    Also war diese Theorie nun im Umlauf, dachte Phoebe. Sie wettete, dass sie sich wie ein Buschfeuer über den Campus verbreitete – und sie fragte sich, ob es Tom Stockton gewesen war, der das Streichholz angezündet hatte.


    »Es scheint mir furchtbar weit hergeholt«, sagte Bruce. »Aber ich weiß, dass ein Reporter von der New York Post eine Menge Fragen stellt, und wenn er von dieser Theorie hört, wird er durchdrehen deswegen. Und dann werden sich die Medien wie die Geier auf uns stürzen.«


    »Wussten Sie, dass es tatsächlich eine Alterszielgruppe für Serienmörder gibt?«, sagte Jan. »Ich habe gelesen, dass weibliche Opfer gewöhnlich zwischen sechszehn und achtunddreißig sind. Als ich das erfuhr, setzte ich es auf meine Liste von Gründen, warum ich es nicht hasse, über vierzig zu sein.«


    »Und was bitte sind die anderen Gründe?«, sagte jemand hinter ihnen. Es war Duncans Stimme.


    »Tatsächlich ist das der einzige, den ich bisher gefunden habe«, sagte Jan. »Phoebe, kennen Sie Duncan Shaw?«


    »Äh, ja, hallo«, sagte Phoebe.


    »Kann ich Ihnen Nachschub holen?«, fragte Duncan und nickte in Richtung ihres Weinglases. Sie blickte hinab und sah, dass das Glas fast leer war.


    »Sicher«, sagte Phoebe.


    Während Duncan sich zwischen mehreren Gruppen von Leuten in Richtung Bar hindurchmanövrierte, fragte Jan Bruce nach einer Studie über Belohnungsaufschub, an der er arbeitete. Phoebe hörte nur halb hin. Ihr Blick schweifte im Raum umher und suchte nach Vals jetzigem Aufenthaltsort. Sie sah nicht aus, als würde sie zu der Sorte Frau gehören, die einen Mann aus den Augen ließ.


    »Bitte sehr«, sagte Duncan, als er ein paar Minuten später zurückkehrte. Phoebe wandte sich von Jan und Bruce ab, die jetzt in ihre Unterhaltung vertieft waren, und nahm den Wein. Als ihre Hand das Glas umfasste, streiften ihre Finger die von Duncan, und sie fühlte kurzzeitig die Funken fliegen. Er sah ihr in die Augen, hielt ihren Blick fest.


    »Waren Sie heute Abend bei dem Gottesdienst?«, fragte sie. »Ich habe Sie nicht gesehen.«


    »Ja, obwohl ich ein wenig zu spät kam«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund dachte ich, er würde um halb acht anfangen. Wie fanden sie ihn?«


    »Sehr gut gemacht. Aber natürlich war es sehr traurig. Ich habe gehört, dass Lily Psychologie im Nebenfach hatte.«


    »Ja, anscheinend«, sagte er, gezwungen, einen wenig näher an Phoebe heranzurücken, als mehr Leute den Raum betraten. »Miles sagte, er hätte sie in ein paar Kursen gehabt, aber ich nie. Irgendwelche Neuigkeiten über die Polizeiuntersuchungen?«


    »Ich bin nicht in viel eingeweiht. Ich habe aber gehört, dass ihr Tod durch Ertrinken verursacht wurde.«


    Sie zuckte zusammen, sobald die Bemerkung ihr entschlüpft war. Sie fragte sich, ob es problematisch für Duncan war, das Wort Ertrinken zu hören.


    »Wie sieht es übrigens mit Ihrer Situation aus?«, fragte Duncan. Falls das Thema unangenehm für ihn war, gab seine Stimme keinen Hinweis darauf. »Irgendwelche Probleme?«


    »Ich hatte heute ein seltsames Gespräch mit einer Person, von der ich vermute, dass sie zu den Sechsen gehört«, sagte sie. Sie erzählte ihm ein paar Highlights ihrer Unterhaltung mit Blair. »Sie war sehr ausweichend. Und ich kann mir absolut vorstellen, dass sie sich in mein Haus geschlichen hat.«


    »Ist es nicht eine Ironie?«, sagte er, »Sie verlassen New York, und dann bricht jemand hier in Ihr Haus ein.«


    »Ich weiß. Das Schlimmste, was mir in Manhattan jemals widerfahren ist, war, dass mein Auto zerkratzt wurde.«


    Genau in diesem Augenblick rempelte sie jemand von hinten an, und sie wurde vorwärts geschoben, ihre Brüste drückten gegen Duncans Arm. Sie richtete sich auf, versuchte, lässig auszusehen, aber sie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten.


    »Sie werden doch nicht das Handtuch werfen und zurück nach New York gehen, oder?«, fragte er.


    »Warum?«, fragte sie. »Haben Sie Angst davor, was das für ein Schlag für den Englisch-Fachbereich wäre?«


    Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, war nicht länger ernst.


    »Tatsächlich denke ich dabei nicht an den Fachbereich für Englisch.«


    Oh bitte, dachte sie. Wenn er eine Beziehung mit Val hatte, warum machte er dann ihr gegenüber kleine verbale Flirtversuche?


    Bevor ihr eine Antwort einfiel, spürte sie, wie ein langer, dünner Arm den ihren streifte. Sie wusste, wer es war, bevor sie die tiefe Stimme hörte.


    »Hallo Phoebe«, sagte Val. Sie trug eine schwarze, fließende Hose und ein schwarzes Jersey-Oberteil, tief ausgeschnitten. Um ihren Hals waren ein halbes Dutzend Silberketten, an jeder hing ein anderes Objekt – ein antikes Kreuz, eine polierte Silberphiole, ein Haizahn – in ihren Ausschnitt. Wenn ich ihr fünf Dollar geben würde, dachte Phoebe, würde sie mir wahrscheinlich meine Zukunft vorhersagen.


    Phoebe nickte zur Begrüßung.


    »Was für eine Überraschung«, sagte Val. »Ich habe Sie vorher noch nie bei einem zwanglosen Fakultätstreffen gesehen.« Dann legte sie ihre langen, schlanken Finger auf Duncans Arm.


    »Ich habe einen Acht-Uhr-Kurs, also sollten wir jetzt gehen«, sagte sie und wandte sich an Duncan. »Bist du fertig?«


    »Äh, ja, ich schätze schon«, sagte er. »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause, Phoebe?«


    »Nein, danke«, sagte sie. »Ich komme schon klar.«


    Sie sagte Gute Nacht und stellte ihr fast volles Glas ab, dankte Jan für die Einladung und schlängelte sich durch die Menge, in der Hoffnung, vor Duncan und Val an der Tür anzukommen.


    Der Spaziergang nach Hause machte ihr nichts aus. Die frische Oktoberluft war belebend. Sie hatte Lampen in ihrem Haus angelassen, und als sie es erreichte, sah sie, dass es vom Bürgersteig aus gemütlich und einladend wirkte.


    Phoebe öffnete die Vordertür, und nachdem sie sich umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass nichts berührt worden war, warf sie ihren Mantel auf einen Stuhl im Wohnzimmer. Sie zog ihre Stiefel aus, fiel auf die Couch und legte ihre Füße auf den hölzernen Schrankkoffer, den sie als Couchtisch benutzte.


    Soll Val doch Duncan haben, dachte sie und ließ ihren Körper tiefer in das Sofa sinken. Es war nicht zu leugnen, dass sie Duncan attraktiv fand, aber keine romantische Verwicklung hier bedeutete, keine Möglichkeit für Bedauern. Außerdem hatte sie im Moment andere Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste – wie herauszufinden, was die Sechsen vorhatten und Tobias aus dem Weg zu gehen.


    Draußen näherte sich ein Auto, sein Motor verursachte ein dumpfes Brummen, und schien dann langsamer zu werden, als es ihr Haus erreichte. Sie spürte, wie ihr Körper sich in Alarmbereitschaft anspannte, aber das Auto fuhr weiter. Sei nicht paranoid, schalt sie sich selbst.


    Aber dann war da ein anderes Geräusch, dieses Mal viel näher. Sie setzte sich kerzengerade auf und spitzte die Ohren. Es war ein Kratzgeräusch – beinahe so, als würden Zweige vom Wind über eine Fensterscheibe hin und her bewegt. Es kommt aus der Küche, wurde ihr erschreckt klar, oder direkt von der Hintertür. Versuchte jemand, herein zu gelangen?


    Von dort, wo sie auf der Couch saß, konnte sie einen Teil der Küche einschließlich der Hintertür sehen. Vor Anspannung wie eingefroren, starrte sie auf den Türgriff. Er drehte sich nicht, und sie konnte niemanden hinter der Glasscheibe darüber sehen. Das Kratzen hörte auf, aber fünf Sekunden später, als sie endlich aufatmete, fing es wieder an. Vielleicht ist es eine Maus, dachte sie. Sie hatte eine Packung mit Fallen in der Vorratskammer neben der Küche gesehen, also war klar, dass Herb früher einmal von ihnen geplagt worden sein musste. Sie zwang sich, von der Couch aufzustehen.


    Als sie die Küchentür erreicht hatte, hatte das Kratzgeräusch wieder aufgehört. Ihr Blick flog suchend durch den Raum, aber sie hatte keine Ahnung, was das Geräusch verursachte. Falls da eine Maus war, befand sie sich vielleicht in den Wänden oder in einem der Wandschränke.


    Und dann war das Geräusch wieder da. Jetzt war es mehr ein Klopfen, und als sie sich in seine Richtung drehte, wurde ihr klar, dass es vom Kühlschrank kam – vom Gefrierfach ganz oben. Stimmte etwas mit dem Motor nicht, fragte sie sich, jetzt völlig verwirrt.


    Sie bewegte sich durch den Raum und schloss ihre Hand um den Türgriff der Tiefkühltruhe. Sie zerrte dran, riss sie mit einem Ruck auf.


    Sie sah, dass da etwas Dunkles und Klumpiges am hinteren Ende war, wie eine nasse Perücke, und dann sprang ihr plötzlich etwas entgegen, traf sie an der Brust. Sie trat zurück, als das Ding mit einem schweren, dumpfen Aufschlag zu Boden fiel. Ihre Augen schossen nach unten. Es war eine Ratte, eine braune, mit einem abscheulich langen, festen Schwanz. Sie keuchte, beobachtete, wie sie sich zu ihren Füßen krümmte. Nach nur einer oder zwei Sekunden brach sie zusammen, tot, oder sterbend. Ihre Augen wurden wieder von der dunklen Masse am hinteren Ende des Gefrierschranks angezogen. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass da noch mehr Ratten waren, zusammengedrängt und bewegungslos. Sie fing an zu schreien, aber alles, was aus ihrem Mund kam, war ein raues Stöhnen.


    Sie stolperte aus der Küche, ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Wie wahnsinnig im Wohnzimmer herumrennend, suchte sie nach ihrer Handtasche. Schließlich fand sie sie auf dem Tisch an der Tür und tastete nach ihrem Mobiltelefon. Sie musste die Polizei anrufen, damit sie sofort herkamen. Aber dann hielt sie inne. Ihre Gedanken schwirrten durcheinander, und ihr Geist war langsam, wie jemand, der versuchte, im Wasser zu laufen, aber sie wusste, dass sie zuerst Glenda anrufen sollte. Denn sie wusste, dass die Sechsen die Ratten dagelassen hatten, genau wie sie die Äpfel dagelassen hatten.


    Glenda nahm beim zweiten Klingeln ihres Mobiltelefons ab, ihre Stimme war leise, als wäre sie bei etwas unterbrochen worden. Im Hintergrund waren das Gemurmel von Stimmen und das Geräusch von raschelnden Papieren zu hören.


    »Kannst du reden?«, bat Phoebe inständig.


    »Wie wäre es, wenn ich dich in fünfzehn Minuten zurückrufe? Ich muss nur etwas abschließen.«


    »Äh, achso. Nein, ich kann nicht warten. Etwas Furchtbares ist passiert. Du musst mir sagen, was ich tun soll.«


    »Was ist los?«, drängte Glenda, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Phoebe konnte spüren, dass ihre Freundin sich bewegte, sich von den Leuten entfernte, mit denen sie zusammen war. »Bist du okay?«


    »Ich denke, die Sechsen sind wieder in mein Haus eingebrochen. Jemand hat Ratten in meinen Gefrierschrank getan!«


    »Oh mein Gott. Wo bist du jetzt?«


    »Zu Hause.«


    »Rennen die Ratten frei herum?«


    »Nein, sie sind alle tot, denke ich. Es ist entsetzlich. Und ich wette, dass es sechs Stück sind.« Sie musste dagegen ankämpfen, dass ihre Stimme zu einem Heulen wurde. »Sollte ich jetzt die Polizei anrufen? Ich wollte nichts tun, ohne es vorher mit dir abzusprechen.«


    »Äh, lass mich eine Sekunde nachdenken. Vielleicht sollten wir zuerst Craig einen Blick darauf werfen lassen. Ich werde ihn anrufen, und wir werden direkt zu dir kommen. Wirst du klarkommen, bis wir da sind?«


    »Ja, aber beeil dich bitte.«


    Als sie auflegte, konnte sie immer noch fühlen, wie ihr Puls raste – sowohl wegen der Nerven, als auch aus Wut. Das musste die Rache für ihre Unterhaltung mit Blair sein, schätzte sie. Sie hatte das Mädchen provoziert, indem sie das Thema der Sechsen angeschnitten hatte, und Blair hatte beschlossen, es ihr heimzuzahlen. Doch wo hatten sie und ihre Komplizen einen Haufen Ratten gefunden? Sie waren bestimmt nicht zur städtischen Müllhalde gefahren und hatten sie mit einem Netz zusammengetrieben.


    Und dann wusste sie es. Es mussten Ratten aus einem der Laboratorien der Schule sein. Die Mädchen könnten eingebrochen sein und sie mitgenommen haben. All diese Arbeit, nur um ihr eine Nachricht zu übermitteln. Phoebe presste ihre Hände vor ihr Gesicht. Alles beschleunigte sich, genau wie vor Jahren. Sie würden nicht locker lassen.


    Warum brauchen sie so verdammt lange, fragte sie sich, als sie sah, dass fünfzehn Minuten vergangen waren, seit sie Glenda angerufen hatte. Doch ein paar Minuten später hielt ein Wagen der Campussicherheit draußen. Ball fuhr, Glenda saß auf dem Beifahrersitz. Sobald Phoebe sie in das Haus geführt hatte, platzte sie mit den wichtigsten Einzelheiten über das heraus, was passiert war.


    Ball, in seiner Lederuniformjacke mit hochgezogenem Reißverschluss, schritt mit verkniffenem Mund in die Küche, Glenda und Phoebe folgten ihm. »Verdammt«, sagte er, als er die Szene in sich aufnahm. Glenda keuchte. Angewidert sah Phoebe, dass eine kleine Menge Blut aus dem Maul der Ratte auf den Boden getropft war.


    »Das ist abscheulich«, sagte Glenda.


    »Wie sind sie ins Haus gekommen – wissen Sie das?«, fragte Ball.


    »Die Ratten?«, fragte Phoebe.


    »Nein«, sagte Ball, kaum seine Ungeduld unterdrückend. »Die Mädchen. Dr. Johns sagte, dass Sie denken, die Sechsen haben das getan.«


    Phoebe blickte zu Glenda und dann zurück zu Ball. »Ja, ich bin sicher, dass sie es waren«, sagte Phoebe. »Ich denke, sie müssen gestern den Schlüssel meiner Hintertür nachgemacht haben.« Sie erklärte die Sache mit den Äpfeln, und dass der Termin mit dem Schlüsseldienst nicht vor morgen war.


    »Das ist die Art von Information, auf die ich schon früher hätte aufmerksam gemacht werden sollen«, sagte Ball und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich heute Morgen in Ihrem Büro vorbeigeschaut und eine Nachricht für Sie hinterlassen habe.«


    An der Art, wie sich Balls Oberlippe hob, konnte Phoebe erkennen, dass ihm ihre Bemerkung nicht gefallen hatte. Sie hatte ihn vor seinem Boss bloßgestellt.


    »Lassen Sie mich einen Blick in die Räume werfen«, sagte Ball, immer noch im Alphamännchen-Modus.


    »Aber sollten wir jetzt nicht die Polizei rufen?«, fragte Phoebe.


    Ball und Glenda wechselten eilig einen Blick.


    »Lassen Sie uns noch eine Sekunde damit warten, okay?«, sagte Ball. »Lassen Sie mich erst mal sehen, was wir hier haben.«


    »Da ist noch etwas, was Ihnen bewusst sein sollte«, sagte Phoebe zu ihm. »Ich nehme an, dass diese Ratten aus einem der Labore auf dem Campus stammen.«


    »Natürlich – was bedeutet, dass es hier einen Einbruch gegeben haben muss«, sagte Glenda.


    Ball zog sein Mobiltelefon heraus und befahl jemandem mit Namen Jake, hinauf zum Wissenschaftszentrum zu flitzen, um Nachforschungen anzustellen – und einem anderen Cop namens Buddy, zu Phoebe herüberzukommen, zusammen mit einigen großen Müllsäcken. Nachdem er aufgelegt hatte, schlug er vor, dass Glenda und Phoebe sich setzen sollten. Er ging zurück in die Küche.


    »Fee, es tut mir so leid, dass ich dich da reingezogen habe«, sagte Glenda.


    »Nun, zumindest können wir jetzt ziemlich sicher sein, dass die Sechsen existieren«, sagte Phoebe. Sie brachte Glenda auf den neuesten Stand über ihre Unterhaltung mit Blair. »Es bedeutet auch, dass sie ziemlich gut organisiert sind. Es waren mindestens zwei Leute nötig, um das durchzuziehen, würde ich sagen.«


    »Und sie sind sogar noch gemeiner, als wir es uns vorgestellt haben«, sagte Glenda.


    Zu ihrer Linken konnte Phoebe hören, dass Craig jetzt in ihrem Arbeitszimmer war. Sie hasste den Gedanken, dass er dort war und vermutlich ihre Sachen begrapschte. Als er schließlich auftauchte, ging er auf kürzestem Weg zur Vordertür und öffnete sie mit einem Taschentuch.


    »Welche Tür haben Sie benutzt, als Sie heute Abend nach Hause kamen?«


    »Die vordere.«


    »Sie müssen einen Schlüssel benutzen, um sie abzuschließen, wenn Sie gehen, richtig?«


    »Ja. Ich bin sicher, dass ich sie abschloss, als ich ging, und sie war abgeschlossen, als ich zurückkam. Ich habe außerdem sichergestellt, dass die Hintertür verschlossen war, als ich ging.«


    Ball sagte nichts, bewegte sich nur an der Peripherie des Raumes entlang und überprüfte die Fenster. Als er fertig war, stand er einen Moment lang schweigend da, sein Mund zuckte, während er nachdachte. Ohne zu fragen, ging er nach oben, und sie konnten das Trampeln seiner Füße über ihnen hören. Fünf Minuten später war er wieder unten und schüttelte den Kopf.


    »Die Fenster sind auch alle verschlossen«, sagte Ball. »Und die Hintertür. Was bedeutet, dass sie Ihren Schlüssel nachgemacht haben müssen. Denn wenn sie durch einen Eingangspunkt hineingelangt wären, den Sie versehentlich aufgeschlossen hatten, wären sie gezwungen gewesen, entweder eine Tür oder ein Fenster unverschlossen zu lassen, als sie weggingen.«


    »Also, können wir jetzt die Polizei rufen?«, fragte Phoebe. Wieder warf Ball Glenda einen Blick zu, der Bände zu sprechen schien. Phoebe blickt zu Glenda. Ihr Gesicht war angespannt vor Sorge, aber Phoebe war sich nicht sicher, was für eine Botschaft sie Craig gerade gesendet hatte.


    »Ms Hall, ich weiß, dass das unangenehm für Sie sein mag«, sagte Ball, »aber ich werde Sie als Mitglied der Schulgemeinschaft um einen Gefallen bitten. Ich hätte es gerne, dass wir alle fürs Erste über diese Sache Stillschweigen bewahren.«


    »Stillschweigen?«, sagte Phoebe. »Warum?«


    »Ich denke, dass es am besten ist, wenn wir das erst einmal selbst regeln. Ich werde diskrete Nachforschungen anstellen und versuchen, festzustellen, wer genau eingebrochen ist – und dann werden wir zur Polizei gehen. Auf diese Weise kommt es nicht dazu, dass wir einen großen Stunk verursachen, von dem die ganze Welt erfährt. Und das meine ich buchstäblich. Wir haben einen verdammten New-York-City-Reporter auf dem Campus.«


    Phoebe drehte ihren Kopf zu Glenda, überzeugt davon, dass ihre Freundin den Vorschlag ablehnen würde. Aber Glendas Blick war flehend.


    »Bitte, Phoebe«, sagte sie. »Es steht so viel auf dem Spiel.«


    »Aber«, fing Phoebe an zu protestieren, doch sie fing sich. Ball hatte recht – die ganze Sache würde Glenda um die Ohren fliegen.


    »In Ordnung«, sagte Phoebe. Sie war nicht begeistert von dem Gedanken, die Dinge zu vertuschen, aber sie konnte Glendas Standpunkt verstehen. Außerdem würde man Phoebe, wenn sie die Cops auf das aufmerksam machten, was passiert war, sagen, dass sie ihre eigenen Nachforschungen einstellen sollte.


    Und sie hatte nicht die Absicht aufzugeben. Denn das war genau das, was die Sechsen von ihr erwarteten.


    Ein Mädchen, das auf der gegenüberliegenden Seite des Flures wohnte, war diejenige, die ihr den ersten Hinweis darauf gab, was nicht stimmte. Sie waren eines Abends im Wäscheraum und legten Seite an Seite Wäsche zusammen, während draußen der Wind heulte, und das Mädchen beklagte sich darüber, dass eine Freundin bei einer Rolle für ein Musical übergangen worden war.


    »Es ist Fortuna«, sagte das Mädchen. »Sie haben sichergestellt, dass die Rolle an die Person ging, die sie dafür wollten.«


    »Was ist Fortuna?«, hatte sie gefragt. Die Bemerkung des Mädchens hatte angefangen, Unbehagen in ihr auszulösen, aber sie war sich nicht sicher, warum.


    »Das weißt du nicht?«, hatte das Mädchen mit aufgerissenen Augen gesagt. »Sie – sie kontrollieren hier alles.«


    Fortuna, sagte sie, bestand aus den reichen, hübschen Mädchen. Sie garantierten, sagte das Mädchen, dass ihre eigenen Mitglieder – oder Mädchen, mit denen sie einverstanden waren – Wahlen gewannen, in Stücken die Hauptrollen spielten, alles leiteten, was wichtig war. Die Verwaltung drückte ein Auge zu, weil die Eltern von Fortuna-Mitgliedern das meiste Geld für die Schule spendeten.


    Sie waren, sagte das Mädchen am Ende, nach der Glücksgöttin Fortuna, benannt. Ihr Symbol war das Rad des Schicksals oder Glücksrad. Sie erinnerte sich plötzlich, dass eines der Mädchen aus ihrer ehemaligen Lerngruppe immer ein Bettelarmband mit einem einzelnen silbernen Rad trug.


    »Das ist mir egal«, hatte sie zu dem Mädchen gesagt. »Ich werde mein Glück alleine machen.«


    »Lass sie das niemals hören«, hatte das Mädchen zu ihr gesagt. »Denn dafür werden sie dich bezahlen lassen.«
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    Phoebe ließ ein paar Lampen im Wohnzimmer brennen und erklomm die Treppe in den ersten Stock.


    Craig Ball und der jüngere Polizist Buddy, der für Phoebe so aussah, als hätte er noch seine Milchzähne, hatten mehr als eine Stunde gebraucht, um das Horrorfilmszenario in ihrer Küche sauber zu machen. Während sie bei der Arbeit waren, hatte Glenda versucht, Phoebe zu überreden, in ihrem Haus zu übernachten, und obwohl Phoebe kurzzeitig in Versuchung gewesen war, es zu tun, hatte sie Nein gesagt. Sie konnte nicht einfach damit anfangen, jede Nacht bei Glenda zu kampieren.


    Sie sagte sich, dass es nicht so schlimm sein würde. Craig hatte versprochen, dass Buddy mindestens jede halbe Stunde an ihrem Haus vorbeifahren würde. Und natürlich würden dann die Kettenschlösser an den Türen sein. Doch sobald alle weggefahren waren, spürte sie, dass ihre Furcht anschwoll, wie ein trockener Schwamm, der ins Wasser gefallen ist.


    Nachdem sie eine Schlafanzughose aus Flanell und ein T-Shirt angezogen hatte, schlüpfte Phoebe in ihr eiskaltes Bett. Es war allein ihrer Müdigkeit zu verdanken, dass der Schlaf sie innerhalb von Sekunden überfiel. Dann wurde sie plötzlich in den Wachzustand zurückgerissen. Sie hörte wieder Klopfgeräusche, die von unten kamen. Sie setzte sich schnell im Bett auf. Waren etwa irgendwo noch mehr Ratten gefangen, fragte sie sich verzweifelt. Doch als das Geräusch weiterging, wurde ihr klar, dass jemand an ihrer Vordertür klopfte.


    Nachdem sie sich ihr Mobiltelefon vom Nachttisch geschnappt hatte, sprang sie aus dem Bett und hetzte die Treppe hinunter. Vielleicht war es Buddy mit dem Mondgesicht, der persönlich nach ihr sehen wollte.


    Vom Treppenraum aus hatte sie einen direkten Blick auf das Fenster in der Vordertür. Als sie näherkam, sah sie, zu ihrer völligen Überraschung, dass Duncan Shaw auf der anderen Seite stand. Sie durchquerte schnell den Raum und öffnete die Tür.


    »Miles hat angerufen und mir die Neuigkeit übermittelt«, sagte Duncan, als er eintrat. »Geht es Ihnen gut?«


    Phoebe seufzte. »Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich durch den Wind.« Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Waren das Ihre Ratten?«


    »Glücklicherweise nicht«, sagte Duncan. »Sie gehörten einer Gruppe von Studenten, die gerade erst angefangen hatten, mit ihnen zu arbeiten. Wenn sie mir gehört hätten, wäre ich total aufgeschmissen. Meine sind Teil einer Langzeitstudie, an der ich seit Monaten arbeite.« Er nahm auf der Couch Platz. »Also, erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich habe nur Bruchstücke der Geschichte gehört.«


    Phoebe berichtete ihm die Höhepunkte. Während Duncan zuhörte, schüttelte er angeekelt seinen Kopf.


    »Aber die Cops haben alles sauber gemacht?«, fragte er.


    »Craig sagte, sie hätten fürs Erste getan, was sie konnten, und ich habe nicht gewagt, nachzusehen. Ich werde einfach nie wieder Sorbet essen. Wie ist es ihnen überhaupt gelungen, die Ratten aus dem Labor zu stehlen?«


    »Es gibt keine Anzeichen, dass jemand eingebrochen wäre«, sagte Duncan. »Sie müssen einen Generalschlüssel benutzt haben – die werden an die Studenten ausgegeben, damit sie nach den Ratten sehen können.«


    »Gibt es dort keine Sicherheitskameras?«, fragte sie.


    »Sie haben welche im neueren Flügel, aber nicht im älteren, von wo sie die Ratten mitgenommen haben.«


    »Kluge kleine Miststücke sind das, oder?«, sagte sie. »Ich denke, sie sind in mein Haus gekommen, indem sie einen Nachschlüssel angefertigt haben. Übrigens, wie wäre es mit einem Gläschen Brandy? Ich habe plötzlich das Gefühl, dass ich eins brauche.«


    »Das wäre großartig«, sagte Duncan. »Sie sind also ziemlich sicher, dass es wieder diese Gruppe war – die Sechsen?«


    Er schlüpfte aus seiner Jacke und ließ sie auf die Couch fallen. Er trug dieselben Kleidungsstücke, die er früher angehabt hatte – Jeans, Anzughemd mit festgeknöpftem Kragen – aber sie waren leicht zerknittert, als hätte er sie ausgezogen, auf den Boden geworfen und sie dann zehn Minuten später wieder angezogen. Phoebe fragte sich, ob Val in seinem Haus war und das Bett warm hielt.


    »Ja, ziemlich sicher«, sagte Phoebe. Sie durchquerte den Raum und ging zu einem kleinen Beistelltisch, wo sie ein paar Flaschen mit Digestif-Likören aufgestellt hatte. »Es waren sechs Ratten, genau wie es sechs Äpfel waren. Und erinnern Sie sich an diese leicht feindselige Unterhaltung, die ich heute mit Blair Usher hatte? Das fühlt sich nach einer Vergeltungsmaßnahme an.«


    Als Phoebe die Flasche mit dem Brandy öffnete, erinnerte sie sich daran, dass sie ihren verdammten Schlafanzug trug. Das Unterteil war anständig, aber das Oberteil war nur ein dünnes T-Shirt, durch das man praktisch ihre Brüste sehen konnte.


    »Miles sagte, man erwartet von uns, dass wir über all das fürs Erste nicht mit den Cops reden«, sagte Duncan.


    »Ja. Craig Ball will mehr Beweise ausgraben und sicherstellen, dass die Mädchen darin verwickelt waren. Ich schätze, er hat Angst, dass es, wenn die Polizei jetzt dazugerufen wird, Chaos auf dem Campus geben wird. Ich werde morgen die Schlösser austauschen lassen, damit sie nicht mehr in der Lage sind, noch einmal hineinzukommen, und sobald Ball weiß, wer eingebrochen ist, wird er sie an die Polizei übergeben.«


    »Vom PR-Standpunkt des Colleges ist das vernünftig, aber nicht wirklich beruhigend für Sie.«


    »Ich erinnere mich einfach immer wieder daran, dass sie nur ein Haufen zwanzigjähriger Mädchen sind und keine professionellen Verbrecher.« Sie wünschte, sie würde sich so sicher fühlen, wie ihre Worte vorgaben.


    Mit Gläsern voller Brandy in den Händen ging Phoebe erneut quer durch den Raum zu Duncan. Als sie ihm sein Glas reichte und sich neben ihn setzte, berührten sich ihre Finger, und sie fühlte dieselbe Elektrizität, die sie vorher bei der Party gespürt hatte. Ich will ihn, dachte sie. Wo ist das hergekommen?


    »Trotzdem ist das eine ziemlich ernste Sache«, sagte Duncan. Er lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht. »Ich kann mir vorstellen, wie das für Sie gewesen sein muss, als Sie sie fanden – da ich weiß, wie wenig sie diese kleinen Geschöpfe mögen.«


    »Nun, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie vorbeikommen und nach mir sehen«, sagte Phoebe. Sie sah ihn neckisch an, konnte nicht widerstehen, die folgende Bemerkung zu machen: »Ich hoffe nur, dass ich Ihnen keinen Strich durch ihre Pläne für heute Nacht gemacht habe.«


    Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte, und dann warf er seinen Kopf zurück und lachte.


    »Oh – Val«, sagte er. »Es ist komisch – plötzlich ist sie total an mir interessiert. Vielleicht hat sie als Feministin unter der Prämisse gehandelt, dass es falsch ist, sich um einen Witwer zu bemühen, wenn seine Frau nicht seit mindestens einem Jahr tot und begraben ist. Egal, was ich tue, ich kann sie anscheinend nicht entmutigen.«


    »Sie haben also keine Beziehung mit ihr?«, fragte Phoebe. Sie hatte beabsichtigt, es leicht dahinzusagen, aber ihre Stimme klang eindringlich, verriet ihr Verlangen, es zu wissen.


    »Gott, nein«, sagte Duncan. Er betrachtete Phoebe für einen Augenblick. »Ich kann an Ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass Sie mir nicht ganz glauben.«


    Phoebe zuckte die Achseln. »Als Schriftstellerin habe ich immer viel eher dem Glauben geschenkt, was die Leute tun, als dem, was sie sagen.«


    »Richtig – und natürlich habe ich die Party mit Val verlassen. Werden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass sie um eine Mitfahrgelegenheit gebettelt und behauptet hat, dass ihre Lichtmaschine kaputt ist?«


    »Ah«, sagte Phoebe. »Meinte sie die Lichtmaschine ihres Wagens oder ihre eigene?«


    Duncan lachte wieder.


    »Nun, wenn Taten Sie mehr beeindrucken als Worte, dann lassen Sie mich Ihnen überzeugendere Argumente für mich liefern«, sagte er.


    Er legte seinen Arm von hinten um sie, zog sie an sich und küsste sie. Seine Lippen waren warm und weich, und als sie sich fest auf ihren Mund pressten, fühlte sie, wie sich eine starke Welle von Begehren in ihrem Unterleib ausbreitete.


    Allzu schnell ließ er wieder von ihr ab. Sie holte Luft. Hör nicht auf, wollte sie sagen. Duncan blickte ihr so intensiv in die Augen, dass sie gegen den Drang kämpfen musste, wegzuschauen.


    »Habe ich dich überzeugt?«, sagte er.


    »Beinahe«, flüsterte sie.


    Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. Ihr Gesicht in seine Hände nehmend, küsste er sie wieder, dieses Mal drängender, und innerhalb von Sekunden war seine Zunge in ihrem Mund und erkundete ihn. Sie legte ihre Arme um ihn und küsste ihn zurück, härter, tiefer. Ihr Körper fühlte sich jetzt an, als stände er in Flammen.


    Ohne seinen Mund von ihrem zu nehmen, begann er, mit einer Hand ihre Brüste zu erkunden, massierte sie durch den dünnen Stoff und umkreiste ihre Brustwarzen mit seinem Daumen. Unfreiwillig entfuhr ihr ein Stöhnen, und sie drückte ihren Körper an seinen.


    »Also, wie lautet das Urteil?«, fragte er und löste sich wieder von ihr. »Glaubst du mir nun, dass mir Val – verzeih mir den Ausdruck – rattenscheißegal egal ist?«


    »Ja«, sagte Phoebe leise. Ihr wurde klar, dass sie ein wenig zitterte – vor Begehren, von allem, was diese Nacht nach sich gezogen hatte. Duncan sagte nichts, hielt nur ihren Blick fest, und da wusste sie, dass der nächste Schritt von ihr würde kommen müssen. Der Kuss war gekommen, weil sie ihn mit ihrer Bemerkung über Tat versus Wort herausgefordert hatte, aber er würde es nicht übertreiben. Er hatte bei seiner ersten Einladung zum Abendessen seine Lektion gelernt.


    »Möchtest du bleiben?«, fragte sie ihn. Gott, ich tue das wirklich, dachte sie. »Ich meine, ich mag vielleicht nicht in Höchstform sein, angesichts von allem, was passiert ist, aber ich würde mein Bestes geben.«


    »Etwas sagt mir, dass nicht in Höchstform bei dir sehr gut ist«, sagte er.


    Sie führte Duncan nach oben. Sie war froh, dass sie nur die eine Nachttischlampe in ihrem Schlafzimmer angelassen hatte. Obwohl sie in ganz guter Form war, fühlte sie sich plötzlich unsicher. Das letzte Mal, dass sie mit einem neuen Mann geschlafen hatte, war mit Alec, und sie war sechsunddreißig gewesen, hatte festere Brüste und einen flacheren Bauch gehabt. Doch als Duncan ihr das Schlafanzugoberteil über den Kopf zog, hörte sie auf zu denken. Er nahm ihre Brüste in seine Hände, streichelte und knetete sie. Zur gleichen Zeit küsste er sie drängend. Er trat zurück, gerade lange genug, um sich fast das Hemd vom Leib zu reißen und es auf einen kleinen Sessel zu werfen. Seine Brust war glatt und gut definiert. Sie fuhr mit ihren Händen darüber, fühlte die Weichheit seiner Haut.


    Sie wieder an sich ziehend, glitt er mit einer Hand in ihre Schlafanzughose. Seine Finger begannen, sie zu erkunden, zuerst sanft, neckend, dann fester. Und dann war sein Finger plötzlich in ihr, brachte sie zum Keuchen. Phoebe fasste zwischen seine Beine und streichelte ihn.


    »Warum gehen wir nicht ins Bett?«, sagte er.


    Während sie ein Kondom in der Kommode fand, zog Duncan seine Jeans und seine Boxershorts aus. Als sie das Bett erreichte, zog er die Bettdecke mit einer Bewegung zur Seite und legte sie hin. Er zerrte ihre Schlafanzughose herunter und begann, sie mit seinem Mund und seiner Zunge zu erkunden. Sie zog an seinen Haaren, drängte ihn nach oben und in sie hinein. Zuerst waren seine Stöße lang und quälend langsam, und sie wand sich unter ihm. Plötzlich erhöhte er sein Tempo, bewegte sich schneller und schneller, und es dauerte nur Sekunden, bis sie zum Höhepunkt kam. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit, sodass sie sich auf die Wellen konzentrieren konnte, und bewegte sich dann schneller und schneller, bis sie spürte, dass er in ihr kam.


    Danach hielt er sie in Löffelchenstellung fest. Er streichelte ihr Haar mit seinen Händen. »Galt die Einladung für die ganze Nacht?«, murmelte er in ihr Ohr.


    »Absolut«, sagte sie.


    Ein wenig später dachte sie, sie würde spüren, dass er am Einschlafen war. Sie hatte gedacht, dass der Sex es ihr ermöglichen würde, schnell wieder einzuschlafen, aber plötzlich fühlte sie sich aufgedreht. Das Bild der toten Ratten überfiel sie wieder. Nachdem sie eine Weile ruhig dagelegen und erfolglos versucht hatte, den Schlaf zu erzwingen, schlüpfte sie aus dem Bett und tappte den Flur entlang in das Badezimmer. Im Spiegel sah sie, dass ihre Wangen noch mit Röte überzogen waren. Sie befeuchtete einen Waschlappen mit kaltem Wasser und hielt ihn sich, auf dem Rand der Wanne sitzend, auf das Gesicht. War sie verrückt gewesen, mit Duncan ins Bett zu gehen, eine Affäre mit jemandem an der Schule anzufangen? Vielleicht, dachte sie spöttisch, habe ich an einem posttraumatischen Rattensyndrom gelitten und konnte heute Nacht nicht klar denken. Aber sie wusste, dass das nicht wahr war. Ihr Verlangen nach ihm hatte sich allmählich aufgebaut, seit er ihr am Tisch gegenübergesessen und Spaghetti Carbonara gegessen hatte. Und was sie ganz sicher wusste, war, dass die heutige Nacht nicht dazu beigetragen hatte, das Verlangen zu stillen. Sie wollte ihn schon wieder.


    Sie stand auf, hängte den Waschlappen über den Handtuchhalter und massierte sich Lotion ins Gesicht. Es war jetzt nach Mitternacht, und sie musste sich zwingen zu versuchen, ein wenig Schlaf zu bekommen, damit sie morgen im Kurs halbwegs zurechnungsfähig erscheinen würde. Sie schaltete das Badezimmerlicht aus und schlich leise den Flur entlang. Die Dunkelheit ließ ihr Herz nur ganz wenig schneller schlagen. Als sie sich dem Schlafzimmer näherte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie konnte das Murmeln von Duncans Stimme hören. Er sprach mit jemandem.
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    Als Phoebe in den Raum trat, sah sie einen Lichtpunkt über dem Bett schweben. Er kam von Duncans Mobiltelefon, erkannte sie. Er sprach, auf einen Ellenbogen gestützt, mit leiser Stimme. Er murmelte ein Auf Wiedersehen, und im schwachen Glühen des Nachtlichts beobachtete Phoebe, wie er das Telefon auf den Stuhl warf, auf dem seine Sachen lagen, und sich auf den Rücken fallen ließ.


    »Alles okay?«, fragte sie verdutzt.


    »Ich habe nur meine Voicemail überprüft, um zu sehen, ob Miles mit Neuigkeiten angerufen hat. Da war nichts.«


    »Oh, ich dachte, ich hätte dich reden gehört«, sagte sie verwirrt.


    »Ich habe ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter bei der Arbeit hinterlassen und ihm gesagt, dass er mich zu Hause anrufen soll, wenn er morgen ins Labor kommt. Er wird vor mir dort sein. Wie geht es dir? Fühlst du dich immer noch durch den Wind?«


    »Nicht mehr so sehr«, sagte sie und ließ ihren Bademantel fallen. Sie schlüpfte zurück ins Bett. Duncan veränderte seine Position, sodass sein Körper ihrem gegenüber lag. »Du hast eine nette Art, eine Frau zu beruhigen.«


    »Oh, ist das wahr?«, sagte Duncan. Sie konnte spüren, wie sein Mund sich zu einem Lächeln formte. Er fuhr mit seiner anderen Hand der Länge nach an ihrem Körper entlang. Sie liebten sich wieder, dieses Mal sogar noch intensiver, und Sekunden nachdem er sich aus ihr herausgezogen hatte, fiel sie in einen tiefen Schlaf.


    Ihr Wecker ging um sechs los. Phoebe bewegte sich, hob dann die Hand und klatschte auf die Schlummertaste. Plötzlich erinnerte sie sich an Duncan, und ihre Augen sprangen auf. Die gegenüberliegende Seite des Bettes war leer. Oh bitte, dachte sie. Sag mir nicht, dass er einfach abgehauen ist.


    Dann hörte sie ihn auf der Treppe. Er kam in den Raum – mit Hose, aber ohne Hemd – und trug zwei Tassen Espresso.


    »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich deine wertvolle Espressomaschine benutzt habe«, sagte er.


    »Kaum«, sagte Phoebe. »Und ich kann kaum glauben, dass ich ihn im Bett serviert bekomme.«


    Er ließ sich neben ihr nieder, und nachdem Phoebe sich aufgerichtet hatte, reichte er ihr eine der kleinen Tassen. Der Duft des Kaffees vermischte sich mit dem moschusartigen Geruch von Duncans Körper. Phoebe fragte sich, ob sie im harschen Licht des Tages anfangen würde, ihn auf irgendeine Weise unzulänglich zu finden, aber nein, das geschah nicht. Sie mochte die Art, wie er aussah und klang und roch.


    »Ich habe mir außerdem die Freiheit genommen, deine Tiefkühltruhe ein bisschen sauber zu machen«, sagte er lächelnd.


    »Oh, wow, das ist sogar noch besser als Kaffee im Bett«, sagte Phoebe. »Ich denke nicht, dass ich auch nur den Mut aufgebracht hätte, diese Tür noch einmal zu öffnen.«


    »Ich fühle mich mit Rattenfell etwas wohler als du, und ich habe die verbliebenen Spuren herausgehackt. Außerdem war es eine Möglichkeit, mich bei dir für letzte Nacht zu bedanken.«


    Mir fällt da noch eine ein, dachte sie. Komm bald wieder zurück in mein Bett.


    Sie zog sich ihren Bademantel über, während Duncan sich ankleidete. Als sie ein paar Minuten später den Raum verließen, nickte Duncan in Richtung des Nachtlichts an der Tür.


    »Weißt du, was ich daran liebe?«, sagte Duncan.


    »Oh, Gott. Ich kann nicht glauben, dass du das bemerkt hast«, sagte Phoebe und rollte mit den Augen.


    »Nein, nein. Es ist etwas Gutes. Es gab mir einen weiteren flüchtigen Eindruck von der weichen, zärtlichen Seite von Phoebe Hall.«


    »Ich bin schließlich in einem fremden Haus«, sagte sie. Sie stupste ihn mit ihrem Ellenbogen an. »Ich muss nachts aufwachen und wissen, wo ich bin.«


    Ein paar Minuten später gingen sie die Treppe hinunter, und als sie die Vordertür erreichten, zog Duncan Phoebe an sich und küsste sie sanft auf die Lippen.


    »Also, wirst du mich eines Abends für dich kochen lassen?«, fragte er.


    »Das würde mir gefallen«, sagte sie.


    »Wie wäre es mit Freitagabend?«, fragte er. »Es sei denn, natürlich, dass du vorhast, alleine bei Tony’s zu essen.«


    Sie lächelte. »Was muss ich tun, damit du mich endlich nicht mehr damit aufziehst?«


    Er lachte.


    »Verlass dich darauf, ich werde mir in der Zeit bis Freitag etwas ausdenken.«


    Als sie Duncans Schritte auf den Stufen ihrer Veranda hörte, überfiel sie wieder etwas von dem Unbehagen der letzten Nacht. Sie ging zögernd in die Küche. Sie sah genauso aus, wie sie ausgesehen hatte, als sie sie gestern Nachmittag verlassen hatte: die zwei Gläser im Abtropfgestell, das ausgebleichte, gelbe Geschirrtuch, das durch den Griff der Schublade gezogen war, und die Reihe von kleinen Kürbissen auf der Fensterbank über der Spüle.


    Bring es hinter dich, sagte sie sich und riss die Tür der Gefriertruhe auf. Duncan hatte Wort gehalten – es war keine Spur von etwas Widerlichem mehr darin. Es war außerdem total leer; er hatte die beiden Packungen mit Sorbet weggeschmissen, und sie entdeckte, dass er die Eiswürfelschalen in den Geschirrspüler gestellt hatte.


    Eine Stunde später überprüfte Phoebe, geduscht und angezogen, zweimal alle Fenster und Türen, bevor sie das Haus verließ. Sie nahm dieses Mal ihren Wagen, um zum Campus zu kommen, und kaufte einen Cappuccino und einen Bagel im Café Lyle – da sie nicht die Nerven gehabt hatte, sich etwas in ihrer Küche zu machen. Gerade als sie sich an einen Tisch setzte, rief Glenda an.


    »Bist du okay, Fee?«


    »Ja. Ich warte darauf, ob ich Symptome der Beulenpest entwickle, aber bisher habe ich noch kein Blut gehustet.«


    »Du bist aus lauter Panik doch nicht die ganze Nacht aufgeblieben, oder?«


    »Nein, nein. Ich habe es geschafft, ein wenig Schlaf zu bekommen«, sagte Phoebe.


    Es war unmöglich, jetzt mit den Einzelheiten über ihre Nacht mit Duncan herauszuplatzen, jedenfalls nicht mitten im Campus-Café, und doch fühlte sie sich unbehaglich, die Information zurückzuhalten. Sie hatte Glenda nicht einmal von ihrer ersten Essensverabredung mit Duncan erzählt, und je länger sie wartete, desto merkwürdiger würde es erscheinen – sie beide waren, in Bezug auf ihr persönliches Leben, immer offen zueinander gewesen. Phoebe spürte, dass sie dieses Mal die Sache aus einem bestimmten Grund hinauszögerte. War es, weil sie dachte, dass Glenda es missbilligen würde, wenn sie sich mit einem Fakultätsmitglied einließ?


    »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es geholfen hat, zu wissen, dass Buddy in der Gegend Streife gefahren ist«, ergänzte Phoebe schnell. »Aber er wirkt wie die Art von Typ, dem die Leute immer noch Streiche spielen.«


    »Ja, er sieht aus, als wäre er etwa so alt wie Brandon. Aber anscheinend ist er kompetent.«


    »Irgendwelche Neuigkeiten von deiner Seite?«, fragte Phoebe.


    »Bisher haben sie im Labor keine nützlichen Beweise gefunden, aber Craig kümmert sich verstärkt darum. Und ich habe die Informationen, die du brauchtest – Alexis Akte. Ich weiß, du hast um neun Uhr einen Kurs, aber kannst du danach herüberkommen und sie abholen?«


    Phoebe stimmte zu, und nachdem sie ihr Frühstück beinahe heruntergeschlungen hatte, eilte sie zur Arthur Hall. Sie hatte ihren Studenten gesagt, dass sie sich darauf vorbereiten sollten, die Schreibstile der Texte, die sie am Montag ausgeteilt hatte, zu kommentieren, und sie hatte vor, sich am Ende der heutigen Stunde Zeit zu nehmen, um einige der Prinzipien zu beschreiben, die sie von Herausgebern gelernt hatte, mit denen sie über die Jahre gearbeitet hatte. Doch als die Studenten anfingen, Bemerkungen in die Runde zu werfen, konnte sie sich nur halb darauf konzentrieren; stattdessen schossen ihre Gedanken zwischen den toten Ratten, Blair und Lily und auch Duncan hin und her. Irgendwann wurde ihr klar, dass einer der wenigen Jungen in ihrem Kurs eine Frage gestellt hatte. Sie war gezwungen, ihn zu bitten, die Frage zu wiederholen.


    »Ist es nicht albern, dass wir Magazinartikel untersuchen, wenn die Printmedien aus dem letzten Loch pfeifen? Ich meine, viele von uns werden vielleicht nie für Magazine schreiben.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Phoebe. »Ja, wenn man professionell schreibt, wird eine Menge Content wahrscheinlich für das Web sein – und das ist der Grund, warum ich Sie Blogs schreiben lasse. Doch es gibt keinen Grund zu glauben, dass Magazine so schnell tot sein werden. Es gibt immer noch einen großen Markt für lange Artikel. Tatsächlich denke ich, dass Sie irgendwann längere Artikel im Netz finden werden.«


    Das führte zu viel Hin und Her zwischen den Kids, was Phoebe wenig Zeit ließ, ihre Herausgeberkenntnisse mit ihnen zu teilen, wie sie es geplant hatte, aber das war okay, da sie nicht konzentriert genug war, um ihnen gerecht zu werden. Am Ende des Kurses gab sie eine Aufgabe für Montag auf – schreiben Sie eine kurze Zusammenfassung für ein Magazin Ihrer Wahl – und war aus der Tür, bevor Studenten sie sich wegen Fragen greifen oder weitere Kommentare zur ins Stolpern geratenen Zukunft des Printjournalismus abgeben konnten.


    Das Büro des Präsidenten lag auf der anderen Seite des Campus im Verwaltungsgebäude, einem älteren Bau mit Marmorböden und weiten Korridoren. Als Phoebe die Treppe in den zweiten Stock hinaufeilte, stieß sie beinahe mit Glendas Ehemann Mark zusammen. Er sah adretter aus als üblich, mit braunen Hosen, einem beigen Wildlederjackett und einem dünnen braunen Schal um den Hals.


    »Oh, hallo Mark«, sagte Phoebe und begrüßte ihn mit einem Lächeln.


    »Da hat es aber jemand eilig«, war seine Antwort. Er zwang sich nach dieser Bemerkung zu einem Lächeln, aber sie hatte etwas Höhnisches in seinem Tonfall bemerkt. Sie wusste, dass sie sich das nicht einbildete. Seit sie in Lyle war, schien er sie definitiv vor den Kopf zu stoßen.


    »Ich wollte gerade zwischen meinen Kursen Glenda erwischen. Sie ist dort oben, richtig?«, sagte Phoebe.


    »Du meinst, statt überall auf dem Campus Feuer zu löschen? Ja, die Präsidentin hat sich niedergelassen.«


    Nun, das tropfte definitiv nur so vor Sarkasmus, dachte Phoebe. Aber sie konnte nicht sagen, ob sie oder Glenda der Auslöser dafür war.


    »Tja, ich sehe dich dann später«, sagte sie, bemüht, sich herauszuwinden, bevor die Unterhaltung sich verschlimmerte. »Einen schönen Tag noch.«


    »Dito«, rief er, während er die Treppe hinabstieg. Dito, dachte sie. Was zur Hölle war los mit ihm?


    Phoebe wartete darauf, dass Glendas Assistentin ihre Ankunft ankündigte, bevor sie das Büro betrat. Genau wie beim ersten Mal, als sie hier gewesen war, fiel ihr die Polarität im Charakter des Raumes auf. Die Zierkissen auf der Couch und der zitronige Duft aus den Potpourrischalen machten den Raum einladend, doch zur selben Zeit vermittelte der eindrucksvolle Schreibtisch deutlich, dass jemand Mächtiges hier Hof hielt.


    Bevor Phoebe auch nur Hallo sagen konnte, warf Glenda auf ihrem Platz hinter dem Schreibtisch ihren Kopf zurück und lachte.


    »Du siehst aus, als wärest du bereit für den roten Teppich. Du wirst eindeutig nicht zulassen, dass ein paar Ratten dich davon abhalten, dich richtig zu entfalten.«


    Phoebe trug einen engen Bleistiftrock, eine frische weiße Bluse und einen Gürtel mit Leopardendruck, doch sie wusste, dass Glenda mehr als das mitbekommen hatte. Die Nacht mit Duncan hatte dafür gesorgt, dass sie sich verjüngt fühlte.


    »Das ist nett, dass du das sagst, in Anbetracht der Tatsache, dass die Wirkung der letzten Botoxbehandlung, die ich in Manhattan bekommen habe, vor etwa drei Wochen nachgelassen hat«, sagte Phoebe.


    Glenda erhob sich von ihrem Stuhl, kam um den Schreibtisch herum und hockte sich dann auf seinen Rand.


    »Vielleicht bekommt dir das Leben im lieblichen Lyle, Pennsylvania – trotz einiger Störungen in letzter Zeit«, sagte Glenda.


    »Lass uns noch keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Phoebe lächelnd, und beschloss, dass dies der Zeitpunkt sein könnte, die Sache mit Duncan anzusprechen. »Wo wir gerade vom Leben im lieblichen Lyle reden, ich bin auf der Treppe hier mit Mark zusammengestoßen.«


    »Er hat mir mein BlackBerry vorbeigebracht«, sagte Glenda. »In meinem hektischen Zustand heute Morgen habe ich es zu Hause liegen gelassen.« Sie blickte auf den Schreibtisch und schob ein paar Papiere beiseite, als wollte sie nicht Phoebes Blick begegnen.


    »Okay, rede mit mir G«, sagte Phoebe. »Etwas ist los zwischen euch beiden – das kann ich sehen.«


    Glenda warf einen Blick zur Bürotür, um sicherzustellen, dass sie geschlossen war. »Dann kannst du es vielleicht mir erklären«, sagte sie, »denn ich haben keine Ahnung, was los ist. In letzter Zeit scheinen die Dinge zwischen uns einfach schlecht zu laufen, und ich bin nicht sicher, warum.«


    »In welchem Sinne schlecht?«


    »Er ist mir gegenüber sehr oft mürrisch. Du hast es an jenem Tag mit Brandon erlebt. Und wenn er nicht mürrisch ist, dann ist er nur kühl, reserviert.«


    »Könnte es an deinem Job liegen? Bisher ist deine Karriere nie ein Problem für ihn gewesen, aber andererseits warst du auch noch niemals so weit oben.«


    »Das ist das Erste, was ich mich gefragt habe, sogar noch bevor ich mich fragte, ob er vielleicht mit jemand anderem schläft. Aber ich bin jetzt seit fast drei Jahren Präsidentin, also warum sollte das jetzt ein Problem werden? Natürlich besteht die Möglichkeit, dass das Leben in Lyle letztendlich seinen Tribut fordert.«


    »Wie läuft sein Geschäft?«


    »Ziemlich gut, schätze ich. Ich sollte wahrscheinlich öfter danach fragen, aber du kennst mich – ich bin nicht der extrem ehefrauliche Typ.«


    »Könnte er mit jemand anderem schlafen?«


    »Ich habe keine offenkundigen Anzeichen dafür gefunden«, sagte Glenda und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und ich werde mich nicht dazu herablassen, seine Textnachrichten zu durchsuchen – zumindest fürs Erste. Außerdem scheint er noch immer ziemlich daran interessiert zu sein, mit mir zu schlafen – obwohl er in letzter Zeit ein wenig distanzierter wirkt.«


    »Vielleicht hat die schlechte Laune etwas mit mir zu tun«, sagte Phoebe.


    »Mit dir?«, fragte Glenda verblüfft.


    »Ja. Um ganz ehrlich zu sein, scheint er nicht sehr glücklich zu sein, mich hier zu haben.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bekomme das Gefühl, dass er denkt, es wäre eine schlechte Idee von dir gewesen, mich hierher einzuladen. Dass es dir beruflich Kummer verursachen könnte. Wann hat all die schlechte Laune überhaupt angefangen?«


    »Äh, vor etwa zwei Monaten, würde ich sagen. Um die Zeit, als das Semester anfing.«


    »Um die Zeit, als ich ankam.«


    »Aber ich kann einfach nicht…«


    Es klopfte an der Tür, was sie beide dazu brachte, ihre Köpfe ruckartig in diese Richtung zu drehen. Glendas Assistentin steckte ihren Kopf herein.


    »Die Leute für Ihr nächstes Meeting fangen an einzutreffen, Dr. Johns«, kündigte sie an.


    »Sagen Sie ihnen, ich werde gleich da sein«, sagte Glenda. Sobald die Tür wieder geschlossen war, drehte sie sich wieder zu Phoebe um. »Fortsetzung folgt.«


    Glenda rutschte vom Schreibtisch, umrundete ihn und holte eine Aktenmappe aus Papier, die in einer fernen Ecke ruhte. Sie reichte sie Phoebe.


    »Hier ist eine Kopie von allem, was sich in Alexis Greys Akte befindet«, sagte sie. »Ich sollte das nicht mit dir teilen, also lass es niemanden sehen.«


    »Verstehe.«


    »Und, Fee? Danke nochmal für gestern Abend. Dafür, dass du verstehst, warum wir das unter Verschluss halten müssen.«


    »Bist du besorgt wegen Ball? Du hast mir neulich gesagt, dass du ihm nicht völlig vertraust.«


    »Ich muss immer noch ein Auge auf ihn halten, aber gestern Abend hatte ich eigentlich das Gefühl, dass wir an einem Strang ziehen.«


    Als Phoebe Augenblicke später über den Campus ging, wurde ihr klar, dass sie immer noch kein Wort über Duncan zu Glenda gesagt hatte. Sie würde es das nächste Mal tun müssen.


    Sobald ihr Elf-Uhr-Kurs vorbei war, hastete Phoebe nach Hause, um auf den Schlosser zu warten. Der stellte sich als um die zwanzig heraus, groß, mit dünnem, schwarzem Haar und einem Ärmel aus Tätowierungen auf seinem rechten Arm. Während er die Hintertür anbohrte, machte Phoebe einen Gang durch das Haus und überprüfte, ob niemand an diesem Morgen hereingeschlichen war, aber alles schien in Ordnung zu sein.


    Nachdem der Schlosser gegangen war, machte sich Phoebe ein spätes Mittagessen und zündete eine Kerze mit Sandelholzduft an. Das Schloss der Hintertür in Ordnung bringen zu lassen, hatte dafür gesorgt, dass all das schlimme Zeug von letzter Nacht wieder auf sie einstürmte, wodurch Phoebe sich erneut hibbelig fühlte, und sie wollte etwas, das ihr half, sich zu entspannen. Erst vor einer oder zwei Wochen hatte sie angefangen, sich in Herbs winzigem Haus endlich heimisch zu fühlen, aber jetzt war ihr, als würden die Wände sie bedrängen.


    Mit dem Sandwich in der Hand machte sie es sich in ihrem Büro bequem und öffnete die Aktenmappe, die Glenda ihr übergeben hatte. Es waren insgesamt um die zehn Seiten – Alexis Bewerbung in Lyle, ihre Studiennachweise und Notizen, die Tom Stockton über ihre Nacht in der Notaufnahme gemacht hatte. Sie breitete den Inhalt auf ihrem Schreibtisch aus. Was Phoebe brauchte, war ein Vorwand, der ihr erlauben würde, Alexis Familie Informationen über ihren jetzigen Aufenthaltsort zu entlocken, und der Inhalt würde sie hoffentlich zu einem inspirieren.


    Als sie begann, die Seiten durchzulesen, spürte Phoebe das komische Kribbeln, das so oft auftrat, wenn sie in die Recherche eintauchte. Sie war gut darin, Leute zu befragen, das wusste sie – gut darin, zu bohren und zuzuhören und die Wahrheit aus dem Geschwätz und den Lügen herauszufiltern –, aber genauso sehr, vielleicht sogar noch mehr, liebte sie die Recherche. Sie nannte das »Sherlocken«. Sie durchforstete alte Briefe und Papiere oder endlose Seiten mit Informationen im Web nach dem winzigen Goldstück, das ihr eine geheime Tür öffnen würde.


    Alexis hatte vom Collegeausschuss nur durchschnittliche Noten bekommen, aber sie hatte sich in der Highschool ihre Sporen verdient, hatte nicht nur mit lauter Einsen und Zweien abgeschlossen, sondern sich auch in einer Reihe von außerschulischen Aktivitäten den Hintern abgearbeitet: Basketball, Tennis, Schülervertretung, ehrenamtliche Tätigkeit. Offensichtlich hatte Alex’ Familie Geld, denn statt zu arbeiten, hatte das Mädchen drei verschiedene Sommer mit einer Gruppe namens Hartney verbracht, die Kulturreisen für Teenager ins Ausland anbot. Sie war in Australien, Frankreich und Spanien gewesen. Eine Idee nahm in Phoebes Kopf Gestalt an.


    Alexis Mutter war in dem Informationsformular als Hausfrau angegeben. Mit etwas Glück würde sie jetzt zu Hause sein. Phoebe versuchte es mit der Nummer.


    »Mrs Grey?«, fragte Phoebe, nachdem eine Frau mit einem kurzgefassten Hallo geantwortet hatte.


    »Ja?«, sagte die Frau.


    »Guten Morgen. Ich bin Phoebe Smart von der Hartney-Gruppe. Wir machen eine große Umfrage über Eltern, deren Kinder an unseren Programmen teilgenommen haben – in der Hoffnung, das, was wir tun, verbessern zu können. Haben Sie einen Augenblick Zeit, um einige Fragen zu beantworten?«


    »Sie habe mich gerade erwischt, als ich dabei war, auszugehen. Ist die Umfrage lang?«


    »Nein, nein, nur ein paar Fragen. Und Ihr Feedback wird ungeheuer hilfreich sein.«


    »In Ordnung«, sagte die Frau. »Wenn es nur ein paar sind.«


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Alexis zufrieden mit unseren Programmen war? Sie hat an dreien davon teilgenommen.«


    »Ja, sie haben ihr ziemlich gut gefallen. Natürlich sind sie exorbitant teuer, aber wir hatten das Gefühl, sie wären es wert.«


    »Und was hat ihr am besten an ihnen gefallen?«


    »Sie liebte die Kids«, sagte die Mutter. »Und die Reiserouten waren gut. Sie hatte immer das Gefühl, sie würde etwas lernen.«


    »Hat ein Programm sich für sie vor allen anderen ausgezeichnet? In Australien war sie natürlich am längsten.«


    »Sie liebte Australien, ja. Aber sie waren alle auf ihre Weise gut.«


    »Und was macht sie jetzt? Ist sie am College?«


    Da war einen Moment lang eine Pause, bevor die Mutter antwortete.


    »Sie wird im Januar auf die Universität von Maryland gehen.«


    »Oh, das ist eine großartige Einrichtung«, sagte Phoebe. »Aber im Moment studiert sie nirgends?«


    »Nein – sie arbeitet im Moment. In dem Gap-Laden im Crossgates-Einkaufszentrum hier. Sie wissen schon, sie nimmt sich einfach eine Auszeit.«


    »Natürlich. Eine Menge von den Kids, die wir aufgespürt haben, haben eine Pause gemacht und…«


    »Ich hasse es, Sie zu unterbrechen, aber meine Mitfahrgelegenheit zum Tennis ist eingetroffen. Ich muss wirklich los.«


    »Kein Problem.« Phoebe dachte daran, schnell noch nach Alexis Mobiltelefonnummer zu fragen, fürchtete aber, das würde sie alarmieren. Sie wusste, wo Alexis arbeitete, und das war ein guter Anfang.


    Nachdem sie aufgelegt hatte, suchte Phoebe zuerst bei Facebook nach Alexis, aber interessanterweise gab es keine Seite für sie. Dann googelte sie das Einkaufszentrum und suchte nach einer Wegbeschreibung. Der Ausflug würde ungefähr drei Stunden in Anspruch nehmen. Sie beschloss, dass sie gleich am nächsten Tag nach einem schnellen Frühstück aufbrechen würde.


    Phoebe unternahm den Ausflug in der Hoffnung, dass die vergangene Zeit mittlerweile geholfen hatte, die Ängste des Mädchens zu überwinden, und dass sie endlich bereit sein würde zu reden, aber Phoebe wusste, dass die Chance genauso groß war, dass Alexis sich immer noch sträuben würde, irgendetwas preiszugeben. Wenn ich nur mehr über die Sechsen wüsste, dachte Phoebe, würde mir das einen Vorteil bei dem Versuch verschaffen, Alexis Informationen zu entreißen.


    Sie ließ ihre Gedanken einen Augenblick lang abschweifen und griff dann erneut nach dem Telefon. Vor mehreren Jahren hatte sie für ein Buch über frühere Kinderstars eine Psychologin namens Candace Clark interviewt, deren Spezialität halbwüchsige Mädchen und Frauen in den Zwanzigern waren. Phoebe war von den Einsichten der Frau mehr als beeindruckt gewesen, und sie fragte sich, ob Clark Erkenntnisse zu diesem Thema hatte, die sie mir ihr teilen würde. Sie schlug die Nummer in ihrer Kladde nach, tippte sie in ihr Telefon und hinterließ eine Nachricht auf der Voicemail.


    Nur dreißig Minuten später, als Phoebe sich gerade durch E-Mails scrollte, die sie seit Tagen ignoriert hatte, rief Dr. Clark zurück.


    »Ich unterrichte für ein Semester an einem kleinen College, und ich hatte gehofft, ich könnte Sie zu etwas, das hier geschieht, um Ideen bitten«, erklärte Phoebe.


    »Sicher, ich werde mein Bestes tun. Das ist eine schwer zu verstehende Gruppe, nicht wahr?«


    »Ja, es hat ein bisschen etwas von einer Herausforderung für mich. Sie scheinen einfach so anders zu sein, als die Leute, die ich in meinen Zwanzigern kannte. Hier ist das Problem, mit dem ich es zu tun habe: Es scheint hier eine Geheimgesellschaft von Mädchen zu geben. Wir haben noch nicht allzu viel, mit dem wir arbeiten können, aber wir wissen, dass sie gerne gemeine Streiche spielen und dass eines ihrer früheren Mitglieder mit einer Panikattacke in der Notaufnahme gelandet ist und sagte, sie wären hinter ihr her.«


    »Ah, ich bekomme heutzutage eine Menge gemeines Verhalten wie dieses von Mädchen zu sehen.«


    »Aber auch auf der College-Ebene?«


    »Absolut. Sie rotten sich zusammen, beinahe wie ein Wolfsrudel. Ich nenne das verrückt gewordene Girlpower.«


    »Könnten Sie bitte verrückt definieren?«, sagte Phoebe. »Welche Art von Dingen tun sie?«


    »Sie können sexuell sehr aggressiv sein – beinahe wie Raubtiere. Zum Beispiel Buch zu führen über die Typen, mit denen sie geschlafen haben und die Information zu teilen. Es ist die Art von Verhalten, die man früher nur bei Jungs sah.«


    »Ich weiß, dass junge Mädchen gemein sein können. Aber es erscheint mir nur so überraschend bei Mädchen in diesem Alter.«


    »Nicht mehr, denn unsere Kultur hat angefangen, es zu erlauben. Denken Sie an das, was Sie in diesen Reality-TV-Sendungen sehen. Es ist in Ordnung, ein brüllendes Miststück zu sein oder einen Tisch auf jemanden zu kippen. Tatsächlich wird es geschätzt.«


    »Das klingt ziemlich beängstigend.«


    »Ich sage nicht, dass alle Mädchen so sind. Es gibt jede Menge wunderbare, dynamische Mädchen da draußen. Es gibt nur eine bestimmte Symptomatik bei den Mädchen, über die ich rede – diejenigen, die die Wolfsrudel führen. Sie sind vielleicht missbraucht worden, als sie jung waren, oder haben Narben von bestimmten Erfahrungen zurückbehalten. Vor Jahren mussten Mädchen alles mit sich selbst abmachen, was ihnen geschah, aber jetzt ist es ihnen erlaubt, es nach außen zu tragen.«


    »Also haben alle Mädchen in diesen Gruppen in ihrer Vergangenheit beunruhigende Erfahrungen gemacht?«


    »Ich rede hauptsächlich von den Anführerinnen. Andere Mädchen werden einfach deshalb geködert, weil sie auf irgendeiner Ebene bedürftig sind, sie wollen dazugehören. Oder vielleicht werden sie einfach nur vom Charisma der Bienenkönigin verführt.«


    »Der Bienenkönigin?« Phoebe fühlte einen Kälteschauer, als sie die Worte sagte.


    »Diejenige im Zentrum, die alles leitet und die Fäden zieht. Auf gewisse Weise sind alle Mitglieder Bienenköniginnen, aber sie ist – wie soll ich es ausdrücken? – königlicher als der Rest.«


    Phoebe dachte an Blair. Schön. Äußerst selbstsicher. Und furchtlos.


    »Und das reicht aus, um ein nettes Mädchen dazu zu bewegen, etwas Gemeines zu tun?«


    »Manche von ihnen wissen nicht, was wirklich vor sich geht, bis sie fest darin verwurzelt sind. Und dann kann es für sie haarig werden. Ich würde gerne später noch weiter darüber reden, Phoebe. Aber in ein paar Minuten kommt ein Patient.«


    »Kein Problem. Das war sehr aufschlussreich.«


    Als sie das Telefon hinlegte, bemerkte Phoebe, dass es draußen dunkel geworden war. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und eilte von einem Raum zum nächsten und knipste die Lichter an. Bis sie damit fertig war, war sie außer Atem.


    Sie setzte sich wieder vor ihren Schreibtisch und machte sich Notizen zu der Unterhaltung mit Candace, wobei sie sich fragte, wie das alles mit den Sechsen in Beziehung stand. Ging es bei ihrer versteckten Absicht nur darum, Jungen ins Bett zu bekommen und eine Strichliste zu führen? Basierend auf ihrer kurzen Begegnung mit Lily, schien das sehr schwer zu glauben, aber Phoebe wusste, dass sie das Mädchen falsch eingeschätzt haben könnte. Sie fragte sich außerdem, ob Blair wirklich die Anführerin war. Oder hatte jemand anders die Kontrolle?


    Viel später, als sie das Zubettgehen nicht länger hinausschieben konnte, nahm Phoebe ein Buch mit nach oben und versuchte zu lesen, aber sie konnte sich kaum konzentrieren. Jedes Mal, wenn das Haus knarrte oder stöhnte, schoss ihr Blick hinauf zu ihrer offenen Schlafzimmertür. Irgendwann ließ sie ihre Augen zu den zerknüllten Laken wandern und dachte an Duncan, daran, wie sie sich letzte Nacht geliebt hatten. Obwohl der Sex mit Alec annehmbar gewesen war, zuweilen mehr als annehmbar, hatte er im letzten Jahr ihrer Beziehung angefangen, sich auf eine Malen-nach-Zahlen-Herangehensweise im Bett zu verlassen, und sie hatte festgestellt, dass sie sich nach etwas Aufregendem und Verwegenem sehnte. Und so war der Sex mit Duncan gewesen. Er war intensiv, befreiend gewesen. Sie konnte außerdem nicht leugnen, wie sicher sie sich gefühlt hatte, ihn um sich zu haben. Sei nicht albern, sagte sie sich. Dein Schloss ist ausgetauscht. Du bist sicher.


    Ihr Mobiltelefon, das sie auf dem Nachttisch deponiert hatte, klingelte plötzlich und ließ sie zusammenzucken. Mit Duncan im Kopf dachte sie sofort, er könnte es sein, der einfach anrief, um nach ihrem Befinden zu fragen.


    Doch als sie abnahm, hörte sie eine raue Stimme am anderen Ende.


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, sagte der Mann.


    »Wer spricht da?«, fragte Phoebe.


    »Hutch Hutchinson. Wir sind uns gestern begegnet.«


    »Oh, hallo«, sagte Phoebe und ihre Stimme wurde weicher. »Nein, Sie haben mich nicht geweckt.«


    »Ich habe an das gedacht, worüber wir gesprochen haben«, sagte er. »Über die Gruppe von Mädchen, die Sie erwähnten. Und ich denke, ich könnte eine Information haben, die Sie interessant finden werden.«
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    Hutch Hutchinson lebte am Stadtrand von Lyle, und es stellte sich heraus, dass seine Auffahrt etwa einen halben Kilometer lang war. Als Phoebe das Ende erreichte, sah sie, dass das Haus tatsächlich eine Blockhütte war, die versteckt in einer Gruppe Tannen am Rand einer stark bewaldeten Gegend lag. Da stand sowohl ein alter roter Honda vor der Hütte als auch ein schwarzer Pick-up-Truck, dessen Haube und Windschutzscheibe mit Kiefernnadeln übersät waren.


    Phoebe hatte versucht, Hutch die Information, die er erwähnt hatte, am Telefon abzuringen, aber er bestand darauf, es ihr persönlich zu sagen. Es schien Phoebe so, als würde er sich nach Zeit von Angesicht zu Angesicht mit einer anderen Person sehnen. Sie fragte, ob es ihm etwas ausmachte, wenn sie sich um halb acht am nächsten Morgen treffen würden, weil sie auf dem Weg aus der Stadt war.


    »Sicher. Warum kommen Sie nicht zu mir«, sagte er. »Der Kaffee geht auf mich.« Es würde ihre Ankunft in Maryland verzögern, aber sie wollte unbedingt hören, was auch immer er ihr mitzuteilen hatte.


    Als Phoebe aus dem Auto stieg, stieg ihr der wohlriechende Duft der Tannenbäume in die Nase. Dies war die Art von Rahmen, den sie sich für sich selbst in Lyle vorgestellt hatte, doch nun wusste sie, dass es sie wahrscheinlich nervös gemacht hätte, so weit von allen anderen entfernt zu leben. Sie marschierte zur Blockhütte und klopfte an die hölzerne Tür. Niemand kam. Ob er noch schlief, fragte sich Phoebe. Da hörte sie ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Ein Golden Retriever mit einer Schnauze, die weiß war vom Alter, tapste von einem großen Werkzeugschuppen auf sie zu. Ein winziger Chihuahua schoss plötzlich geradewegs an dem Retriever vorbei und hüpfte beinahe in Phoebes Arme.


    »Okay, Ginger, gib ihr eine Minute Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen«, rief eine Stimme. Hutch war jetzt selbst aus dem Schuppen aufgetaucht. Er trug weite Khakihosen, Arbeitsstiefel und ein ausgebleichtes Karohemd. »Wir wissen nicht einmal, ob die Dame Hunde mag.«


    »Das tue ich«, sagte Phoebe. Der Retriever leckte hingebungsvoll ihre Hände, während Ginger zu ihren Füßen herumtänzelte wie ein winziges Rentier. »Obwohl die Kombination ein wenig überraschend ist.«


    Hutch lachte mit tiefer Stimme, aber Phoebe hörte darin auch etwas Melancholisches anklingen.


    »Ginger war der Hund meiner Frau Becky«, sagte Hutch und hob Ginger mit einer Hand hoch. »Sie starb vor zwei Jahren, und Ginger wird einfach verrückt, wenn sie ein nett aussehendes weibliches Wesen sieht.«


    »Mein herzliches Beileid«, sagte Phoebe.


    »Danke. Ich bin nicht der Typ Mann, der auf Zwerghunde steht. Der Retriever, Buddy, ist mehr mein Stil. Aber natürlich hat Ginger einen besonderen Platz in meinem Herzen. Kommen Sie herein.«


    Das Innere des Hauses war unaufgeräumt, wirkte aber gemütlich, und alle Arten von Gerüchen überlagerten sich darin – Hundehaar, Pfeifentabak, frischer Kaffee und die schwelenden Scheite in dem Holzherd. Über dem Herd war ein übergroßes, gerahmtes Foto von Hutch und seiner Frau. Becky war eine rundliche, hübsche Frau gewesen, deren Gesicht Güte und eine starke Hingabe an ihren Mann ausstrahlte.


    »Setzen Sie sich hin, wo auch immer Sie mögen«, sagte Hutch und gestikulierte weiträumig mit seiner großen Hand, »und bedienen Sie sich beim Kaffee.« Phoebe nahm die Couch, da sie dachte, dass Hutch für sich selbst den großen Lederlehnstuhl bevorzugen würde. Sie konnte praktisch die Form seines Körpers darin erkennen. Auf dem Couchtisch vor ihr stand ein Tablett mit einer Kaffeekanne aus Glas, Bechern, Zucker und Milch. Phoebe goss sich einen Becher ein.


    »Sie machen einen klasse Kaffee«, sagte Phoebe, nachdem sie einen kräftigen Schluck genommen hatte.


    »Unglücklicherweise ist das so ungefähr mein einziges Verkaufsargument als Junggeselle«, sagte Hutch. »Das, und die Tatsache, dass ich noch alle meine Haare habe.«


    »Nun, diese Dinge stehen auf der Liste vieler Frauen ganz oben.«


    »Gut zu wissen«, sagte Hutch und lächelte herzlich. Die Haut um seine Augen legte sich in Knitterfältchen. »Ich will nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, da ich weiß, dass Sie sich auf den Weg machen wollen.«


    »Das ist in Ordnung. Ich hatte kürzlich eine grauenvolle Erfahrung mit den Sechsen, also ist es mir wichtig, zu hören, was Sie zu sagen haben.« Sie erzählte ihm von den Ratten.


    »Gottverdammt«, sagte Hutch und schüttelte angewidert den Kopf. »Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, aber das macht mich einfach wütend. Bei uns ist niemals etwas so Schlimmes wie das passiert, aber nachdem Sie mir von der Gruppe erzählt hatten, dachte ich zurück, und mir fiel etwas ein. Da war ein Vorfall, der bedeutsam sein könnte.«


    Phoebe beugte sich erwartungsvoll vor.


    »Erzählen Sie es mir.«


    »Weil Sie sagten, dass die Sechsen eine Gruppe von Mädchen sind, versuchte ich erst, an Sachen zu denken, an denen Studentinnen beteiligt waren«, erklärte Hutch. »Normalerweise machen sie hier nicht viel Ärger – oh, manchmal betrinken sie sich und kotzen sich voll, und einmal dachte ich, ich würde einen Schlauch brauchen, um einen Zickenkampf zwischen ein paar von ihnen zu beenden.«


    »Wegen eines Kerls?«, fragte Phoebe.


    Hutch lächelte. »Ja. Und ich bin mir sicher, dass er es wahrscheinlich nicht wert war. Aber ich konnte mich an nichts erinnern, bei dem direkt eine Gruppe von Studentinnen beteiligt gewesen war. Mädchen stehen einfach nicht so auf Streiche wie Jungs.«


    Er nahm einen großen Schluck von seinem eigenen Kaffee und stellte den Becher auf den dicken Holztisch.


    »Doch dann«, sagte er, »kam mir etwas in den Sinn, als ich gestern Abend nach dem Abendbrot mit den Hunden draußen war. Anfang Herbst letzten Jahres, bevor mir meine Entlassungspapiere ausgehändigt wurden, wurde innerhalb weniger Tage bei einem Haufen Jungs ein großes schwarzes Kreuz auf ihren Zimmertüren im Wohnheim gefunden. Sie waren alle schnell dabei, es zu melden, denn wenn die Schule denkt, dass sie ihr Zimmer selbst beschädigt haben, müssen sie die Reparaturkosten aus eigener Tasche bezahlen. Ich habe einen meiner Stellvertreter rausgeschickt, um das zu untersuchen. Die Jungs behaupteten, dass sie keine Ahnung hätten, wer dafür verantwortlich war.


    »Nun, wie Sie vermutlich herausgefunden haben«, fuhr er fort, »verpetzen Kids einander nicht gern. Aber ich habe schließlich selber mit einigen der Jungs gesprochen, und ich bekam das Gefühl, dass sie wirklich keine Ahnung hatten, wer verantwortlich war. Gestern Abend habe ich meine Notizen aus der Zeit ausgegraben. Sehen Sie, ich habe im Laufe der Jahre meine eigenen Aufzeichnungen gemacht, zusätzlich zu dem, was wir im Hauptquartier in den Akten hatten. Und raten Sie mal.«


    »Was?«, fragte Phoebe. Sie spürte, dass Hutch die Sache ein wenig ausdehnte, da er es genoss, in ihrer Gesellschaft zu sein und ihre Aufmerksamkeit zu haben.


    »Insgesamt waren sechs Türen angemalt worden.«


    Eine weitere »Unterschrift« der Gruppe, dachte Phoebe. Doch was bedeutete sie? »Gab es irgendeine Verbindung zwischen den Jungen?«, fragte sie. »Waren Sie zum Beispiel in demselben Sportteam?«


    »Nein, es gab keine offensichtliche Verbindung. Interessant jedoch war, dass die Türen sich in drei verschiedenen Wohnheimen befanden, was anzudeuten schien, dass es nicht bloß ein Zufall war – dass die Jungen irgendwie zu einer Zielgruppe gemacht wurden.«


    »Das ist gruselig«, sagte Phoebe. »Eine Zielgruppe für was, denken Sie?«


    »Weiß nicht«, sagte Hutch, aber Phoebe spürte, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Er nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Becher.


    »Benutzen die Leute noch das Wort Streber?«, fragte er.


    Phoebe lachte ein wenig. »Ich denke schon. Warum?«


    »Wie gesagt, ich habe selbst mit all den Jungs gesprochen. Und ich erinnere mich daran, dass sie alle irgendwie streberhaft oder wie Sonderlinge auf mich wirkten. Die Art von Jungs, die in der Highschool nie auf den Abschlussball gegangen und in Sachen wie Statistik gut sind.«


    »Denken Sie, jemand hat sie schikaniert?«


    »Der Gedanke ging mir zu der Zeit durch den Kopf, also habe ich ein bisschen herumgefragt. Konnte nichts finden.«


    »Interessant«, sagte Phoebe. »Obwohl ich nicht erkennen kann, wie es ins Bild passt.«


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Es war nach acht, und sie musste ihren Hintern in Bewegung setzen. Es tat ihr nicht leid, dass sie an diesem Morgen einen Umweg zu Hutch genommen hatte – eine Verbindung mit ihm konnte sich als nützlich erweisen, wenn sie ihre Suche fortstetzte –, doch was er ihr mitgeteilt hatte, war nicht auf viel hinausgelaufen, und sie wollte dringend Alexis finden. Als Hutch Phoebe die Auffahrt hinab begleitete, während die Hunde um sie herumsprangen, vereinbarten sie, einander auf dem Laufenden zu halten. Dann erzählte er ihr, dass er an diesem Morgen noch eine weitere Information hatte, die er ihr mitteilen wollte.


    »Dieser Kerl, den ich neulich erwähnte«, sagte Hutch. »Derjenige, der im Fluss zu sich gekommen ist. Ich habe seinen Namen für Sie herausgesucht. Wesley Hines. Und ich hatte recht. Er hat im letzten Frühjahr seinen Abschluss gemacht.«


    Phoebe dankte ihm noch einmal, und bevor sie ihren Motor startete, nahm sie sich eine Minute Zeit, um ihr Navi auf das Crossgates-Einkaufszentrum zu programmieren.


    Der erste Abschnitt der Fahrt, der nur fünfzehn Minuten lang war, führte sie eine zweispurige Straße entlang, bis sie auf die Autobahn nach Lancaster, Pennsylvania, auffuhr.


    Die Landschaft veränderte sich ständig, während Phoebe fuhr. Zwischen gewaltigen Wohnsiedlungen, die aussahen, wie die Eruptionen von riesigen Pilzen, passierte sie ausgedehnte alte Farmen mit Silos und roten Scheunen, viele mit Feldern voller getrockneter Maisstängel. Schließlich kündigte ein Schild an, dass sie sich jetzt im Land der Amish befand. Und dann entdeckte sie ein Bannsymbol, das riesig und bedrohlich wirkte, an der Seite einer Scheune.


    Um zehn machte sie zwei Anrufe, während sie fuhr. Der erste, gleich nach zehn, ging an den Gap-Laden im Einkaufszentrum, in dem sie nach Alexis fragte. Phoebe wollte noch einmal überprüfen, ob Alexis heute Dienst hatte.


    »Sie ist gerade ins Lager gelaufen«, antwortete ein junger Mann. »Wollen Sie dranbleiben?«


    »Nein, danke – ich werde noch einmal anrufen«, sagte Phoebe zu ihm.


    Der andere ging an Glendas Assistentin. Phoebe erklärte, dass sie im Rahmen der Nachforschungen, die sie für Dr. Johns anstellte, Kontaktinformationen zu einem ehemaligen Absolventen, Wesley Hines, brauchte. Die Assistentin versprach, Phoebe eine E-Mail darüber zu schreiben, nachdem sie die Alumni-Abteilung angerufen hatte.


    In Lancaster fuhr Phoebe auf die A83 Richtung Süden. Der Verkehr war hier zäher, stellenweise standen die Wagen Stoßstange an Stoßstange. Schilder nach Baltimore tauchten auf. Alles schien ihr so geschäftig und seltsam nach den zwei Monaten, die sie zurückgezogen in Lyle verbracht hatte. Sie fühlte sich wie eine Figur in einem Film, die entführt worden und an einem scheinbar abgelegenen Ort versteckt worden ist, nur um, nachdem sie entkommen ist, festzustellen, dass die reale Welt die ganze Zeit gleich vor der Tür vorbeigedonnert war.


    Doch so surreal der Ausflug ihr auch zeitweilig erschien, fühlte sie sich auch belebt. Sie hatte eine Mission, etwas, das sie nicht gehabt hatte, seit die Plagiatsvorwürfe ihre Welt zum Stillstand gebracht hatten. Obwohl sie keinen Grund hatte, heute besonders optimistisch zu sein, sagte sie sich, dass sie mit etwas Entscheidendem zurückkommen würde, nachdem sie Alexis getroffen hatte. Das musste sie.


    Von Zeit zu Zeit wanderten ihre Gedanken zu Duncan. Letzte Nacht im Bett hatte sie immer wieder an den Sex mit ihm gedacht, doch sie wusste, dass ihre Beschäftigung mit ihm mehr als nur Lust beinhaltete. Sie mochte den Mann. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihm wegen des Abendessens von vorneherein einen Korb gegeben hatte. Weil sie gegen die Anziehung angekämpft hatte, ohne es überhaupt zu bemerken.


    Doch wohin konnte das schon führen, fragte sie sich. Sie würde frühestens im Januar, spätestens im Mai, zurück nach New York gehen. Das Letzte, was sie brauchte, war, in eine gefühlsmäßige Beziehung mit jemandem in Lyle verwickelt zu werden. Außerdem war das, soviel sie wusste, das, was er ebenfalls vermied – besonders wenn man in Betracht zog, was er in den letzten zwei Jahren durchgemacht hatte.


    Trotz des stellenweise dichten Verkehrs holte Phoebe ordentlich Zeit auf und hielt um kurz nach elf bereits auf dem riesigen Parkplatz des Crossgates-Einkaufszentrums. Es war Jahre her, seit sie in einem vorstädtischen Einkaufszentrum gewesen war, und sie fühlte sich leicht überwältigt, als sie es betrat. Da war eine Kakophonie von Geräuschen – Musik, hallende Stimmen, sprudelndes Wasser aus den Springbrunnen – und auch visueller Lärm: endlose Schilder, Banner und Fahnen. Phoebe benutzte die Karte, um den Gap-Laden im Erdgeschoss ausfindig zu machen und nachdem sie eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt hatte, schlüpfte sie in den Laden.


    Es waren nur wenige Kunden darin, die sich durch Stapel von Jeans und Shirts wühlten. Phoebe bewegte sich auf einen Tisch zu, auf dem Rollkragenpullover aus Baumwolle gestapelt waren, und täuschte Faszination vor. Nach einem Moment sah sie auf und ließ ihren Blick durch den Laden schweifen. Im Moment schienen sich nur zwei Verkäufer in dem Stockwerk aufzuhalten – eine Afroamerikanerin um die vierzig und ein weißer Junge, der gerade aus dem Teeniealter heraus war. Keine Spur von einer Frau um die zwanzig. Vielleicht war Alexis wieder im Lagerraum.


    Phoebe bewegte sich ein paar Schritte weiter zu einem Tisch, auf dem sich Strickjacken stapelten. Minuten vergingen, und immer noch keine Spur von Alexis. Gerade als sie anfing, sich zu sorgen, ob sie es irgendwie vermasselt hatte, bemerkte Phoebe einen Durchgang, der zur Gap-Kinderabteilung führte. Sie schlenderte dorthin, und als sie in den Raum spähte, sah sie eine hübsche Brünette, die einen Kopfhörer trug und winzig kleine Strickjacken zusammenlegte. Das muss sie sein, dachte Phoebe.


    Sie hielt sich am Durchgang des Kinderraumes auf, statt hineinzugehen und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Kurze Zeit später kam die schwarze Frau in die Abteilung und fing an, mit der Brünetten zu reden. Phoebe bemühte sich, etwas zu hören, in der Hoffnung, dass die Frauen einander beim Namen nennen würden, aber das geschah nicht. Mittlerweile war allerdings klar, dass es keine anderen Verkäufer gab, und Phoebe war sicher, dass die Brünette Alexis war.


    Phoebe ging wieder hinaus, setzte sich auf eine Bank direkt gegenüber dem Gap-Eingang und rief erneut den Laden an.


    »Ich habe vor, in der Kinderabteilung vorbeizuschauen, aber ich wollte sicherstellen, dass Alexis heute da sein wird«, sagte sie zu der Angestellten, die abnahm. »Sie hat mir beim letzten Mal so geholfen.«


    »Ja, sie ist hier«, sagte das Mädchen.


    »Großartig. Ich hoffe, dass sie in der Mittagszeit da sein wird.«


    »Ja, sie nimmt ihre Pause nicht vor zwei.«


    Phoebe machte einen kurzen Abstecher in die Damentoilette und dann, nachdem sie sich eine Zeitung und einen Kaffee geholt hatte, fing sie an zu warten.


    Um ungefähr viertel vor zwei, früher als vorhergesagt, sah sie Alexis flott aus dem Laden gehen. Phoebe sprang auf und folgte ihr, bis sie ein paar Minuten später den Gastronomiebereich betrat. Nachdem sie eine Limonade und ein Stück Pizza gekauft hatte, nahm das Mädchen an einem weißen Metalltisch für zwei Platz. Phoebe schnappte nach Luft und bahnte sich dann ihren Weg in diese Richtung.


    »Alexis?«, fragte Phoebe, als sie den Tisch erreichte. Sie bemerkte, dass das Mädchen den ganzen Käse von ihrer Pizza gepult hatte, und jetzt lag er in teigartigen Klumpen auf dem gewachsten Papier. Alexis blickte beiläufig auf, vielleicht weil sie eine Arbeitskollegin oder Freundin zu sehen erwartete. Als sie entdeckte, dass Phoebe da stand, runzelte sie die Stirn.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Mein Name ist Phoebe Hall. Kann ich mich setzen?« Phoebe wartete nicht auf eine Antwort. Sie glitt auf den leeren Stuhl gegenüber von dem Mädchen. Obwohl Alexis hübsch war, sah Phoebe aus der Nähe, dass sie wütende rote Flecken von Rosacea auf ihren Wangen und ihrer Stirn hatte, die Art von Verschlimmerung der Symptome, die oft stressbedingt war.


    »Was – wer sind Sie?«, verlangte Alexis zu wissen. Sie schien nervös zu sein, aber Phoebe spürte auch, dass Ärger unter der Oberfläche zu brodeln begann.


    »Ich bin eine neue Dozentin am College in Lyle. Und ich hatte gehofft, ein paar Minuten mit Ihnen sprechen zu können.«


    Alexis Gesicht rötete sich sogar noch mehr, als ob jemand plötzlich einen Schneidbrenner daran gehalten hätte. Sie legte beide Handflächen gegen den Tisch und schob ihren Stuhl zurück, was ein metallisches Kratzen verursachte, das so laut und unangenehm war, dass andere Gäste die Köpfe drehten, um zu sehen, was los war.


    »Das habe ich den Leuten dort bereits im letzten Frühjahr erzählt«, sprudelte sie hervor. »Ich habe nichts zu sagen.« Sie drehte den Schraubverschluss zurück auf ihre Pepsi light, bereit, die Flucht zu ergreifen.


    »Ich weiß, dass Sie eine Menge durchgemacht haben, Alexis«, sagte Phoebe. »Und ich weiß, dass es schwer sein muss, über bestimmte Dinge zu reden. Aber wenn Mädchen auf dem Campus schikaniert oder eingeschüchtert werden, müssen wir dem sofort ein Ende bereiten.«


    Alexis starrte auf ihre Limonadenflasche und schüttelte den Kopf schnell hin und her. Sie sagte nichts.


    »Haben Sie die Nachricht von Lily Macks Tod gehört?«, fragte Phoebe.


    Dieses Mal flackerten die braunen Augen des Mädchens als Antwort. »Was ist damit?«, sagte sie. Der Mangel an Überraschung deutete darauf hin, dass sie bereits irgendwie informiert worden war.


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Lily zu den Sechsen gehörte. Und wir müssen herausfinden, ob sie irgendwie mit ihrem Tod in Verbindung stehen.«


    Alexis war zusammengezuckt, als Phoebe den Namen der Gruppe gesagt hatte, und stopfte jetzt die Reste ihres Pizzastücks in die Papiertüte neben sich.


    »Würden Sie mir sagen, was sie Ihnen angetan haben, Alexis?«, sagte Phoebe.


    »Nehmen Sie nie wieder Kontakt mit mir auf, okay?«, sagte Alexis und sprang auf. »Mein Onkel ist Rechtsanwalt. Er kann eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirken. Haben Sie mich verstanden?«


    Phoebe hörte das R-Wort nicht gerne. Sie hatte sich während des Schreibens jedes ihrer Bücher mit Rechtsanwälten herumgeschlagen, und sie hatte gelernt, sich von ihnen nicht einschüchtern zu lassen, aber in diese Situation waren auch Glenda und das College involviert, und sie konnte es nicht riskieren, Ärger für beide zu verursachen.


    Phoebe erhob sich vom Tisch, aber bevor sie ging, versuchte sie, in Alexis Augen zu lesen. Das Mädchen schien jetzt angriffslustig, mehr als nur ein bisschen panisch, und Phoebe fragte sich, ob sie mitten im Gastronomiebereich zu schreien anfangen würde. Das wäre lustig.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe, Alexis«, sagte Phoebe ruhig. »Ich bin sicher, dass dieses letzte Jahr schrecklich belastend für Sie gewesen sein muss.«


    »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte das Mädchen.


    »Vielleicht doch«, sagte Phoebe. »Die Sechsen sind in letzter Zeit hinter mir her gewesen. Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben etwas Schreckliches getan.« Sie griff in ihre Handtasche, holte eine Visitenkarte hervor und ließ sie auf den Tisch fallen. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich bitte an. Ich will die Sechsen davon abhalten, jemals wieder jemanden zu verletzten.«


    Alexis Gesichtsausdruck war völlig ausdruckslos geworden, als hätte sie sich tief in sich selbst zurückgezogen, obwohl die roten Flecken auf ihrer Haut praktisch zu pochen schienen. Phoebe bewegte sich langsam von ihr weg, in der Hoffnung, dass das Mädchen seine Meinung ändern und ihr nachrufen würde, aber das tat es nicht. Nachdem Phoebe bis zum Ende des Gastronomiebereiches gegangen war, blickte sie unauffällig zurück. Alexis hastete von ihrem Tisch zurück in die Richtung des Gap-Ladens. Die Pizzatüte und die Getränkeflasche waren noch auf dem Tisch, und, wie Phoebe annahm, ihre Visitenkarte.


    Phoebe hätte sich den ganzen Weg bis zum Parkplatz in den Hintern beißen können. Sie hatte es vermasselt, total vermasselt. Und doch konnte sie sich nicht vorstellen, welche Taktik bei diesem schreckhaften Mädchen funktioniert hätte.


    Sie war bereits bei ihrem Auto, als ihr Telefon klingelte. Sie blickte auf den Bildschirm, fragte sich, ob es Glenda war, mit Neuigkeiten, oder vielleicht sogar Duncan. Auf dem Bildschirm stand »Unbekannter Anrufer«.


    »Ja?«, sagte sie, den Anruf annehmend.


    Niemand sagte etwas, obwohl sie flache Atemzüge am anderen Ende der Leitung hören konnte.


    »Ja?«, fragte Phoebe wieder, und ihr Puls beschleunigte sich ein wenig.


    »Niemand darf jemals erfahren, dass ich mit Ihnen gesprochen habe, okay«, sagte plötzlich eine erstickte Stimme. Alexis. Also hatte sie die Karte doch mitgenommen.


    »Das werden sie nicht«, sagte Phoebe. »Vertrauen Sie mir.«


    »Ich meine es ernst. Wenn sie das herausfinden, werden sie wieder versuchen, mich zu ruinieren. An meiner nächsten Schule.«


    »Warum tun sie Ihnen das an, Alexis?«, fragte Phoebe. »Weil Sie aussteigen wollten?«


    »Ja«, sagte sie, es war beinahe ein Stöhnen. »Und weil ich sagte, ich würde reden.«


    »Über die Gruppe reden? Was führen sie im Schilde?«


    »Ja, ich sagte, ich würde mit der Schule reden. Über sie. Über das, was sie getan haben. Über die verdammten Kreise.«
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    Irgendwie musste sie Alexis dazu bringen, sie zu treffen. Es würde leichter sein, ihr von Angesicht zu Angesicht Informationen zu entlocken, und es wäre vermutlich weniger wahrscheinlich, dass das Mädchen wieder flüchtete, wenn sie eine persönliche Verbindung aufbauten.


    »Können wir uns für ein paar Minuten treffen, Alexis?«, fragte Phoebe sanft. Sie fühlte sich, als würde sie sich auf Zehenspitzen an einen winzigen Vogel heranschleichen und beten, er würde nicht wegfliegen. »Ich denke, Sie werden sich besser fühlen, wenn wir persönlich miteinander sprechen.«


    Das Mädchen seufzte, offensichtlich unentschlossen. Phoebe blieb stumm, weil sie Angst hatte, die Dinge in die falsche Richtung zu beeinflussen.


    »Sind Sie noch hier – im Einkaufszentrum?«, fragte Alexis schließlich.


    »Ich bin direkt davor, auf dem Parkplatz«, sagte Phoebe.


    Ein weiteres Seufzen, dieses Mal war es praktisch ein Stöhnen.


    »Ich werde Sie treffen, aber nicht hier drin«, sagte Alexis widerwillig. »Da ist dieser große Müllcontainer – direkt hinter dem Friendly’s. Ich werde Sie dort treffen. Und ich habe nur zehn Minuten. Das ist alles.«


    Phoebe hatte keine Ahnung, wo die Friendly’s-Filiale war, und sie wollte nicht kostbare Zeit damit verschwenden, hineinzurennen und nochmal auf die Karte zu gucken. Sie blickte, im hellen Herbstsonnenlicht blinzelnd, auf die Rückseite des riesigen Einkaufszentrums. Da waren in beiden Richtungen wuchtige Müllcontainer – jeder Laden hatte einen. Sie wird nicht warten, wenn ich zu spät komme, dachte Phoebe ängstlich. Als sie zurück zum Einkaufszentrum hetzte, fragte sie eine Frau, die mit zwei Kleinkindern und durchhängenden Plastiktüten kämpfte, nach dem Weg zum Friendly’s. »Da vorne«, sagte die Frau und drehte ihren Kopf nach rechts. Phoebe fing an zu laufen und lief im Zickzack durch endlose Reihen von parkenden Autos, bahnte sich ihren Weg am Rand des Einkaufszentrums entlang. Schließlich entdeckte sie die Rückseite der Friendly’s-Filiale. Alexis war bereits da, stand mit eng um sich geschlungenen Armen neben einem grünen Müllcontainer und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


    »Danke, dass Sie das tun, Alexis«, sagte Phoebe, als sie das Mädchen, beinahe außer Atem, erreichte. Sie dachte kurz daran, Alexis’ Arm zu berühren, nur um ihre Unterstützung zum Ausdruck zu bringen, strich die Idee aber schnell. Alexis sah aus, als würde die leichteste Berührung dafür sorgen, dass ihr Kopf explodierte.


    »Sind Sie sicher, dass sie das niemals herausfinden?«, sagte Alexis. Sie warf einen hektischen Blick nach links, dann nach rechts, suchte den Parkplatz ab, als könnten die Sechsen hinter einem der Geländewagen lauern.


    »Das werden sie nicht«, sagte Phoebe. »Die einzige Person, die weiß, dass ich hier bin, ist die Präsidentin der Schule. Und sie wird für Ihre Hilfe sehr dankbar sein.«


    »Es ist das, was Sie gesagt haben – darüber, dass sie dafür sorgen, dass sie niemand anderen mehr verletzen können. Ich – ich will nur nicht, dass das passiert.«


    »Ich weiß. Also helfen Sie mir, es zu verstehen. Worum geht es bei den Sechsen?«


    Alexis schnaubte angewidert. »Es soll bei ihnen um weibliche Macht gehen. Darum, furchtlos zu sein und die Welt zu regieren – und das im Leben zu kriegen, was man will. Es ist immer derselbe Typ von Mädchen, der angesprochen wird. Hübsch und klug. Und eine Sportskanone. Immer eine Sportskanone.«


    »Wie groß ist die Gruppe – und was genau tun sie?«


    »Sie haben ungefähr vierzig Mitglieder«, sagte Alexis. »Sie sollen einander unterstützen – einander den Rücken stärken«, sagte Alexis. »Man tauscht sich aus, über Kurse, über Jungen. Und dann, wenn man die Schule verlässt, helfen sie einem auch.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich bin nicht sicher. Sie bauen einen irgendwie auf, versorgen einen mit Kontakten und so was, schätze ich.«


    »Ist Blair Usher die Anführerin?«


    Beim Klang des Namens zuckte Alexis zusammen.


    »Ich denke schon. Ich meine, sie war diejenige, die immer die Treffen leitete. Aber manchmal – ich weiß nicht … hatte ich das Gefühl, sie würde sich mit einer anderen Person absprechen.«


    »Sie sagten etwas von Kreisen. Meinen Sie, sie haben sechs Stühle oder so etwas im Kreis aufgestellt?«


    »Was?«, sagte Alexis, ihre Verwirrung war mit Ärger vermischt. Es brachte sie schon auf, nur über die Sechsen zu reden, und ihre Geduld schien so zerbrechlich zu sein wie eine Eierschale. »Nein, keine tatsächlichen Kreise. Kreise der Mitgliedschaft. Um in den inneren Kreis zu kommen, muss man sich durch sechs von diesen verfluchten Kreisen arbeiten.«


    »Kommt daher der Name für die Gruppe?«


    »Ja – und die Tatsache, dass es sechs Mädchen waren, die sie gegründet haben.«


    »Sind die Kreise dann so etwas wie Prüfungen?«, sagte Phoebe.


    »Ja«, sagte Alexis. Sie fing an, ihren Hals zu drehen und zu winden, als würde sie sich bemühen, ihn von ihrem Körper zu befreien. »Der erste Kreis ist ›Verkünden‹. Man muss die Zahl sechs irgendwo hinterlassen – etwa auf einem Gebäude – um seine Zugehörigkeit zu verkünden. Das ist ziemlich einfach, wie der Streich einer Studentinnenvereinigung.«


    »Und dann?«, fragte Phoebe.


    »Der nächste ist ›Enthüllen‹. Man muss etwas völlig Intimes über sich erzählen – ein Geheimnis, das man noch nie mit jemand anderem geteilt hat.« Alexis hielt für einen Augenblick Phoebes Blick fest und sah angeschlagen aus. »Etwas, das nicht gut ist.«


    »Also ist es eine Art, seine Loyalität zu zeigen. Wird jeder Kreis schwerer?«


    »Ja«, sagte sie, das Wort ausspuckend. »Und – und als ich herausfand, was der dritte beinhaltete, wollte ich es nicht tun. Aber man hat keine Wahl. Sie lassen einen glauben, dass man nicht mehr zurückkann.«


    »Also, worum ging es beim dritten Kreis?«


    »›Beherrschen‹. Man macht jemanden fertig, der ein Idiot ist – einen anderen Studenten. Jemand, der sich die ganze Redezeit im Kurs aneignet oder ein totaler Angeber oder einfach eine Schlampe ist. Man soll eine fiese E-Mail-Attacke über sie absenden oder ihre Semesterarbeit von ihrem Laptop löschen oder ihr Mobiltelefon stehlen. Blair sagte immer, sie verdienen es.«


    »Die Schule hat nicht erkannt, dass so etwas vor sich ging?«


    »Ich weiß nicht. Einiges von dem Zeug, wie die Semesterarbeiten, sieht wahrscheinlich nur wie ein Versehen aus. Ich schwöre, ich wollte das nicht tun. Aber wenn man anfängt zu protestieren, kommen sie mit diesen kleinen Drohungen. Irgendwie lustig und mit einem Augenzwinkern zuerst, aber dann erinnert man sich…« Ihre Stimme war jetzt fast heiser geworden. »Sie kennen jetzt dein größtes Geheimnis.«


    »Also haben sie Sie gezwungen, auch den vierten Kreis abzuarbeiten?«


    »Ich – ich hätte es beinahe getan«, sagte sie. Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Aber dann habe ich meine Meinung geändert. Ich konnte es nicht. Man muss mit einem Typen schlafen. Irgendeinem totalen Versager, und ihn dann völlig abservieren und einen nicht unterzeichneten Post über ihn verfassen. Er nennt sich der ›Verzaubern‹-Kreis. Er soll einem beibringen, wie man mit Macht umgeht und wie man Jungen in ihre Schranken verweist. Aber der Junge, den sie sich für mich ausgesucht hatten, er – ich hatte gehört, dass er in der Highschool versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, und ich konnte es einfach nicht tun. Was, wenn ihn das dazu veranlasst hätte, es noch einmal zu versuchen?«


    Alexis fing an, ein wenig zu weinen, Tränen liefen langsam über ihre rauen, geröteten Wangen.


    War es das, worum es bei den angemalten Türen gegangen war, fragte sich Phoebe. Sie erinnerte sich daran, was Hutch über die streberhaften Jungen gesagt hatte.


    »Haben sie ein Häkchen an die Türen dieser Jungen gemalt, wissen Sie das?«


    Alexis riss ihre Augen auf, eindeutig überrascht, dass Phoebe davon wusste.


    »Ja«, sagte sie. »Obwohl ich nicht glaube, dass diesen Typen jemals klar war, warum das Häkchen dort war. Sie fühlten sich am Ende einfach gedemütigt und schämten sich und erkannten nicht, dass es Teil eines großen Plans war.«


    »War das der Zeitpunkt, als Sie sich endgültig lossagten?«


    »Blair sagte, ich könnte nicht gehen, dass es mir leidtun würde, falls ich es tat. Aber ich sagte ihr, dass es mir egal war, dass, falls sie irgendetwas unternahm, ich die Verwaltung über die Sechsen informieren würde. Und dann sagte sie, dafür würde ich bezahlen müssen, dass ich es mein Leben lang bereuen würde.«


    Alexis fing an zu schluchzen, ihre Brust hob und senkte sich. Phoebe fühlte sich, wie von einer Sturzflut davongetragen, in ihr furchtbares Jahr im Internat zurückversetzt. Nachts hatte sie in ihr Kissen geschluchzt und gehofft, dass Glenda es nicht hören würde. Jetzt biss sie fest auf ihre Unterlippe, um sich zu zwingen, in die Gegenwart zurückzukehren.


    »Und, haben Sie bezahlen müssen, Alexis?«, fragte sie leise.


    »Ja«, sagte Alexis. »Wissen Sie, was diese Miststücke getan haben? In dem Sommer vor dem dritten Jahr im College hatte ich dieses – dieses dumme Sex-Video mit einem Jungen gedreht, den ich getroffen hatte. Das war das Geheimnis, das ich mit ihnen geteilt hatte. Sie zwangen mich, es ihnen zu zeigen. Und sobald ich die Sechsen für immer verlassen hatte, schickte Blair es an Chris, diesen neuen Jungen, mit dem ich in Lyle ausging. Ich liebte ihn, und sobald er es gesehen hatte, machte er Schluss mit mir. Und dann sagten sie, dass, wenn ich mit irgendwem von der Verwaltung sprechen würde, sie es meinen Eltern und der ganzen Schule schicken würden. Wenn die Sechsen herausfinden, dass ich zur Universität von Maryland gehe, werden sie es dort allen schicken.«


    »Alles, um dich vom Reden abzuhalten?«


    »Nicht nur deswegen – aus Rache«, rief Alexis aus. »Auf gewisse Weise will Blair, dass Mädchen sie verraten. Auf diese Weise kann sie eine Vendetta gegen sie beginnen. Eine ihrer größten Freuden ist es, sich an jemandem zu rächen.«


    »Hat sie…«


    »Hören Sie, ich muss wieder reingehen«, sagte Alexis. »Ich weiß gar nicht, wie ich jetzt arbeiten soll. Ich bin total panisch.« Ihre mittleren Finger benutzend, versuchte sie, die Spuren verschmierter Wimperntusche wegzuwischen, die ihre Tränen verursacht hatten.


    »Aber warten Sie«, sagte Phoebe und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Da war noch so viel, was sie wissen musste. Sie fischte in ihrer Tasche nach einem sauberen Taschentuch und reichte es Alexis. »Was ist mit den letzten beiden Kreisen? Wissen Sie, worin sie bestehen?«


    »Nein. Und ich will es auch nicht wissen.« Sie schob den herunterhängenden Riemen ihrer Handtasche höher auf ihre Schulter. Sie bereitete sich darauf vor, den Abflug zu machen.


    »Nur noch eine weitere Frage«, bat Phoebe. »Was ist mit Lily – war sie Mitglied bei den Sechsen?«


    »Ja. Sie ist im Frühling beigetreten. Ich versuchte, etwas zu ihr zu sagen, weil ich angefangen hatte zu erkennen, was für Monster sie waren. Aber ihr Freund hatte ihr gerade den Laufpass gegeben, und sie schien so niedergeschlagen. Sie suchte nach etwas, nach etwas, zu dem sie gehören konnte.«


    »Denken Sie, sie könnte diesen Herbst versucht haben, sie zu verlassen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Alexis wie betäubt.


    »Können Sie mir die Namen von einigen der Mitglieder sagen? Das würde sehr helfen.«


    Alexis schüttelte den Kopf heftig hin und her.


    »Nein, kann ich nicht. Sie werden wissen, dass ich das war. Und sie werden mich wieder bestrafen.«


    »Bitte…«


    »Ich sagte Nein. Ich kann einfach nicht.«


    Bevor Phoebe ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Alexis sich umgedreht und angefangen, an der Außenseite des Einkaufszentrums entlangzurennen, in Richtung eines Eingangs.


    Während sie sie weglaufen sah, atmete Phoebe endlich aus. Sie fühlte sich von der Unterhaltung ausgelaugt. Sie war so abgelenkt, dass sie eine Weile brauchte, um ihr Auto zu finden, aber schließlich entdeckte sie es. Sie schloss die Tür auf und warf sich beinahe hinein. Während sie sich an den Sitz lehnte, bemerkte sie, dass sich ihr Rücken, trotz der kühlen Temperaturen, schweißfeucht anfühlte.


    Die Mittagszeit war vorbei, aber Phoebe hatte kein Verlangen, etwas zu essen. Sobald sie ihren Weg zurück auf die A83 gefunden hatte, kramte sie ihr Telefon aus ihrer Handtasche und rief Glenda an. Laut ihrer Assistentin war Glenda in einer Besprechung und konnte nicht gestört werden. Phoebe bat darum, ihr auszurichten, dass sie mitteilenswerte Informationen hatte und auf ihrem Mobiltelefon erreichbar war.


    Phoebe fuhr, als wäre sie auf Autopilot, ihre Gedanken sprangen hin und her, beschäftigt mit dem, was sie von Alexis erfahren hatte. Nach den Ratten in ihrem Gefrierfach hatte sie keine Zweifel mehr gehabt, dass die Sechsen existierten und dass sie höllisch gemein waren, und ihr Gespräch mit Alexis hatte das bestätigt. Aber sie musste herausfinden, was die letzten beiden Kreise beinhalteten, bevor sie entscheiden konnte, ob sie tatsächlich hinter Lilys Tod stecken könnten. Das würde ihr sagen, wie weit genau die Mädchen bereit waren zu gehen, um ihren Willen zu bekommen – oder die Art von Vendetta aufzuführen, die Blair so zu genießen schien.


    Dreißig Minuten später, nachdem sie von der Autobahn abgefahren war, um zu tanken, überprüfte Phoebe ihre E-Mails. Glenda hatte geschrieben und mitgeteilt, dass sie begierig darauf war, Phoebes Neuigkeiten zu hören, aber für den Rest des Tages und Abends völlig ausgebucht war. Daher hatte sie veranlasst, dass Stockton Phoebe um 18 Uhr 30 in seinem Büro treffen würde, um sich auf den neusten Stand bringen zu lassen.


    Verdammt, dachte Phoebe. Für Glenda war es vernünftig, das Treffen an Stockton zu delegieren – auf diese Weise konnte er jeder Untersuchung, die notwendig wurde, Starthilfe geben – aber sie hatte Alexis versprochen, dass nur sie und Glenda von ihrem Treffen wissen würden. Außerdem mochte Phoebe Stockton einfach nicht, und sie hasste es, das, was sie erfahren hatte, an ihn weiterzugeben.


    Phoebe ging ihre anderen ungeöffneten E-Mails durch. Sie zuckte zusammen, als sie sah, dass da eine von ihrer Agentin Miranda war, mit »Dringend« in der Betreffzeile. Seit letztem Frühjahr hatte alles dringend Aussehende von ihrer Agentin sie mit Furcht erfüllt. Wie sich herausstellte, hatte Miranda gesehen, dass Tobias sie auf der Webseite der Post erwähnt hatte, und sie wollte sicherstellen, dass Phoebe sich dessen bewusst war. »Du musst aus der Ziellinie dieses Kerls herauskommen«, schrieb sie. »Er ist ein echter Arsch.«


    Ach nee, dachte Phoebe. Sie zog es kurz in Betracht, Miranda anzurufen und sie aufzuklären, aber sie wusste, dass ihre Agentin fragen würde, ob Phoebe schon eine Idee für ihr nächstes Buch hatte. Und das war eine Unterhaltung, die sie vermeiden wollte.


    Sie scrollte weiter und entdeckte, dass da auch die versprochene E-Mail von Glendas Assistentin über Wesley Hines war. Obwohl das College keine Mobiltelefonnummer oder E-Mail-Adresse von Wesley hatte, hatte es seine jetzige Wohnadresse, und zu Phoebes Überraschung war die in Doring. Das war eine Stadt, die nur ein paar Meilen von Lyle entfernt lag. Während sie auf die Adresse starrte, fragte sie sich, ob Hines in Doring aufgewachsen, nach Lyle gegangen war, weil es so nah war, und sich vorübergehend wieder bei seinen Eltern niedergelassen hatte, wie das heutzutage Unmengen von Kids zu machen schienen.


    Ich muss mit ihm reden, dachte sie. Sobald wie möglich. Hutch hatte angenommen, dass Hines in den Winamac gefallen war, weil er betrunken gewesen war, aber es könnte auch anders gewesen sein. Falls es einen Serienmörder in der Gegend gab, wie Stockton glaubte, könnte Hines ein Opfer gewesen sein – eins, das wie durch ein Wunder überlebt hatte. Sie fragte sich plötzlich, ob die Sechsen in den Vorfall verwickelt gewesen sein könnten. War Hines die Sorte von streberhaftem Jungen, auf die sie es abgesehen hatten?


    Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Sie war unterwegs schnell vorangekommen, und das bedeutete, dass sie definitiv um sechs zurück in Lyle sein würde – was ihr genug Zeit ließ, um bei Hines vorbeizufahren, bevor sie sich mit Stockton traf. Wenn Hines einen Bürojob mit der üblichen Arbeitszeit hatte, könnte sie ihn erwischen, während er von der Arbeit nach Hause kam. Sie tippte seine Adresse in das Navi ein und startete den Wagen.


    Der Rest der Fahrt war ereignislos, und sie kam um kurz nach fünf in Doring an. Sie nahm an, dass Wesley Hines immer noch im Haus seiner Eltern kampierte, daher war sie überrascht, als das Navi sie zu einem Gebiet mit aneinandergebauten grauen Stadthäusern führte – endlose Reihen von ihnen, und an dessen Ende neue gebaut wurden. Dies war die Art von Anlage, in der man lebte, wenn man nach dem Ausscheiden aus dem Arbeitsleben den Gürtel enger schnallte oder nach dem College einen anständigen Job an Land zog. Hines lebte hier wahrscheinlich alleine.


    Während sie die Straße entlangfuhr, die sich durch die »Stadthaussiedlung« wand, und die Nummer jedes Hauses las, wurde Phoebe klar, dass Hines Haus, die Nummer 2118, am Ende der Reihe sein würde, und sie erwischte einen freien Parkplatz dort.


    Hines’ Haus war in der Tat das letzte in der Reihe. Es grenzte an eine Gruppe von Eichen, die die Bulldozer überraschenderweise stehen gelassen hatten. Als Phoebe den Bürgersteig in diese Richtung hinab ging, stellte sie fest, dass sie kein Glück hatte. Die Fenster von Nummer 2118 waren dunkel und deuteten an, dass niemand zu Hause war. Doch dann entdeckte sie einen jungen Kerl, der von der weiter entfernten Seite des Hauses auftauchte und vermutlich von einem Parkplatz hinter dem Haus kam. Er durchquerte den Garten und ging die drei Stufen zur Veranda hinauf, wo er den Briefkasten öffnete und seine Hand hineintauchte.


    Das ist er, dachte Phoebe, und dann ertappte sie sich dabei, dass sie dachte, nein, das konnte nicht sein. Die Silhouette wirkte zu erwachsen, als dass er gerade erst aus der Schule heraus wäre – er trug einen dreiviertellangen, dunkelgrünen Mantel, gebügelte Khakihosen und Halbschuhe. Doch als sie über den Rasen abkürzte, um das Haus zu erreichen, konnte sie ihn besser sehen und erkannte, dass er nicht älter als dreiundzwanzig sein konnte. Er war ein wenig stämmig, sah gepflegt aus, mit blondem Haar, das vorne ein wenig abstand.


    Bevor Phoebe ihm etwas zurufen konnte, registrierte er ihre Bewegungen aus dem Augenwinkel, und sein Kopf ruckte in ihre Richtung.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und betrachtete sie. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie ihn irgendwo schon einmal gesehen hatte. Aber wo, fragte sie sich. Er ging nicht mehr nach Lyle.


    »Sind Sie Wesley Hines?«, fragte Phoebe.


    »Könnte sein«, erwiderte er kühl. »Hängt davon ab, wer fragt.« Die Stadthaussiedlung war eindeutig nicht eine von diesen zauberhaften Wohngegenden, in denen die Leute einfach vorbeikommen, um ihren neuen Nachbarn Hallo zu sagen.


    »Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte Phoebe. »Ich unterrichte am Lyle College. Ich bin in einem Komitee, das sich mit einigen Campus-Problemen befasst. Ich hatte gehofft, ich könnte mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«


    »Ich bezweifle, dass ich Ihnen viel zu sagen hätte«, sagte er, jetzt freundlich. Die Schärfe war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich habe dort nur zwei Jahre verbracht – ich bin von einem Community College hergewechselt. Und ich war nicht allzu eingebunden, nachdem ich dort angekommen war.«


    »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Phoebe. »Ich selbst war am College auch nicht mittendrin. Aber ich interessiere mich für etwas, in das Sie direkt verwickelt waren – die Nacht, als Sie sich im Winamac wiederfanden.«


    Einige Sekunden lang starrte Wesley sie nur an. Sie spürte, wie es in seinem Gehirn fieberhaft arbeitete.


    »Warum wollen Sie das nach all der Zeit wissen?«, fragte er schließlich.


    »Weil, wie Sie vielleicht gehört haben, am vergangenen Wochenende ein Mädchen tot im Fluss gefunden wurde. Ihr Name war Lily Mack. Und ich frage mich, ob es da eine Verbindung geben könnte. Ob es jemand auf Studenten abgesehen haben könnte.«


    Wieder das Starren. Dann atmete Wesley hörbar aus.


    »Wow«, sagte er. »Ich habe ein ganzes Jahr darauf gewartet, dass mich jemand wegen dieser Nacht ernst nimmt. Ich schätze, besser spät, als nie.«


    Ja, dachte Phoebe aufgeregt. Da haben wir es.


    »Hätten Sie jetzt ein paar Minuten zum Reden?«, fragte sie. »Ich würde wirklich gerne Ihre Version der Ereignisse hören.«


    »Oh, sicher«, sagte Wesley. »Warum kommen Sie nicht herein? Obwohl Sie meine Unordnung entschuldigen müssen. Ich hatte keine Möglichkeit aufzuräumen, bevor ich heute Morgen das Haus verließ.«


    Während er in seiner Manteltasche nach den Schlüsseln suchte, überquerte Phoebe den Rest des Rasens und stieg die Verandastufen hinauf. Wesley schloss die Tür auf, und Phoebe folgte ihm ins Haus. Für einen kurzen Augenblick, als sie beide Seite an Seite in dem verdunkelten Raum standen, fragte sich Phoebe nervös, ob es klug war, auf diese Art in das Haus eines fremden Mannes zu gehen, aber sobald Wesley das Licht angeschaltet hatte, entspannte sie sich.


    Die Bemerkung über das Aufräumen schien absurd, angesichts der Art, wie das Stadthaus aussah. Das L-förmige Wohnzimmer war unglaublich ordentlich, abgesehen von dem Eagles-Becher auf dem Couchtisch. Der Raum war auch nett eingerichtet, mit einem Ledersofa und einem passenden Sessel.


    »Was für ein nettes Plätzchen Sie hier haben«, sagte Phoebe. »Ich nehme an, Sie haben eine einträgliche Anstellung gefunden, im Gegensatz zu anderen, die kürzlich mit dem College fertig geworden sind.«


    »Ich habe ziemlich viel Glück«, sagte Wesley, schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn an einen hölzernen Mantelhaken hinter der Tür. Er war dünner, als sie draußen gedacht hatte – sein Mantel hatte ihn massiger wirken lassen, und sein Kopf, der unverhältnismäßig groß für seinen Körper war, hatte zu der Illusion beigetragen. Er trug einen grauen Strickpullover mit Rundkragen, der zu seinen Augen passte, und darunter ein frisches, weißes Hemd mit durchgeknöpftem Kragen. Er war nicht gerade ein Streber, aber auch nicht das, was irgendein Mädchen als scharfen Typen bezeichnen würde. »Meinem Dad gehört eine Futtermittel-Firma in der Gegend, und ich leite sie im Augenblick. Verstehen Sie mich aber nicht falsch. Ich arbeite mir den Hintern ab.«


    »Futtermittel-Firma?«, fragte sie.


    »Wir stellen Futter für Vieh her – Kühe, Schweine, Hühner. Natürlich ist das nicht gerade ein boomendes Geschäft, wo all die Farmen in der Umgebung sterben, aber ich habe eine Rasenpflegeabteilung hinzugefügt, die auf Hochtouren läuft. Tatsächlich werde ich mit dem College Geschäfte machen. Ich habe gerade einen Vertrag mit ihnen unterzeichnet.«


    Plötzlich wurde ihr klar, wo sie ihn gesehen hatte. Er war einer von den beiden Jungen gewesen, die in jener Nacht vor Lilys Wohnheim in der Menge neben ihr gestanden hatten.


    »Das ist wunderbar. Obwohl es klingt, als wäre es letztes Jahr schwer für Sie gewesen, die Leute von der Schule dazu zu bringen, Sie ernst zu nehmen.« Sie wollte auf das zurückkommen, warum sie hier war.


    »Ja«, sagte Wesley und schob sich am Couchtisch vorbei, um sich auf die Couch zu setzen. Er ließ seine Beine auseinanderfallen und legte eine Hand auf jedes Knie. »Ich schätze aber, dass ich es ihnen nicht ganz verübeln kann. Sie dachten, ich wäre betrunken gewesen – der typische Collegejunge eben, aber es war immer noch – wenn Sie den Ausdruck entschuldigen – höllisch frustrierend.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mir Notizen mache?«, fragte Phoebe und holte einen Stift und einen Block aus ihrer Handtasche.


    Wesley drehte seine Handfläche um, mit einer Bewegung, die sagte, dass sie tun könne, was ihr gefiel. »Ich bin nur froh, dass mir endlich jemand zuhört«, sagte er.


    »Also, erzählen Sie mir, was in dieser Nacht passiert ist«, sagte Phoebe, während ihr Stift über einer leeren Seite schwebte. »Sie sind einfach zu sich gekommen, und Ihnen wurde klar, dass Sie irgendwie im Fluss gelandet waren?«


    »Nicht irgendwie«, sagte Wesley mit zusammengekniffenen Augen. »Jemand hat mich hineingeworfen.«
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    Moment mal, dachte Phoebe, diesen Teil hatte Hutch nicht erwähnt. Gab es Einzelheiten über den Vorfall, in die Hutch nicht eingeweiht war?


    »Haben Sie die Person gesehen?«, fragte Phoebe.


    Wesley schüttelte abwehrend den Kopf, als hätte er eine Spur von Zweifel in ihrer Stimme erfasst.


    »Nein, ich habe niemanden gesehen, und ich erinnere mich überhaupt nicht daran, wie ich hineingekommen bin. Aber ich wäre niemals, niemals von allein im Fluss gelandet. Ich hatte an diesem Abend ein Bier. Ich bin kein Trinker.«


    Kein Trinker. Das waren dieselben Worte, die die Freunde von Scott Macus, dem Studenten, der vor über einem Jahr ertrunken war, anscheinend über ihn gesagt hatten.


    »Können Sie bitte von vorne anfangen?«, sagte Phoebe. »Sie waren im Cat Tails, richtig?«


    Wesley schürzte seine dünnen Lippen und stieß dann einen Seufzer aus.


    »Ja. Es war vor einem Jahr, um diese Zeit – am 16. November. Als ich an diesem Abend aus der Bibliothek zurückkam, sagten einige Typen auf meinem Stockwerk, dass sie ausgehen würden, also beschloss ich mitzukommen. Wir sind schließlich so um zehn in den Laden gegangen.«


    »Sind es hauptsächlich Kids aus Lyle, die dort abhängen?«


    »Am Wochenende ja, aber nicht so sehr an den Werktagen. Der Laden war ziemlich voll an diesem Abend, aber ich würde sagen, über die Hälfte der Leute waren aus der Stadt.«


    »Okay, was haben Sie getan, nachdem sie angekommen waren?«


    »Wir bestellten eine Runde Biere an der Bar, standen dort eine Weile und unterhielten uns gemütlich«, sagte er. »Da waren ein paar Frauen aus der Stadt – wenigstens zehn Jahre älter als wir – und sie fingen an, uns anzubaggern. Ich hatte null Interesse, aber meine Kumpels schienen ziemlich auf sie zu stehen. Nachdem ich eine Weile Flankenschutz gegeben habe, schlenderte ich zur anderen Seite der Bar und spielte schließlich mit ein paar Jungs, die ich aus der Schule kannte, aber deren Namen ich nicht wusste, Darts.


    Nach ein paar Spielen blickte ich hinüber und sah, dass meine Kumpels immer noch mit diesen älteren Frauen redeten. Ich hätte einfach gehen können, aber ich hatte keine Lust, zurück zum Campus zu laufen – einer der Jungs hatte uns gefahren. Ich kaufte ein weiteres Bier, habe aber nur ein paar Mal davon getrunken.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Das ist die Wahrheit, ehrlich. Ich musste am nächsten Tag ziemlich früh aufstehen, um eine Hausarbeit fertig zu machen, also wollte ich kein Risiko eingehen. Nachdem ich das zweite Bier bezahlt hatte, ging ich zu dieser alten Jukebox an der Wand hinüber und warf ein paar Vierteldollarstücke ein. Spielte ein paar Stones-Songs. Dann kam auf einmal dieser Typ, den ich nicht kannte, herüber zur Jukebox und fragte mich, ob die Maschine Wechselgeld gibt. Ich sagte, dass ich das nicht glaubte. Ich erinnere mich daran, dass er einfach dastand und dann sagte er: ›Nun, wenigstens hatte jemand so viel Geschmack, die Stones zu spielen.‹ Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere. Bis ich im Fluss zu mir kam.«


    »Das muss furchteinflößend gewesen sein.«


    Er starrte für eine Minute in die andere Richtung und massierte seine Stirn mit einer Hand.


    »Ich dachte, ich befände mich in einem Traum, in einer Art Alptraum«, sagte er, und sah wieder zurück zu Phoebe. »Ich bin ein guter Schwimmer, aber ich fühlte mich in meinen Kleidern so schwer, dass ich kaum den Kopf oben behalten konnte. Gott sei Dank hatte ich Slipper an. Ich trat sie weg und schwamm zum Ufer. Ich war etwa eine halbe Meile weiter südlich vom Cat Tails. Es gibt dort eine ziemliche Menge Bäume an der Stelle, also hätte man mich hineinschubsen können, ohne dass irgendjemand es bemerkt hätte.«


    »Um welche Zeit war das?«


    »Mein Telefon war tot, aber ich hatte eine wasserfeste Armbanduhr um. Es war gerade eins geworden, als ich es ans Ufer schaffte. Ich hatte so etwa zwei Stunden verloren. Das Cat Tails war mittlerweile geschlossen, und es war niemand in der Nähe. Ich habe mehrmals versucht, ein Auto anzuhalten, aber die Fahrer wollten nicht anhalten. Ich sah aus wie das Sumpfmonster, also warum hätten sie das tun sollen?


    Ich lief zu Fuß zurück zum Campus und ging direkt zum Sicherheitsbüro. Da hatte irgendein junger Typ Dienst, und man konnte sehen, dass er dachte, ich hätte wahrscheinlich die ganze Nacht ein Bud nach dem anderen gekippt. Am nächsten Tag kam der Oberfuzzi – dieser alte Knacker, der seit Jahren dort war – in meinem Wohnheim vorbei und redete mit mir, aber er dachte offensichtlich auch, ich wäre betrunken gewesen.«


    »Was denken Sie, ist wirklich passiert?«


    Wesley verursachte ein scharfes Geräusch, als er Luft ausatmete. »Jemand muss mich unter Drogen gesetzt haben«, sagte er. »Nicht mit einer Droge, die mich bewusstlos machte, sondern mit einer von diesen Vergewaltigungsdrogen, wo man scheinbar noch funktioniert, aber tatsächlich nicht mehr weiß, was zum Teufel vor sich geht, und man sich hinterher an nichts erinnert. Wer auch immer es war, brachte mich nach draußen und weg von der Bar und stieß mich dann in den Fluss.«


    »Haben Sie jemals Ihr Getränk abgestellt oder Ihre Augen davon genommen?«


    »Ja, ein paar Mal, was im Rückblick dumm ist, aber welcher Kerl erwartet, dass sein Bier mit Drogen versetzt ist? Wie als ich Darts spielte. Ich meine, der Krug stand prinzipiell direkt vor mir, aber ich habe mich immer wieder umgedreht, um zu werfen. Ich habe ihn außerdem wieder abgestellt, als ich Songs an der Jukebox aussuchte.«


    »Was ist mit Ihren Freunden passiert?«


    »Das ist genau das, was ich auch wissen wollte«, sagte Hines. »Am nächsten Tag erzählten sie mir, dass sie, kurz bevor der Laden um Mitternacht schloss, nach mir gesucht hätten und mich nicht sahen. Sie entschieden, dass ich mit irgendeinem Mädchen rumgemacht haben und abgehauen sein musste.«


    Interessant, dachte Phoebe. Das war wiederum das, was Scott Macus’ Freunde von ihm angenommen hatten.


    »Es sieht also so aus, als wären Sie von kurz vor Mitternacht bis ein Uhr vermisst gewesen, aber Sie haben keine Ahnung, wo Sie waren. Gehen wir zu dem Typen an der Jukebox zurück. Haben Sie ihn mir gegenüber erwähnt, weil Sie dachten, er könnte von Bedeutung sein?«


    Wesley berührte seine Oberlippe mit der Seite seines Zeigefingers und blickte kurz weg.


    »Ja, ich habe immer wieder an ihn gedacht«, sagte er. »Ich meine, die Art, wie er sich mir genähert hatte, schien ein wenig seltsam, selbst zu der Zeit. Er war älter – vielleicht Anfang vierzig, und besser angezogen als einer aus der Stadt.«


    »Ist es möglich, dass Sie in dieser Nacht angegriffen wurden?«


    »Sie meinen, vergewaltigt?«, sagte er. Für einen kurzen Moment blitzte Abscheu in seinen Augen auf. »Auf keinen Fall. Wissen Sie, das hätte ich herausgefunden. Diese Person hatte Spaß daran, mich bloß in den Fluss zu stoßen und zu hoffen, dass ich niemals wieder hochkommen würde. Wissen Sie, ein Junge aus Lyle ertrank letztes Jahr um diese Zeit im Fluss, und niemand hatte eine Ahnung, wie oder warum, aber ich denke, er wurde auch unter Drogen gesetzt. Und vielleicht ist dasselbe auch Lily Mack zugestoßen.«


    »Mir ist gerade klar geworden, dass ich Sie am ersten Abend, als sie vermisst wurde, vor ihrem Wohnheim gesehen habe.«


    Er blickte Phoebe mit schmalen Augen an.


    »Oh, ja, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor. Ich war an diesem Abend auf dem Campus und traf mich mit dem Leiter der Grundstücksverwaltung wegen des Rasenpflegegeschäfts. Und dann hörte ich, wie die Leute darüber redeten, dass diesem Mädchen, Lily, etwas zugestoßen war. Ich kannte sie. Ich meine, ich kannte sie nicht richtig, aber sie war in einem meiner Kurse. Und sofort ging eine Alarmglocke in meinem Kopf los – wegen dem, was mir zugestoßen war.«


    Phoebe blickte auf ihre Notizen hinab, ging sie durch. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wesleys Geschichte gab der Theorie, die Tom Stockton aufgestellt hatte, mehr Glaubwürdigkeit: dass es einen Serienmörder gab, der College-Studenten in Flussstädten unter Drogen setzte und sie, um sie zu töten, in den schlammigen Winamac stieß.


    »Wesley«, sagte sie ruhig. »Das sind wichtige Informationen, und Sie müssen damit so bald wie möglich zur Polizei gehen.«


    Er bewegte sich auf seinem Sitz, nicht glücklich mit dem Gedanken.


    »Ich will mich nur nicht am Ende wieder wie ein Blödmann fühlen«, sagte er.


    »Ich denke nicht, dass das dieses Mal passieren wird«, sagte Phoebe. Er zuckte die Achseln. »Ich habe noch eine Frage, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Sie musste zu ihrem wahren Schwerpunkt zurückkehren.


    »Sicher«, sagte er. »Schießen Sie los. Aber dann muss ich in die Gänge kommen. Ich muss vor dem Abendessen noch einen Zulieferer anrufen.«


    »Erinnern Sie sich daran, ob in der Nacht irgendwelche Mädchen aus dem Lyle College in der Bar waren?«


    Es schien die letzte Frage zu sein, die Wesley erwartet hatte, und seine grauen Augen weiteten sich vor Überraschung.


    »Ja, es waren ein paar dort, schätze ich. Warum?«


    »Haben Sie jemals von einer Geheimgesellschaft von Mädchen in Lyle gehört? Einer, die sich die Sechsen nennt?«


    Hines betrachtete Phoebe genau, dachte etwas, sagte es aber nicht. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    »Nee. Da klingelt es bei mir nicht. Worauf wollen Sie überhaupt hinaus?«


    »Sie sind anscheinend ziemlich boshaft. Führen eine Menge schlimme Sachen im Schilde.«


    Wesley verzog verblüfft sein Gesicht.


    »Sie meinen, sie sind so etwas wie ein Kult?«, sagte er. »Oder wie Hexen oder so?«


    »Es ist eher so, dass sie gerne Leute schikanieren – sowohl männliche, als auch weibliche Studenten«, sagte Phoebe. »Und sie spielen ihnen üble Streiche. Ich habe mich gefragt, ob sie irgendwie mit den Ertrunkenen in Verbindung stehen könnten. Eines der Mitglieder ist Blair Usher. Ein anderes, so glaube ich, Gwen Gallogly.«


    Wesley zuckte die Achseln. »Ich habe von keiner der beiden jemals gehört.«


    »Nun, ich sollte Sie dann besser diesen Anruf machen lassen«, sagte Phoebe. »Wenn Ihnen irgendetwas anderes einfällt, melden Sie sich dann?« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrer Brieftasche und reichte sie ihm.


    Wesley blickte auf die Karte und schnipste sie dann ein paar Mal mit seinem Daumen an. Da sie spürte, dass er unruhig wurde, ließ Phoebe ihren Block in ihre Tasche fallen und erhob sich von der Couch.


    »Sicher«, sagte Wesley. »Und danke, dass Sie zugehört haben. Sie sind die erste Person, die es zu kümmern scheint.«


    Während Wesley sie zur Tür brachte, blickte sie sich in den Räumen um.


    »Sie haben das hier nicht ganz alleine eingerichtet, oder?«


    »Meinen Sie, ob ich professionelle Hilfe in Anspruch genommen habe?«


    »Oder ich dachte, vielleicht hat Ihre Mom Ihnen geholfen? Oder Ihre Freundin?«


    Er lächelte kläglich. »Meine Mom ist vor ziemlich vielen Jahren gestorben. Und zurzeit habe ich keine Freundin.« Sein Lächeln wurde fröhlicher. »Aber hey, wenn ich jemanden finde, wird sie vielleicht die Tatsache zu schätzen wissen, dass ich kein Chaot bin.«


    »Absolut«, sagte Phoebe. Sie schüttelte ihm die Hand und dankte ihm noch einmal.


    Während sie einige Minuten später aus der Stadthaussiedlung hinausfuhr, wog Phoebe ab, was sie von Wesleys Geschichte hielt. Sie konnte verstehen, dass die Campuspolizei ihn skeptisch angesehen haben könnte, als er um zwei Uhr morgens tropfnass ankam, aber sie musste zugeben, dass er jetzt hinreichend glaubwürdig klang. Außerdem schien es keinen guten Grund zu geben, nach all dieser Zeit auf seiner Geschichte herumzureiten, wenn sie nicht wahr war.


    Glaubte sie, dass er das beabsichtigte Opfer einer Art von vagabundierendem Serienmörder war? Stockton würde das sicher glauben – und sie würde ihm diese Geschichte heute Abend mitteilen müssen – aber Phoebe fiel es immer noch schwer, die ganze Geschichte zu akzeptieren. Zu diesem Zeitpunkt gab es keinen Beweis dafür, dass Scott Macus ermordet worden war, und die Feststellung von Lilys Todesursache stand noch aus.


    Und so grauenhaft die Erfahrung für Wesley auch gewesen war, es konnte immer noch nur ein Unfall gewesen sein. Phoebe erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, dass die am weitesten verbreitete Vergewaltigungsdroge Alkohol war. In bestimmten Fällen wachte eine Frau neben einem fremden Mann auf, konnte sich nicht daran erinnern, wie sie dort hingekommen war, und nahm an, dass sie unter Drogen gesetzt worden war, aber die Amnesie war tatsächlich das Ergebnis davon, dass sie einen alkoholischen Blackout erlitten hatte. Wesley sagte, dass er in der Nacht nicht viel getrunken hatte, aber er könnte mehr getrunken haben, als er in Erinnerung hatte, oder vielleicht war seine Toleranzgrenze extrem niedrig.


    Und was war mit den Sechsen, fragte sie sich. Es schien nichts zu geben, was Wesleys Erfahrung mit der Gruppe in Verbindung brachte. Sie mochten höllisch gemein sein, sie mochten Verlierern zeigen wollen, wer der Boss war, sie mochten vielleicht sogar irgendwie eine Rolle bei Lilys Tod gespielt haben, aber es gab keinen ersichtlichen Grund zu glauben, dass sie spät nachts männliche Studenten zum Fluss lockten. Und doch konnte sie den Gedanken nicht loslassen, dass sie darin verwickelt sein könnten.


    Phoebe hatte vorgehabt, vor ihrem Treffen mit Stockton bei ihrem Haus Halt zu machen – um das Licht anzuschalten und sicherzustellen, dass alles in Ordnung war – doch ihr improvisiertes Treffen mit Wesley hatte sie aus ihrem Zeitplan gebracht. Sie fuhr direkt zum Campus, fand einen Parkplatz und sprang in den zweiten Stock des Verwaltungsgebäudes hinauf. Stocktons Büro war gleich den Korridor hinunter von Glendas. Seine Assistentin hatte anscheinend Feierabend gemacht – es war dunkel im Vorzimmer, der Schreibtisch der Sekretärin verlassen. Aber die Tür zu Stocktons Büro war weit genug geöffnet, um einen Lichtstreifen durchzulassen. Phoebe klopfte an die Tür. Von drinnen hörte sie Stocktons gedämpfte Stimme rufen, dass sie eintreten sollte.


    Anders als die meisten anderen Büros auf dem Campus vermittelte dieses Büro eine clubartige, an alte Seilschaften gemahnende Atmosphäre – wandfüllende Bücherregale, ein Orientteppich und Lampen mit schwarzen Schirmen, die weiche Lichtinseln im Raum verteilten. Phoebe vermutete, dass Stockton ein wenig von seinem Geld herausgerückt haben musste, um diese Atmosphäre zu erschaffen, denn die Schule hatte kaum ein Einrichtungsbudget.


    Stockton blickte nicht sofort auf. Stattdessen fuhr er, mit einer Lesebrille mit Horngestell auf halber Nasenhöhe, fort, das Bündel Papiere in seinen Händen anzustarren. Du willst mich daran erinnern, wer hier die Macht hat, richtig, dachte Phoebe. Ein paar Sekunden später senkte er die Blätter und blickte hoch.


    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte Stockton, als wäre er es gewesen, der sie herzitiert hatte. »Warum setzen wir uns nicht dort hinüber? Das ist gemütlicher.«


    Er deutete auf einen Sitzbereich mit einem Ledersofa und dem passenden Sessel. Während Stockton um den Schreibtisch herumging, nahm Phoebe auf dem Sofa Platz. Vor ihr stand ein Couchtisch, auf dem sich ein geschnitztes Holzkästchen und lederne Untersetzer befanden. Das Einzige, das hier noch fehlt, ist ein Stapel Horse-and-Hound-Magazine, dachte Phoebe.


    »Sie haben also heute so eine Art Spritztour unternommen«, sagte Stockton und ließ sich auf dem Sessel nieder. Eine Spur Sarkasmus hatte sich in seine Worte geschlichen, und obwohl Phoebe nicht sicher war, was sie getan hatte, um ihn sauer zu machen, hatte sie das Gefühl, dass sie das bald herausfinden würde.


    »Ja, aber es hat sich schließlich doch gelohnt«, sagte Phoebe.


    »War da die Überzeugungskraft der berühmten Autorin am Werk?«


    »Ich würde nichts davon meinen sogenannten Überzeugungsfähigkeiten zuschreiben«, sagte Phoebe. »Ich denke, angesichts von Lilys Tod wurde Alexis klar, dass es äußerst wichtig war, jetzt auszupacken.«


    »Ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn Sie mich über den Ausflug informiert hätten«, schniefte Stockton. »Als Studiendekan fällt alles, was das studentische Leben betrifft, in meinen Aufgabenbereich.«


    Das ist es also, dachte Phoebe. Ich habe ihm auf seine großen, fetten Füße getreten.


    Sie verspürte einen plötzlichen Drang, ein wenig Luft aus seinem aufgeblasenen Ego zu lassen, unterdrückte den Impuls aber schnell. Wenn sie mit ihren Nachforschungen weitermachen wollte, würde sie seine Kooperation brauchen.


    »Es tut mir leid, Tom«, sagte Phoebe. »Ich habe mit Glenda darüber gesprochen, und ich dachte, Sie wären auf dem Laufenden darüber. Sie hat vermutlich angenommen, ich hätte Sie informiert.«


    »Also, erzählen Sie mir, was Sie von Alexis erfahren haben«, sagte er, darüber hinweggehend, jetzt, wo sie gebührend getadelt worden war.


    Sie beschrieb, was das Mädchen ihr mitgeteilt hatte – einschließlich all der mörderischen Einzelheiten über die Kreise der Mitgliedschaft.


    »Gott«, sagte Stockton, als sie fertig war. »Das sind nicht gerade Pfadfinderinnen, oder?«


    »Nein, das sind sie bestimmt nicht. Kommt Ihnen von diesen Kreisgeschichten irgendetwas bekannt vor? Die gelöschten Hausarbeiten zum Beispiel?«


    »Ja, tatsächlich«, sagte er und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über das Kinn. »Wir sind diese Der-Hund-hat-meine-Hausarbeit-gefressen-Entschuldigungen hier gewöhnt, aber da waren vor Kurzem einige Vorfälle, die mir Sorgen bereiteten. Innerhalb einer Woche meldeten zwei verschiedene Studenten, dass die Hausarbeiten, an denen sie arbeiteten, von ihren Laptops gelöscht worden waren, während sie in der Bibliothek waren. Sie hatten in derselben Abteilung in der Bibliothek gesessen und waren kurz aufgestanden. In einem Fall, um auf die Damentoilette zu gehen, und im anderen, um ein Buch ausfindig zu machen. Von dem, was ich feststellen konnte, kannten sie einander nicht.«


    »Was ist mit anonymer Posts über sexuelle Begegnungen?«


    »Davon habe ich keine besondere Kenntnis. Wir wissen, dass Cybermobbing unter den Kids vorkommt, aber das ist eine schwer fassbare Angelegenheit, und wir haben keine greifbaren Beweise. Ich hoffe, Alexis hat Namen genannt.«


    »Nein, sie hat sich geweigert.«


    »Nun, das ist die einzige Möglichkeit, wie wir es beschleunigen können, diesen Mädchen das Handwerk zu legen. Ich hatte Blair Usher heute Morgen für ein weiteres Gespräch hier, aber sie stellt sich einfach total dumm. Behauptet, sie hat von der Gruppe gehört, hat aber keine Ahnung, ob irgendjemand, den sie kennt, darin ist. Warum sollte Alexis zu diesem Zeitpunkt darauf bestehen, sie zu schützen?«


    »Sie fürchtet sich vor weiteren Anschuldigungen.«


    »Sie meinen so etwas wie ›Über das Grab hinausreichend‹? Ich würde sagen, da reagiert sie ein bisschen über, Sie nicht?«


    »Nein, diese Mädchen scheinen ziemlich hart zu sein. Hatte Glenda die Gelegenheit, Ihnen zu sagen, was die Sechsen mir angetan haben – mit den Ratten?«


    Er rümpfte die Nase, als wäre gerade ein fauliger Geruch in den Raum gedrungen.


    »Ja, eine grausige Angelegenheit. Ich wünschte, ich könnte ihr mehr Aufmerksamkeit widmen, aber ich muss mich um das Lily-Mack-Problem kümmern. Und das steht an erster Stelle.«


    Phoebe wurde klar, dass sie Stockton über ihre Unterhaltung mit Wesley auf den neuesten Stand bringen musste. Doch als sie anfing zu sprechen, war da ein leichtes Pochgeräusch an der Tür. Stockton bat die Person, einzutreten, und zu Phoebes Überraschung trat Val Porter durch die Tür.


    »Oh, gut, Val. Sie sind hier«, sagte Stockton.


    Was ist hier los, fragte sich Phoebe. Val lächelte Stockton an, ließ ihren Blick aber nur kurz über Phoebes Gesicht gleiten, als wäre sie eine Fremde auf einem Bahnsteig.


    »Ich habe Val gebeten, sich unserem Gespräch anzuschließen«, sagte Stockton zu Phoebe. »Natürlich hat Val wunderbare Einsichten in das Verhalten heranwachsender Frauen, und ich dachte, es wäre hilfreich, ihre Meinung über die Sechsen zu hören.«


    Phoebe konnte ihre Verärgerung kaum verbergen. Nur weil die Frau Kurse wie Einführung in die feministische Theorie und Gender-Geographie unterrichtete, machte sie das kaum zu einer Expertin für Geheimgesellschaften von Mädchen.


    Val setzte sich an das andere Ende des Sofas, aber nah genug, dass Phoebe den Duft von Patschuli wahrnehmen konnte. Vals Haar war heute auf ihrem Kopf hochgesteckt, und silberne Strähnen hingen in dem unkonventionellen Stil, den sie bevorzugte, lose um ihr Gesicht. Phoebe fragte sich, wie Val reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass Phoebe mit Duncan im Bett gewesen war.


    »Also, wie kann ich helfen?«, sagte Val und richtete die Frage hauptsächlich an Stockton. Sie nahm mit Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand eine silberne Strähne und ließ sie langsam durch ihre Finger gleiten.


    »Ich lasse Phoebe Sie aufklären«, sagte Stockton. »Sie hat einen interessanten Ausflug in die Gegend um Baltimore gemacht.«


    »Baltimore?«, sagte Val. »Was hat das mit irgendetwas anderem zu tun?«


    Phoebe warf Stockton einen wütenden Blick zu.


    »Unglücklicherweise«, sagte Phoebe, »ist es nicht angebracht, dass ich Einzelheiten über meinen Besuch dort mit jemand anderem teile, da ich Vertraulichkeit versprochen habe.« Sie wandte sich an Val. »Was ich mitteilen kann, ist, dass die Sechsen zu extremer Grausamkeit und Gemeinheit fähig sind. Eine Psychologin, mit der ich sprach, sagte, dass es Amok gelaufene Girlpower ist und dass es in diesem Abschnitt ihres Lebens nicht ungewöhnlich ist. Stimmt das mit dem überein, was Sie in Ihren Gender-Kursen gesehen haben?«


    »Bis Tom es mir gegenüber erwähnt hat, hatte ich nie von dieser kleinen Gruppe gehört, also kann ich nicht wirklich viel beitragen.« Vals selbstzufriedener Ton jedoch legte nahe, dass sie ungeachtet dessen ihre Meinung hören würden. »Wie gesagt, habe ich gesehen, dass Studentinnen sich zusammenschlossen, um ein Gefühl von ›Bestärkung‹ zu bekommen.«


    »Wollen Sie sagen, dass die Mädchen hier mehr Bestätigung brauchen?«, fragte Phoebe.


    »Guter Gott, nein«, sagte Val. »Die Frauen in Lyle sind – wie die Frauen an den meisten Colleges heute – klug, vorausschauend und ehrgeizig. Sie kommen hier an und denken, dass sie hier Männer auf gleicher Augenhöhe treffen, Männer, die den Faulenzern überlegen sind, mit denen sie zur Highschool gegangen sind, aber das ist nicht der Fall. Sie entdecken bald, dass es für sie viel schwieriger war, an der Schule angenommen zu werden, als für ihre männliche Gegenstücke – heutzutage haben wir aus historischen Gründen weniger männliche Bewerber, daher senken wir für sie die Anforderungen. Die Jungen sind ihnen sozial und intellektuell nicht ebenbürtig, und das kann den Frauen sehr schnell zusetzen. Sich zusammenzutun, wäre für sie wenigstens eine Möglichkeit, Solidarität und ein Gefühl von Zielgerichtetheit zu erleben.


    »Sie wollen nicht andeuten, dass das etwas Gutes ist, oder?«


    »Nein, Phoebe«, sagte Val. »Ich denke nicht, dass ich das in irgendeiner Weise gesagt habe.«


    »Gibt es namentlich irgendwelche Mädchen, von denen Sie denken, sie könnten…«


    Plötzlich flog die Tür zu Stocktons Büro auf, und alle drei drehten sich gleichzeitig um. Glenda stand im Türrahmen, ihr Gesicht war von Sorge gezeichnet.


    »Was ist passiert?«, fragte Tom.


    »Trevor Harris – der Student, mit dem Lily Mack ausgegangen ist«, sagte Glenda, »sie haben diesen Nachmittag eine Leiche im Fluss gefunden, und die Cops sind ziemlich sicher, dass er es ist.«
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    »Was?«, sagte Tom und schoss aus seinem Sessel hoch. »Wie haben Sie das gehört?«


    »Craig und ich wurden vor Kurzem zur Polizeistation gerufen. Michelson hat es uns erzählt.«


    »Und bedeutet es, dass Trevor tatsächlich diese ganze Zeit über in der Gegend gelebt hat?«, fragte Stockton.


    Glenda schüttelte ihren Kopf schnell hin und her.


    »Der Körper ist stark verwest, also ist er wahrscheinlich seit letztem Frühjahr tot. Ich nehme, da es zu früh für DNA-Ergebnisse ist, an, dass sie irgendeine Art von Ausweis bei ihm gefunden haben. Er ist niemals in unbekannte Gefilde aufgebrochen, wie alle vermuteten.«


    Phoebe fühlte sich wie betäubt. Das war eine weitere Bekräftigung von Toms Serienmördertheorie. Es zeigte sich sogar ein Muster, erkannte sie. Scott war vor einem Jahr, im letzten Frühjahr gestorben. Im darauffolgenden Herbst hatte sich Wesley Hines im Fluss wiedergefunden. Trevor war offensichtlich im letzten Frühjahr gestorben, und jetzt Lily in diesem Herbst. Es kam Phoebe vor, als befände sie sich in einem dieser lächerlichen, aber furchteinflößenden Horrorfilme, deren Trailer sie gesehen hatte – in denen sich in regelmäßigen Abständen die Leichen von Opfern im Teeniealter stapeln.


    Phoebe setzte an, mit dem herauszuplatzen, was sie von Wesley erfahren hatte, hielt sich dann aber zurück. Sie wollte diese Informationen nicht vor Val mitteilen.


    »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Stockton. Er hatte angefangen, mit vor der Brust verschränkten Armen auf und ab zu schreiten. »Leichen tauchen schließlich aus einem Fluss auf. Warum hat diese so lange gebraucht?«


    »Michelson sagte, dass die Leiche in einigen Baumwurzeln in der Nähe des Ufers hängen geblieben ist. Es ist so ähnlich, wie das, was mit Lily geschehen ist.«


    »Wer hat sie entdeckt?«, sagte Stockton.


    »Michelson war ausweichend, aber es klang so, als wäre tatsächlich die Polizei auf die Leiche gestoßen. Kennen Sie diesen Antiquitätenladen, Big Red Barn, an der R1? Wenn Sie die Straße zu dem Radweg überqueren, ist dort ein Picknickbereich direkt am Fluss. Die Leiche wurde in der Nähe in ziemlicher dichter Vegetation gefunden. Die Polizei hat die Gegend anscheinend aus irgendeinem Grund abgesucht.«


    »Vielleicht versuchen sie immer noch herauszufinden, wo Lily ins Wasser gelangt ist«, sagte Phoebe.


    »Aber warum …«, begann Val zu sagen, aber Stockton unterbrach sie.


    »Sie wissen, was das bedeutet, oder?«, sagte er. »Da draußen ist irgendein Wahnsinniger, der auf unsere Studenten Jagd macht. Wir haben es hier mit einem totalen Alptraum zu tun.«


    Jetzt geht das wieder los, dachte Phoebe.


    »Doch wie groß der Alptraum sein wird, hängt von unserer Handlungsweise ab«, sagte Glenda. »Wir müssen ruhig bleiben und nachdenken. Wir können es uns nicht leisten, später zu bereuen, wie wir hiermit umgegangen sind.«


    »Also, wie sieht der Plan aus?«, fragte Stockton. »Haben Sie mit den Eltern gesprochen?«


    »Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen, aber ich möchte, dass Sie das weiterverfolgen«, sagte Glenda. »Das PR-Team kommt in ein paar Minuten in mein Haus, um dafür eine Strategie auszuarbeiten.«


    »Ich sollte dabei sein«, sagte Stockton.


    »Nein, Tom, ich brauche Sie hier«, sagte Glenda. »Unsere oberste Priorität sind die Studenten. Ich will, dass Sie eine Rundmail entwerfen, die sie auf die Neuigkeiten aufmerksam macht. Sagen Sie ihnen, dass ich bereits dafür gesorgt habe, dass die Campuspolizei die Sicherheit verstärkt, aber sie müssen außerdem aufeinander aufpassen. Und entwerfen Sie auch eine E-Mail an die Eltern. Alles wird offen gelegt. Ich will außerdem, dass Sie mit Craig ein Brainstorming über zusätzliche Sicherheitsempfehlungen machen, die wir geben sollten. Wir wollen keine Panik auslösen, aber wir könnten den Kids sagen, dass sie nur noch paarweise unterwegs sein sollen.« Sie hielt inne. »Und schließlich will ich wissen, ob wir irgendwelche Rechte haben, das Verhalten der Studenten außerhalb des Campus zu kontrollieren.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Stockton und verengte seine Augen.


    »Diese Bar, Cat Tails, taucht in jeder Geschichte wieder auf«, sagte Glenda. »Können wir den Zugang der Studenten zu den Bars am Fluss beschränken? Ich weiß, dass das extrem ist, aber wenn wir einen weiteren Todesfall verhindern wollen, müssen wir vielleicht liebevolle Strenge walten lassen.«


    Glenda sah auf ihre Armbanduhr und wandte sich dann an Phoebe. »Hast du dein Auto da? Ich bin heute zu Fuß gegangen, und ich hätte sehr gerne eine Mitfahrgelegenheit nach Hause.«


    »Natürlich«, sagte Phoebe, erleichtert über die Bitte. Sie war begierig darauf, alleine mit Glenda zu reden.


    »Was kann ich tun, Frau Präsidentin?«, fragte Val. »Ich möchte helfen.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Val«, sagte Glenda, »und ich werde es Sie wissen lassen, wenn mir etwas einfällt. Im Moment ist alles, worum ich bitte, dass alle diskret sind.«


    Phoebe folgte Glenda aus dem Raum. Im Gebäude war es jetzt unheimlich still. Obwohl im Korridor die Lampen an waren, hatten die meisten Angestellten schon Feierabend gemacht, daher waren die Büros dunkel. Im Gebäude begegneten sie niemandem, aber draußen schossen, als sie zum Parkplatz hetzten, Gruppen von Studenten schwatzend und lachend an ihnen vorbei. Morgen werden sie nicht mehr so laut lachen, dachte Phoebe, wenn sie erst einmal die Nachricht über Trevor gehört haben.


    Während Phoebe den Wagen ein paar Minuten später vom Parkplatz fuhr, warf Glenda auf dem Beifahrersitz den Kopf zurück. »Drei Todesfälle in zwei Jahren«, sagte Glenda. »Ich kann es nicht glauben.«


    »Tatsächlich waren es vier Vorfälle«, sagte Phoebe. Sie gab wieder, was sie von Wesley erfahren hatte.


    Glenda schüttelte den Kopf und atmete aus. »Nun, zumindest scheint die Polizei der Sache jetzt ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Es ging dort heute Abend wie in einem umgestürzten Bienenstock zu.«


    »Ich frage mich nur, ob sie darauf eingerichtet sind, mit etwas so Großem umzugehen«, sagte Phoebe.


    »Dieselbe Frage könnte ich mir auch stellen«, sagte Glenda. »Weißt du, ich habe an vier Colleges gearbeitet und bin dafür ausgebildet, mit so gut wie allem fertigzuwerden – Budgetkürzungen, Studentenprotesten, Fakultätsmitgliedern, die dabei erwischt werden, wie sie mit Studenten schlafen. Aber nie hat mich jemand beiseitegenommen und gesagt: ›Das musst du tun, wenn ein Ted-Bundy-Verschnitt auf deinem Campus auftaucht.‹«


    »Was, wenn es wirklich einen Serienmörder gibt?«, fragte Phoebe ruhig, »aber es kein Ted-Bundy-Verschnitt ist? Was, wenn es jemand ist, den wir kennen?«


    »Was meinst du?«, sagte Glenda. Obwohl sie die Augen auf der Straße hatte, konnte Phoebe den Schock ihrer Freundin über die Bemerkung spüren.


    »Was ist, wenn es die Sechsen waren?« Phoebe verdeutlichte schnell, was sie von Alexis über die Kreise erfahren hatte, und wie Blair es liebte, Rache zu üben.


    »Mein Gott. Das ist schlimmer, als ich dachte. Wir müssen diese Mädchen dingfest machen. Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass sie kaltblütige Mörder sind, oder, Fee? Ich kann den Gedanken in Erwägung ziehen, dass sie, als Teil eines schiefgegangenen Streiches versehentlich Lily getötet haben, aber drei Morde? Das erscheint mir unfassbar.«


    »Es ist einfach etwas, worüber man nachdenken sollte.« Phoebe wusste, dass sie herausfinden musste, was der fünfte und sechste Kreis beinhaltete und was sie zur Folge hatten. »Wir sollten die Sechsen jetzt endlich gegenüber den Cops erwähnen, denkst du nicht?«


    »Lass uns damit fortfahren, Craig noch ein wenig länger Nachforschungen über die Sechsen anstellen zu lassen. Ich will nicht unnötigerweise eine Büchse der Pandora öffnen.«


    Phoebe hatte ihre Zweifel, hielt aber den Mund. Sie musste in dieser Sache Glenda folgen.


    »Übrigens, warum willst du nicht, dass Tom in dein Haus kommt?«, fragte Phoebe. Aus den Augenwinkeln sah Phoebe, wie Glenda den Kopf schief legte und nachdachte.


    »Ich brauche ihn jetzt gerade wirklich auf dem Campus, damit er sich um den Geschäftsbetrieb kümmert, aber ich habe außerdem in letzter Zeit merkwürdige Schwingungen von ihm aufgefangen, als würde er eine Sache sagen und etwas anderes denken. Oder vielleicht hat mich dieser ganze Schlamassel paranoid gemacht.«


    »Was ich von ihm auffange«, sagte Phoebe, »ist, dass ihm die Serienmördertheorie wirklich zu gefallen scheint. Als würde er den Gedanken unwiderstehlich finden, dass sie wahr ist.«


    »Und warum sollte das so sein, was denkst du?«


    »Nun, wäre er ein Anwärter auf deinen Job, wenn dir die ganze Sache um die Ohren fliegen würde?«


    Glenda nickte langsam. »Du meinst also, er forciert die Sache, um den Campus in ein noch größeres Chaos zu stürzen?«, fragte sie. »Und dem Ausschuss einen Grund zu geben, mich rauszuschmeißen?«


    »Vielleicht«, sagte Phoebe. »Er wirkt auf mich einfach total aalglatt, und so, als wäre es gut, ihn im Auge zu behalten.« Glenda schwieg.


    »Also denkst du, dass es morgen Panik in großem Ausmaß geben wird?«, fragte Phoebe.


    »Nicht so sehr bei den Kids«, sagte Glenda. »Aber die Eltern werden ausflippen. Glaub mir, einige werden mit Umzugswagen auftauchen, um ihre Kinder abrupt von hier zu entfernen.«


    Als sie Glendas Haus erreichten, schaltete Phoebe den Motor in den Leerlauf und beugte sich vor, um ihre Freundin zu umarmen.


    »Halte durch, okay?«, sagte Phoebe. »Es gibt nichts, mit dem du nicht fertigwirst.«


    Als sie allein im Auto war, fuhr Phoebe nach Hause. Während sie durch die dunklen, leeren Straßen von Lyle fuhr, konnte sie fühlen, wie ihr Unbehagen wuchs. Über die Tatsache, dass Trevor Harris gefunden worden war, über alles. Außerdem hatte sie keine Zeit gehabt, früher nach Hause zu gehen, um die Lichter anzuschalten, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ein stockdunkles Haus zu betreten.


    Als sie in die Auffahrt einbog, suchten ihre Augen schnell die Vorderseite des Hauses ab. Das brennende Verandalicht, das von einem Sensor geregelt wurde, schien die Tatsache zu betonen, wie absolut dunkel das Innere des Hauses war. Phoebe stieg aus dem Auto, verschloss es und suchte alles um sie herum ab. Nirgends war jemand zu sehen.


    Phoebe schloss die Vordertür auf, stieß sie ein paar Zentimeter weit auf und lauschte. Das einzige Geräusch war das tiefe Schnurren des Heizofens. Mit den Fingern die Wohnzimmerwand abtastend, fand sie den Schalter für die Deckenbeleuchtung, die sie selten benutzte. Als sie sie anknipste, verbreitete sich das Licht wie eine Explosion im Raum. Auf den ersten Blick sah alles genauso aus, wie sie es hinterlassen hatte.


    Nachdem sie die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, ging Phoebe in die Küche und schaltete schnell das Licht an. Ihr Blick wanderte durch den Raum – zur Hintertür, zu den Fenstern, zum Kühlschrank. Alles schien in Ordnung zu sein.


    Als sie ihren Mantel auszog, spürte Phoebe, dass ihr Magen vor Hunger knurrte. Sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen. Sie kippte eine Dose mit New England Clam Chowder in eine Pfanne. Während die Suppe warm wurde, holte sie ihr Telefon aus ihrer Handtasche, um ihre E-Mails zu überprüfen. Da war eine von Duncan, die erst vor Kurzem gesendet worden war.


    »Ich freue mich auf morgen Abend«, hatte er geschrieben.


    »Ich auch«, tippte sie lächelnd als Antwort. »Zu welcher Zeit? Und wo?«


    Sie sprang fast hoch, als eine weitere E-Mail von Duncan beinahe sofort erschien. Also war er gerade online.


    »Warum kommst du nicht um sechs in meinem Büro im Wissenschaftsgebäude vorbei?«, antwortete er. »Ich zeige dir das Labor, und dann können wir zu meinem Haus fahren.«


    »Großartig«, schrieb sie, obwohl der Gedanke, das Labor zu sehen, sie sich innerlich winden ließ. »Übrigens, hast du die Nachricht über Trevor Harris gehört?«


    Sie beobachtete den Bildschirm und wartete, aber nichts anderes erschien. Ihr kurzer Austausch hatte ihre Stimmung gehoben, aber jetzt fühlte sie, wie ihr Unbehagen zurückkehrte und auf ihr lastete.


    Sie nahm ihre Suppe mit zu ihrem Laptop und tippte die Notizen von ihren Gesprächen an diesem Tag, sowohl über das mit Alexis, als auch über das mit Wesley, ab. Als sie damit fertig war, druckte sie einen Satz für Glenda aus, und auch einen für Hutch, den sie ihm morgen vorbeibringen würde. Es würde gut sein, seinen Beitrag dazu zu hören, obwohl sie sich fragte, ob er das Gefühl bekommen würde, es wäre falsch von ihm gewesen, Wesley nicht ernst zu nehmen.


    Als Nächstes ging sie online und suchte nach Vergewaltigungsdrogen wie GHB und Rohypnol. Sie erfuhr schnell, dass die Opfer oft normal erschienen, nachdem ihnen die Droge verabreicht wurde, und dass die Leute um sie herum vielleicht keine Ahnung hatten, dass sie unter deren Einfluss standen. Und genau wie Wesley ihr gesagt hatte, war es möglich, dass sie später eine totale Amnesie in Bezug auf das hatten, was passiert war.


    Nachdem sie mit dem Lesen fertig war, schloss sie ihre Augen und massierte die Stelle zwischen ihren Augen. Ihr Kopf schmerzte, und auch ihr Körper, von so vielen Stunden im Auto. Sie klappte ihren Laptop zu, ließ im Erdgeschoss mehrere Lampen brennen und stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf.


    Als sie ein paar Minuten später ihren Kopf auf das Kissen sinken ließ, nahm sie einen schwach moschusartigen Geruch wahr, und ihr wurde klar, dass es Duncans Duftwasser war, das noch von letzter Nacht in dem Gewebe hing. Bis sie seine Mails bekommen hatte, hatte sie sich seit dem Morgen Gedanken an ihn zum größten Teil vom Leib gehalten, doch nun, als der Schlaf begann, sie zu überwältigen, erlaubte sie ein paar von ihnen, durch ihren Kopf zu wandern. Ich kann mir nicht helfen, wurde ihr bewusst. Ich kann es kaum abwarten, den Mann morgen wiederzusehen. Sicher, es ist bloß ein kurzes Abenteuer, sagte sie sich, aber das bedeutete nicht, dass sie es nicht genießen konnte. Tatsächlich war das vielleicht der Grund, warum der Sex letzte Nacht so intensiv und aufregend gewesen war – weil sie beide wussten, dass er dazu bestimmt war, in Kürze zu enden.


    Sie wachte nach drei mit einem Ruck auf, weil ihr überall kalt war. Als sie das Bett mit ihrer Hand absuchte, stellte sie fest, dass die Bettdecke auf den Boden gerutscht war. Sie schlüpfte aus dem Bett und begann, die Decke wieder auf die Matratze zu ziehen. Als sie barfuß auf dem kalten Boden stand und die Decke richtete, erstarrte sie. Da war ein Geräusch, als würde eine Maschine laufen. Ihr Herz schien gegen ihre Rippen zu hämmern.


    Phoebe knipste die Nachttischlampe an und lauschte. Da war definitiv ein Geräusch: das tiefe, stetige Summen irgendeiner Art von Motor. Sie griff nach ihrem Telefon und zwang sich, auf Zehenspitzen in den Flur zu schleichen. Was auch immer das für ein Geräusch war, es kam von unten. Während ihr Herz immer noch heftig schlug, ging sie zum Treppenanfang. Es ist der Geschirrspüler, wurde ihr einen Augenblick später bewusst. Sie konnte jetzt das Rauschen und Wirbeln von Wasser hören.


    Aber sie hatte die Maschine nach dem Abendessen nicht laufen lassen, und selbst wenn sie es getan hätte, würde sie jetzt nicht mehr laufen. Der Geschirrspüler in ihrem Stadtapartment hatte eine Verzögerungsfunktion, sodass er Stunden später laufen konnte. Hatte dieser dieselbe Funktion, und sie hatte sie aus Versehen angestellt? Sie glaubte das nicht; es war ein altes Modell.


    Verdammt, ich muss da runtergehen, sagte sie sich. Sie knipste die Treppenraumbeleuchtung an und stieg die Treppe hinab. Sobald sie die dritte Stufe von unten erreichte, flogen ihre Augen zur Vordertür, zur Sperrkette. In dem Licht, das sie angelassen hatte, konnte sie erkennen, dass das Schloss noch an seinem Platz war.


    Sie hatte auch das Küchenlicht brennen lassen, und sobald sie sich dem Raum näherte, konnte sie sehen, dass auch die Kette an der Hintertür noch an ihrem Platz war.


    Sie entspannte sich ein wenig. Das muss ein mechanischer Fehler sein, sagte sie sich. Sie betrat die Küche und ließ ihren Blick schnell über alle Geräte gleiten. Alles war in Ordnung. Das einzige Geräusch im Raum war das Rauschen und Wirbeln von Wasser.


    Phoebe näherte sich, legte das Telefon auf die Ablagefläche und ließ ihre Hand oben auf der Tür des Geschirrspülers ruhen. Öffne ihn, sagte sie sich. Du musst ihn öffnen.


    Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie sich einfach zurückgehalten, auf ihre Arbeit konzentriert und auf die Dinge, die ihr nicht weggenommen werden konnten. Aber sie hasste die Tatsache, dass man sie von allem Schreiben und Herausgeben ausgeschlossen hatte. Also wartete sie eine Weile den richtigen Augenblick ab, grübelte über ihre Optionen nach und ging dann zu einem Englischlehrer, der sie zu mögen schien. Sie hatte eine Idee, sagte sie, für ein etwas anderes vierteljährliches Lyrikmagazin. Es würde keinen Auswahl- und Ablehnungsprozess geben. Jeder würde die Möglichkeit haben, ein Gedicht darin veröffentlichen zu können. »Das ist eine wunderbare Idee«, hatte der Lehrer gesagt.


    Es war kaum etwas Besonderes daran, und einige der Gedichte, die eingereicht wurden, waren wie das Zeug, das man in Grußkarten findet. Aber es war ein Erfolg, was den Umfang und die Beteiligung betraf. Die erste Ausgabe debütierte mit einunddreißig Seiten.


    Vier Tage später kam die Notiz in ihrem Briefkasten an. »Du denkst, du bist mordstoll, nicht wahr? Aber das bist du nicht. Du wirst sehen.«
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    Phoebe atmete durch und legte den rostigen Hebel an der Tür des Geschirrspülers um. Das Geräusch von rauschendem Wasser hörte augenblicklich auf, und das Haus war nun vollkommen still. Sie hielt einen Moment inne, bereitete sich seelisch vor. Dann öffnete sie langsam die Tür. Wasser spritzte ihr entgegen, und sie blickte instinktiv nach unten. Doch es war kein Wasser. Der nasse Fleck, den das Wasser auf ihrer Schlafanzughose hinterlassen hatte; war pink gefärbt.


    Sie keuchte. Es sah aus, als wäre das Wasser mit Blut vermischt.


    Sie ließ die Tür wieder zuklappen und stolperte rückwärts. Ihr wurde klar, dass es wieder sie gewesen waren – die Sechsen. Sie waren erneut irgendwie hereingekommen – während sie schlief.


    Sie grabschte ihr Telefon von der Ablagefläche. Sie hatte letzte Nacht die Nummer von Craig Ball einprogrammiert, und die wählte sie nun. Sie sah, dass ihre Finger zitterten. Während das Telefon klingelte, eilte sie ins Wohnzimmer und überprüfte alles um sich herum. Da beide Sperrketten noch an ihrem Platz waren, mussten sie durch ein Fenster hinausgelangt sein, dachte sie. Aber wie waren sie hereingekommen? Sie fühlte sich, als wäre sie in einem von diesen Alpträumen, in denen sich die Wände und Türen des eigenen Hauses auflösen und man sich völlig ungeschützt und verwundbar fühlt.


    »Ball«, sagte eine Stimme. Sie war leise, klang aber nicht schläfrig, als wäre er bereits wach gewesen.


    »Hier ist Phoebe Hall«, sprudelte sie hervor. »Sie sind wieder ins Haus eingedrungen. Bitte, Sie müssen mir helfen.«


    »Sie sprechen von den Mädchen – den Sechsen?«


    »Ja –, und ich denke, hier ist Blut. In meiner Küche. Ich weiß nicht, von wem es ist.«


    Während sie sprach, positionierte sie sich neben der Vordertür, bereit zu flüchten, falls es nötig war.


    »Okay, ich bin zehn Minuten entfernt, höchstens.«


    »Sollte ich auch die Polizei rufen?«


    »Äh, warten Sie einfach, bis ich da bin, in Ordnung?«


    Sobald der Anruf beendet war, erstarrte sie und lauschte erneut. Konnten sie noch im Haus sein, fragte sie sich hektisch, aber sie hörte jetzt nichts mehr, nur das leise Stöhnen des Heizofens.


    Sie lehnte sich an einen kleinen Schrank rechts neben der Vordertür. Sie hatten den Einsatz erhöht, wurde ihr klar. So schlimm das mit den Ratten auch gewesen war, in ihr Haus einzubrechen, während sie da war, war eine ganz neue Ebene der Dreistigkeit.


    Obwohl das Warten ihr endlos erschien, hielt Ball Wort. Das Auto fuhr genau zehn Minuten später vor. Dieses Mal jedoch trug er nicht seine Jacke der Campuspolizei. Er war mit Jeans und einem schwarzen Ledermantel bekleidet.


    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte er Phoebe, als sie ihn durch die Vordertür einließ. Sie wusste, dass sie aussehen musste, als wäre sie panisch.


    »Mir ging es schon besser«, sagte sie. »Als ich aufwachte, lief mein Geschirrspüler, und ich denke, dass Blut darin ist. Ich frage mich, ob sie eine Ratte hineingetan haben.«


    »Jesus Christus«, sagte er und verzog das Gesicht. »Lassen Sie mich nachsehen.«


    Sie folgte ihm, als er in die Küche ging. Er durchsuchte den Raum und öffnete dann, indem er ein Taschentuch benutzte, das er aus seiner Tasche gezogen hatte, langsam die Tür des Geschirrspülers.


    Ein paar Augenblicke lang spähte er nur blinzelnd in die Maschine. Phoebe stand hinter ihm, und von ihrem Blickwinkel aus erkannte sie, dass der Geschirrspüler leer aussah, abgesehen von einer Pfütze blutig aussehenden Wassers am Boden. Sie kämpfte gegen den Drang zu würgen an.


    »Ist es Blut?«, fragte sie.


    »Ich denke, ja«, sagte er. »Da ist dieser verräterische Geruch. Aber wenigstens sehe ich nichts Totes da drin.«


    Langsam zog er die obere Geschirrschublade heraus. Sie war leer. Er hockte sich auf den Boden. Als er die untere Geschirrschublade herauszog, entdeckte Phoebe etwas im Besteckbehälter. Es war ein Haufen Löffel, in durchnässtes Kartonpapier gewickelt, das mit einem Gummiband befestigt worden und jetzt pink gefärbt war.


    Erneut sein Taschentuch benutzend, hob Ball das kleine Paket aus dem Geschirrspüler.


    »Wenn es mal Abdrücke gegeben hat, dann sind sie jetzt bestimmt nicht mehr da«, sagte er. Nachdem er ein Papierhandtuch aus dem Spender gezerrt hatte, legte er es auf die Theke und die Löffel darauf.


    Phoebe brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu erkennen, dass es insgesamt sechs Löffel waren.


    »Ich glaube das nicht«, sagte sie und warf ihre Hände in die Höhe. »Was versuchen sie, mit mir zu machen?« Sie wollte nicht vor Ball ausrasten, aber innerlich ärgerte sie sich.


    »Sie werden mit jedem Mal kühner«, sagte Ball angewidert. »Was ich wissen will, ist, wie sie hereingekommen sind.«


    »Genau – und ich habe keine verdammte Ahnung. Ich habe die Türen und Fenster vor dem Zubettgehen überprüft, und die Sperrketten waren noch an beiden Türen, als ich nach unten kam.«


    »Nun, das hier ist nicht irgendein unerklärlicher Kriminalfall in einem verschlossenen Raum, also muss es eine Antwort geben«, sagte Ball. »Sie könnten ein Fenster aufgebrochen haben. Warum setzen Sie sich nicht in das andere Zimmer, während ich mich umsehe. Versuchen Sie, sich zu entspannen.«


    Oh ja, sicher, dachte Phoebe, aber sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Als sie sich gegen die Polster lehnte, konnte sie spüren, dass ihr Schlafanzugoberteil durchgeschwitzt war. Beruhige dich, sagte sie sich. Du musst einen kühlen Kopf bewahren.


    Als Ball begann, durch ihre Räume zu gehen, versuchte sie, sich die hässliche kleine Szene vorzustellen, die sich vorher in ihrer Küche abgespielt hatte. Die Mädchen – denn sicher waren es mehr als eins – hatten eindeutig auf die Tatsache gesetzt, dass das Geräusch des Geschirrspülers sie wecken würde. Auf diese Weise würde sie das Blut sehen, wenn sie ihn öffnete.


    Doch gab es einen bestimmten Grund für diesen Besuch, fragte sie sich. Die Äpfel waren erschienen, nachdem sie in Blairs und Gwens Wohnung vorbeigeschaut hatte. Die Ratten waren aufgetaucht, nachdem sie mit Blair gesprochen hatte. Vielleicht hatten sie irgendwie von ihrem Ausflug, um Alexis zu treffen, erfahren.


    Ball war in den ersten Stock hinaufgegangen, und jetzt hörte sie ihn die Treppe hinabgehen, die Stufen knarrten und stöhnten unter seinem Gewicht. Er blieb am Fuß der Treppe stehen. Da war ein konsternierter Ausdruck auf seinem Gesicht, der andeutete, dass er das Rätsel noch nicht gelöst hatte.


    Nach ein paar Sekunden durchquerte er den Raum und blieb wieder stehen, genau vor Phoebe. Er legte seinen Kopf schief, immer noch nachdenkend, und schoss dann zurück in die Küche.


    »Okay, ich habe es«, rief er eine Minute später aus, seine Stimme klang gedämpft.


    Phoebe hechtete beinahe von der Couch und eilte in die Küche. Aber Ball war nicht dort.


    »Hier drin«, rief er. Er war in der kleinen Vorratskammer, die von der Küche abging. Obwohl Phoebe dort ein paar Küchenvorräte aufbewahrte, wurde der Raum hauptsächlich dafür benutzt, Kisten mit Herbs Habseligkeiten, die er vor seinem Aufbruch eingepackt hatte, zu lagern. Als Phoebe eintrat, sah sie, dass Ball einen Stapel Kisten von der Wand weggeschoben hatte. Hinter ihnen befand sich ein Fenster – klein, aber immer noch groß genug für einen Körper, um durchzukriechen.


    »Es ist nicht verschlossen«, erklärte Ball. »Und sehen Sie – da sind ein paar Kratzspuren auf dem Sims.«


    »Es war vor meinem Blick verborgen, seit ich hier eingezogen bin«, sagte Phoebe grimmig. Sie hätte sich selbst in den Hintern treten können. »Wenn die Auffahrt auf dieser Seite des Hauses wäre, hätte ich es wenigstens von draußen bemerkt.«


    »Wissen Sie, was ich vermute?«, sagte Ball, während er es verriegelte. »Sie haben es entriegelt, als sie mit den Äpfeln hereinschlichen, damit sie eine Möglichkeit hatten, wieder hineinzukommen, wenn sie das wollten. Oder vielleicht sind sie dieses erste Mal gar nicht durch die Tür hereingekommen. Sie könnten das Schloss umsonst ausgetauscht haben.«


    Gott, dachte Phoebe, das ist meine geringste Sorge.


    »Also, rufen wir jetzt die Polizei?«, fragte sie. »Ich meine, wie können wir nicht?«


    »Ich sage Ihnen was, lassen Sie mich das tun. Ich kann die Kritik einstecken und erklären, dass ich Sie am Anfang gebeten hatte, mich die Dinge regeln zu lassen.«


    »Okay, dafür wäre ich Ihnen dankbar.«


    »Aber ich weiß nicht, wie bald sie das untersuchen werden. Im Moment sind sie voll auf die beiden Ertrunkenen konzentriert. Die gute Nachricht ist, dass wir herausgefunden haben, wie diese Mädchen hereingekommen sind, und Sie sollten in Zukunft sicher sein. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich darüber nachdenken, ob Sie Schlösser von besserer Qualität an den Fenstern anbringen lassen.«


    Nachdem er gegangen war und versprochen hatte, dafür zu sorgen, dass die Sicherheitskräfte weiter um den Block Streife fuhren, setzte sich Phoebe auf die Couch und ordnete ihre Gedanken. Es hatte keinen Zweck zu versuchen, wieder einzuschlafen, obwohl es kaum vier Uhr morgens war.


    Sie hasste es, wie verunsichert sie sich fühlte. Sie hatte sich geschworen, dass sie es nicht zulassen würde, dass die Sechsen sie nervös machten, aber das hatten sie endlich geschafft. Es war nicht nur, dass sie es geschafft hatten, dass sie sich vor Angst fast in die Hose machte; jetzt spielten sie Psychospielchen mit ihr. Und es könnten noch mehr Besuche bevorstehen. Wenigstens heute Abend würde sie mit Duncan zusammen sein und in seinem Haus übernachten.


    Ein paar Minuten später zwang sie sich schließlich, in die Küche zu gehen, um Tee zu kochen. Der Haufen Löffel lag auf der Theke und verspottete sie. Sie riss ein Papierhandtuch ab und schob damit das kleine Paket auf der Theke nach hinten.


    Sobald draußen das erste Licht erschienen war, ging sie wieder hinauf, duschte und zog sich an. Als sie ins Erdgeschoss zurückkehrte, fühlte sie sich immer noch hibbelig. Aber sie konnte sich nicht einfach in Fötusstellung zusammenrollen, sagte sie sich. Sie musste sich auf ihre Kurse am Montagmorgen vorbereiten, und sie hoffte, dass sie ein wenig von dieser Arbeit heute erledigen konnte. Doch zuerst wollte sie sich, aus reiner Neugier, die Stelle ansehen, wo Trevor Harris’ Leiche gefunden worden war. Nachdem sie sich ihren Mantel übergeworfen hatte, griff sie sich den Satz ihrer Notizen, den sie Hutch geben wollte. Wenn sie Zeit hatte, würde sie sie bei ihm zu Hause abgeben.


    Sie fuhr auf der R1 zwei Meilen am Fluss entlang Richtung Norden, der Straße, die parallel zu dem Radweg verlief, den sie benutzte, bis sie die Big Red Barn erreichte. Da die Leiche anscheinend auf der anderen Straßenseite am Fluss gefunden worden war, würde das der beste Ort zum Parken sein, erkannte sie. Phoebe hatte einmal in dem Laden eingekauft, gleich nachdem sie sich in Lyle versteckt hatte, in der Hoffnung, Stücke zu finden, die Herbs Haus mehr wie ihr eigenes erscheinen lassen würden. Doch zu ihrem Ärger schien der Laden hauptsächlich Körbe, alte Metalllöffel und bemalte Melkeimer zu verkaufen. Es war zu früh, als dass der Laden schon geöffnet gewesen wäre, aber es standen ein halbes Dutzend Autos auf dem Parkplatz, die offensichtlich Leuten gehörten, die gekommen waren, um sich den Schauplatz anzusehen. Eine Mischung aus Cops und Schaulustigen, schätzte sie.


    Sie parkte am hinteren Ende des Platzes und stieg aus dem Auto. Obwohl der Himmel klar war, fühlte die Luft sich an, als wäre die Temperatur nah am Gefrierpunkt, und sie war froh, dass sie sich mehrere Schichten Kleidung angezogen hatte.


    Als sie zu Fuß zur Straße eilte, bemerkte sie, dass zwei große, ausgehöhlte Kürbisse und ein Dutzend getrocknete Maisstängel zu beiden Seiten der breiten Scheunentür arrangiert waren. Halloween steht vor der Tür, wurde Phoebe klar, und dann, nach einer kurzen Berechnung, stellte sie fest, dass die Feierlichkeiten Sonntagnacht sein würden. Perfekt, dachte sie. Es würde gut zu dem Grauen passen, das die Studenten jetzt erlebten.


    Obwohl es früh am Morgen war, rasten Autos in beiden Richtungen die Straße entlang, und Phoebe brauchte ein wenig, um eine Lücke im Verkehr zu finden. Nachdem sie die Straße überquert hatte, eilte sie durch eine Lücke zwischen den Bäumen und gelangte auf den Radweg. Auf der anderen Seite des Radweges, vorne am schlammigen Fluss, gab es einen Bereich, der teilweise von Bäumen befreit worden war und wo fünf graue Picknicktische aus Holz aufgestellt worden waren.


    Eine Bewegung zog Phoebes Aufmerksamkeit auf sich, und sie blickte in diese Richtung. Weiter rechts standen um die zwei Dutzend Leute, ein paar mit Rädern, und starrten auf die bewaldete Fläche am Fluss. Phoebe folgte ihrer Blickrichtung. Gelbes Polizeiabsperrband war um die Bäume, die dem Pfad am nächsten standen, geschlungen worden. Tiefer im Wald konnte sie vier oder fünf Männer und Frauen in Uniform sehen, die sich durch die Bäume und das Unterholz entlang des Flussufers bewegten und manchmal stolperten. Das war eindeutig die Stelle, wo Trevors Leiche gefunden worden war. Es war schrecklich, daran zu denken, dass er monatelang am Ufer gelegen hatte, während seine Freunde und seine Familie – und natürlich Lily – sich verzweifelt fragten, wo er war.


    Phoebe blickte zurück zu der Menge und ließ ihren Blick über die Gesichter wandern. Es schien eine Mischung aus Stadtleuten und Studenten zu sein, dazu die Radfahrer, die zufällig auf die Szene gestoßen sein mussten. Und dann entdeckte sie plötzlich am anderen Ende der Menge Hutch, der Khakihosen und eine schwere rot-schwarze Jacke im Holzfällerstil trug. Wenn man in Betracht zog, wie sehr er das aktive Arbeitsleben vermisste, war es keine Überraschung, ihn hier zu sehen.


    »Hey, Hutch, hallo«, sagte Phoebe, nachdem sie zu ihm hinübergegangen war. Sein Gesichtsausdruck war ernst gewesen, doch sobald er sich umgedreht und Phoebe gesehen hatte, entspannte sich sein Gesicht, und er lächelte.


    »Professor Hall, guten Morgen.«


    »Bitte nennen Sie mich Phoebe.«


    »Okay, Phoebe dann. Sie sind also gekommen, um sich den Ort des Verbrechens anzusehen. Grauenvolle Sache, oder?«


    »Ja – die Dinge scheinen immer schlimmer zu werden«, sagte Phoebe. Sie blickte durch den Wald zurück zu den Polizisten, die ungeschickt durch das Unterholz marschierten. »Wie haben die Cops ihn entdeckt, wissen Sie das?«


    »Ich habe mit einem alten Kumpel von mir aus der Truppe gesprochen, und er hat mir erzählt, dass sie nach einer Strickjacke suchten, die das Mädchen getragen hatte, in der Hoffnung, den Ort zu finden, wo sie hineingelangt ist. Sie fanden die Strickjacke hier, dann den Jungen.«


    Phoebe keuchte. »Also sind sie an derselben Stelle gestorben. Die Cops müssen an einen Serienmörder denken«, sagte Phoebe.


    »Nicht unbedingt. Da diese beiden Freund und Freundin waren, könnten sie in etwas geraten sein, was ihnen über den Kopf gewachsen war – etwas, dass sie zu verschiedenen Zeiten erwischt hat.«


    »Sie meinen so etwas wie Drogen?«, sagte Phoebe. Sie hatte etwas in der Art noch nie in Betracht gezogen.


    »Könnte sein«, sagte Hutch. »Wir haben hier ein Problem mit dem Zeug. Marihuana, OxyContin, das für achtzig Dollar pro Pille verkauft wird, und sogar Heroin.«


    »Aber nur um den Anwalt des Teufels zu spielen, was ist, wenn die Todesfälle Teil eines größeren Musters sind?«, fragte Phoebe. »Sie haben gestern erwähnt, dass eineinhalb Jahre eine zu lange Abkühlperiode für einen Serienmörder sind, aber jetzt haben wir vier Vorfälle, die nicht mehr als sechs Monate auseinanderliegen.«


    »Wenn Sie Wesley Hines mitzählen.«


    »Richtig. Übrigens, nachdem Sie mir Wesleys Namen gegeben hatten, habe ich herausgefunden, dass er hier in der Nähe wohnt, und ich habe ihm einen Besuch abgestattet. Er behauptet immer noch, dass ihn jemand in jener Nacht unter Drogen gesetzt und in den Fluss geworfen hat. Ich schätze, er könnte ein zwanghafter Lügner sein, doch er wirkte auf mich wirklich betroffen darüber.«


    Hutch schüttelte langsam den Kopf, als hätte er Zweifel und würde doch gleichzeitig über das nachdenken, was sie gesagt hatte.


    »Ich habe mir gestern während meines Gesprächs mit ihm Aufzeichnungen gemacht und Ihnen eine Kopie angefertigt«, ergänzte Phoebe. »Ich wollte sie später bei Ihnen abgeben.« Sie fischte die Notizen aus ihrer Tasche und reichte sie ihm.


    »Ich werde sie mir ansehen«, sagte er, nahm die Seiten und steckte sie in die Brusttasche seiner Jacke. »Wissen Sie, ich werde mich schrecklich fühlen, falls ich die Situation mit dem Jungen damals völlig falsch eingeschätzt hätte. Es passierte genau um die Zeit, als ich herausgedrängt wurde. Vielleicht war ich zu abgelenkt, um die Situation klar zu erkennen.«


    Phoebe fühlte einen Anflug von Traurigkeit, als sie an Hutch zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben dachte. Da seine Frau tot war, war die Arbeit alles, was er hatte. Und wie ehrenhaft es von ihm war, jetzt zuzugeben, dass er falsch gelegen haben könnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Craig Ball auch nur zugeben würde, sich verwählt zu haben.


    »Eine Sache, die ich durch das Schreiben von Biografien weiß, ist, dass Dinge oft nur in ihrem Kontext einen Sinn ergeben«, sagte Phoebe. »Ich habe auch noch andere Notizen beigefügt. Gestern sprach ich mit einem Mädchen, das von den Sechsen schikaniert wurde, und es erzählte mir, dass sie ihren Anteil beim Quälen von Studenten hier geleistet haben. Ich frage mich ständig, ob sie hinter den Todesfällen durch Ertrinken stecken könnten – entweder direkt oder indirekt.«


    Hutch pfiff durch seine Zähne. »Ich denke immer noch daran, was sie mit den Ratten gemacht haben. Wenn Kids in einer Gruppe auftreten, können die Dinge definitiv eskalieren.«


    Da erzählte sie ihm von der kleinen Horrorshow in ihrem Haus gestern Abend.


    »Ich denke, mir gefällt die Art nicht, wie das gehandhabt worden ist«, sagte er und sah aufrichtig besorgt aus. »Ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit.«


    »Ich rufe den Schlüsseldienst wegen zusätzlicher Sicherheitsmaßnahmen an, sobald sie geöffnet haben«, versprach sie. »Und ich übernachte heute Abend bei einem Freund.«


    Unten im Wald gab es irgendeine Bewegung, und Phoebe und Hutch drehten gleichzeitig instinktiv ihre Köpfe. Phoebe sank ein wenig der Mut angesichts dessen, was sie sah. Pete Tobias stand nun weiter vorne in der Menge und sprach mit zwei Jungen, die wie Studenten aus Lyle aussahen. Er hatte etwas geradezu Wildes an sich – er hatte immer seine Nase in der Luft, war extrem wachsam –, und sie wusste, dass er sich bald umdrehen und die Menge mit diesen schwarzen Knopfaugen absuchen würde. Wenn er sie hier bemerkte, würde er versuchen, etwas daraus zu machen.


    »Ich kehre besser zum Campus zurück, Hutch«, sagte Phoebe. »Rufen Sie mich an, wenn Sie die Aufzeichnungen gelesen haben, okay? Ich würde gerne Ihre Sichtweise darüber erfahren.«


    »Werde ich«, sagte er. »Und Phoebe … bitte seien Sie vorsichtig, okay?«


    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, drehte sich Phoebe schnell um und eilte davon, wobei sie hoffte, dass Tobias sie nicht entdeckt hatte.


    Sie fuhr als Nächstes zum Campus und ging direkt in die Bibliothek. Sie verbrachte die nächsten paar Stunden damit, sich auf ihre Montagskurse vorzubereiten. Sobald sie dachte, dass er geöffnet haben könnte, rief sie den Schlüsseldienst an und vereinbarte, dass jemand an diesem Tag zu ihrem Haus kommen und bessere Fensterschlösser installieren sollte. Sie versprachen, bis Mittag jemanden zu schicken.


    Als sie später nach Hause fuhr, um den Schlosser zu treffen, fiel ihr auf, wie elektrisch aufgeladen der Campus wirkte. Die Leute – sowohl Fakultätsmitglieder, als auch Studenten – standen in Gruppen zusammen, redeten, ihre Gesichter waren verkniffen vor Sorge. Es war deutlich, dass die Nachricht über Trevor sich inzwischen überall verbreitet hatte, und die Leute teilten einander nicht nur das mit, was auch immer sie gehört hatten, sondern stellten wahrscheinlich auch noch wilde Spekulationen an. Als sie an einer Gruppe von vier Mädchen vorbeiging, hörte Phoebe, wie eines von ihnen andeutete, dass Trevor und Lily eine Art Selbstmordpakt geschlossen hatten, aber dass Lily länger gebraucht hatte, ihren Anteil an der Abmachung einzulösen.


    Gleich außerhalb des westlichen Tores zum Campus schien es genauso verrückt zuzugehen. Da standen fünf oder sechs Wohnmobile, die diversen Nachrichtenkanälen gehörten, alle mit Satellitenschüssel auf dem Dach. Phoebe stellte sich vor, dass weitere davon an den anderen Toren positioniert waren.


    Der Schlosser fuhr genau in dem Moment in seinem Kleintransporter vor, als sie zu Hause ankam. Es war derselbe Typ wie beim letzten Mal. Als er fertig war, ging er mit ihr von Fenster zu Fenster und gab mit den Spezialschlössern an, die er installiert hatte.


    »Jetzt ist hier drin alles dicht«, sagte er und warf sein dünnes Haar aus dem Gesicht. Nachdem er gegangen war, sagte sie sich, dass sie jetzt, sofern die Sechsen nicht mit Glasschneidern ankamen, wahrhaft sicher war. Und doch lastete die Sorge schwer auf ihr.


    Um fünf Uhr machte sie sich frisch, trug Make-up auf und wechselte in Jeans, eine schwarze Kaschmirstrickjacke mit V-Ausschnitt und ihre engen Wildlederstiefel. Die Angst, die sie den ganzen Tag gehabt hatte, schien sich zu verflüchtigen und wurde von einem wachsenden Gefühl der Vorfreude ersetzt. Sie freute sich auf den Abend, mehr als sie es je erwartet hätte. Da sie wusste, dass sie die Nacht bei Duncan verbringen würde, steckte sie ihre Zahnbürste und saubere Unterwäsche in ihre Tasche.


    Sie ging dieses Mal zu Fuß zum Campus, da sie annahm, sie würden Duncans Wagen nehmen, um zu seinem Haus zu kommen. Nachdem sie durch das westliche Tor gegangen war, folgte sie dem Weg Richtung Innenhof. Die Aufregung, die sie an diesem Morgen überall bemerkt hatte, schien sich ein wenig gelegt zu haben. Als sie Curry Hall, das Wohnheim, in dem Lily gewohnt hatte, passierte, blieb sie für einen Moment stehen. Ich muss wissen, was mit dir passiert ist, Lily, dachte Phoebe. Sie konnte sie nicht im Stich lassen, wie sie vor so vielen Jahren im Stich gelassen worden war.


    Als sie das Wohnheim umrundete, entdeckte sie Craig Ball am Rand eines kleinen Parkplatzes, der an das Gebäude angrenzte. Er sprach eindringlich mit einem männlichen Studenten in einem grünen Philadelphia-Eagles-Sweatshirt. Befragte er einen Freund von Trevor, fragte sich Phoebe. Sie hätte Ball gerne gefragt, ob er mit den Cops über ihr Problem gesprochen hatte, aber es war eindeutig nicht der richtige Augenblick.


    Sie überquerte den Innenhof und schwenkte links in einen Weg, der sie zur Nordseite des Campus bringen würde. Bald tauchte »das Wäldchen«, der bewaldete Bereich am nördlichen Ende des Campus, zu ihrer Linken auf. Leuchtend orange und gelbe Blätter bedeckten noch die tieferen Zweige der Bäume, und es lag außerdem eine dicke, üppige Decke von ihnen auf dem Boden. An jedem anderen Tag hätte es wie ein Wald aus einem Märchenbuch aussehen können, aber für Phoebe hatte er nichts Bezauberndes an sich.


    Bald konnte sie das Dach des Wissenschaftsgebäudes über eine Gruppe von hohen Ahornbäumen hinweg sehen. Es befand sich gleich hinter der nächsten Biegung. Sie ging ein wenig schneller, weil sie es eilig hatte, anzukommen. Während sie lief, gingen die Bodenlichter entlang des Weges an und lenkten sie vorübergehend ab. Als sie wieder aufblickte, sah sie zwei Studentinnen hinter der anderen Seite der Biegung auftauchen, eine in einem schwarzen Mantel, und die andere, eine Rothaarige, in einer Kunstpelzweste über einem Sweatshirt. Phoebe brauchte ein paar Sekunden, um sich darüber klar zu werden, dass es Blair und Gwen waren. Ihr Magen drehte sich, sobald sie den Gedanken registriert hatte.


    »Hallo, Ms Hall«, sagte Blair, als sie näher kam. Sie suchte Phoebes Blick in der Dämmerung und hielt ihn kühn fest. Gwen jedoch senkte ihren Blick auf den Boden.


    »Hallo, Blair«, sagte Phoebe und starrte das Mädchen direkt an. Ihr Unbehagen verwandelte sich schnell in Ärger.


    »Es wird jetzt so früh dunkel, nicht wahr?«, sagte Blair verschlagen, und wurde langsamer, als sie an ihr vorbeiging. Ein winziges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, sodass die Winkel ihrer vollen Lippen sich nach oben bogen.


    Du kleines Miststück, dachte Phoebe. Ich werde mich von dir nicht einschüchtern lassen.


    »Dann müssen wir wohl alle vorsichtig sein, nicht wahr?«, sagte Phoebe. »Im Dunkeln können schlimme Dinge passieren.«


    Das gemeine kleine Lächeln verschwand, als Blair vorbeiging. Sie mochte es nicht, dass jemand anderes ihr Spiel spielte.


    Wurde ich gerade vor einem weiteren Besuch gewarnt, fragte sich Phoebe und eilte den Weg entlang. Oder hat Blair einfach versucht, mich daran zu erinnern, wer der Boss ist? Phoebe drehte sich um und blickte hinter sich, aber die Mädchen waren nun außer Sichtweite.


    Erst als Phoebe im Wissenschaftsgebäude war, atmete sie endlich aus. Es stellte sich heraus, dass Duncans Büro im ersten Stock war, in einem Kaninchenbau aus vier Büros gelegen, die von einem einzigen Empfangsbereich abzweigten. Die Empfangsdame hatte Feierabend gemacht, aber nachdem sie geraten hatte, hielt Phoebe sich rechts, und zwei Türen weiter fand sie Duncan, der etwas las, das aussah wie eine Hausarbeit, seine in Cowboystiefeln steckenden Füße auf dem Schreibtisch.


    »Hallo du«, sagte er, als er beim Geräusch von Schritten aufblickte. Er schwang seine Füße von seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch herunter und schob seine Lesebrille auf den Oberkopf. Er hatte seine Jeans kombiniert mit einem schlichten weißen Hemd mit festgeknöpftem Kragen, am Hals geöffnet und mit hochgekrempelten Ärmeln, dessen Farbe seine dunkelbraunen Augen zur Geltung brachte. Phoebe spürte, wie Verlangen in ihr aufstieg. Wie zum Teufel war das passiert, fragte sie sich. Vor einer Woche noch war ich völlig verärgert, als er mit mir Essen gehen wollte, und jetzt werden mir beim Anblick des Mannes beinahe die Knie weich.


    »Das ist also das Nervenzentrum der Psychologieabteilung am Lyle College«, sagte sie lächelnd.


    Duncan legte die Arbeit weg und erhob sich vom Schreibtisch. »Wenn du einen Blick auf diese Arbeiten werfen würdest, die ich benoten muss, würdest du das hier kaum ein Nervenzentrum nennen. Natürlich braucht man jede Menge Nerven, um Mist wie diesen einzureichen.«


    »Geben sich die Studenten einfach keine Mühe? Oder denkst du, dass das, was auf dem Campus vor sich geht, ihre Arbeit beeinträchtigt?«


    »Wohl Letzteres. Obwohl ich bei einigen von den Jungs befürchte, dass es einfach über ihren Verstand geht. Warte, lass mich dir einen Platz freiräumen.«


    Da war es wieder, das Problem mit den Jungen. Duncan kam um den Schreibtisch herum, hob die Papiere hoch, die auf einem mit Leder bezogenen Ohrensessel gestapelt waren, und ließ sie auf den Boden fallen. Dann wandte er sich wieder zu Phoebe um.


    »Meine Güte, siehst du heute reizend aus«, sagte er. Er trat näher und küsste sie leicht auf den Mund.


    »Danke«, sagte sie. Sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. »Obwohl ich im Augenblick ein wenig neben der Spur bin.« Sie beschrieb, was mit dem Geschirrspüler geschehen war und wie sie dann auf dem Weg die Mädchen getroffen hatte.


    »Gott, Phoebe, warum hast du mich nicht angerufen?«, sagte er. »Ich wäre sofort rübergekommen.«


    »Du warst bereits einmal in dieser Woche gezwungen, mir zu Hilfe zu eilen. Wie oft kann ich dich aus dem Bett zerren?«


    »Und, nimmt Ball das auch ernst?«


    »Ja, ich denke schon. Und er zieht jetzt die Polizei hinzu.«


    »Würdest du es dann vorziehen, auf die Tour zu verzichten, und einfach zum Abendessen zu fahren?«


    »Oh nein, eine Tour wäre gut.«


    »Großartig. Kannst du hier nur für eine Sekunde warten, ja? Bruce oben im Dritten wollte mich etwas fragen.«


    Sobald Duncan gegangen war, ließ Phoebe ihre Augen durch den Raum wandern, versuchte festzustellen, was der Ort über ihn verraten würde. Da waren Stapel mit Hausarbeiten auf dem Schreibtisch und auf der Ablage dahinter, Regale voller Bücher und Post-it-Notizen, die an den Computerbildschirm geklebt waren, typische Objekte in jedem Professorenbüro. Die einzigen persönlichen Gegenstände waren ein Becher auf dem »Musikfest, Bethlehem, Pennsylvania« stand, eine Urkunde an der Wand über ein Doktorat aus Michigan und zwei kleine Fotos auf dem Schreibtisch. Auf dem einen stand Duncan mit mehreren Studenten und hielt einen Preis in der Hand; auf dem anderen waren er und Miles, in hüfthohen Wattstiefeln, in einem Fluss stehend. Damit war nicht viel anzufangen. Sie nahm Platz und versuchte, sich zu entspannen.


    Eine Weile schweiften ihre Gedanken umher, und sie holte sie schließlich zurück – in den Raum, zu der kommenden Nacht. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Zu ihrer Überraschung wurde Phoebe klar, dass Duncan bereits seit fünfzehn Minuten weg war. Sie erhob sich von dem Stuhl und schlenderte den kurzen Flur hinunter zum Empfangsbereich und dann hinaus in den Hauptkorridor. Er war leer und still, nicht überraschend zu dieser Stunde an einem Freitagabend. Plötzlich war da das Geräusch von Schritten, die in einem nahegelegenen Treppenhaus hallten. Sie wartete, da sie dachte, es wäre Duncan, doch er erschien nicht. Sie spürte einen Anflug von Verärgerung, dass er sie so lange alleine gelassen hatte.


    Sie wollte sich gerade umdrehen, um zu Duncans Büro zurückzugehen. Da gingen plötzlich alle Flurlichter gleichzeitig aus. Phoebe stand in völliger Dunkelheit.
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    Phoebe erstarrte, ihr Kopf war vorübergehend leergefegt vor Überraschung. Sie fragte sich, ob der Hausmeister das Licht ausgeschaltet hatte und begriff bald, dass jede Lampe im Korridor aus war. Sie drehte sich in der Dunkelheit zum Türeingang des Psychologiefachbereichs um. Duncans Schreibtischlampe war an gewesen, doch nun drang absolut kein Licht in den Empfangsbereich. Es hatte einen Stromausfall gegeben, begriff sie. Sie fühlte plötzlich Panik in sich aufsteigen. Atme tief durch, befahl sie sich. Behalte einfach die Kontrolle.


    Sie drehte sich wieder in Richtung Flur. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, sah sie, dass die Notausgangszeichen über den Türen zum Treppenhaus noch leuchteten. Sie warfen einen unheimlichen, geisterhaften Lichtkreis an jedem Ende des Korridors. Wo zur Hölle, hatte Duncan gesagt, wollte er hingehen, fragte sie sich. In den dritten Stock. Doch warum in aller Welt kam er jetzt nicht zurück zu ihr geeilt? Sie begann schnell zum Treppenhaus am Ende des Korridors zu gehen, wo sie ihn, wie sie schätzte, treffen würde, wenn er herunterkam. Sie fragte sich, ob auf dem gesamten Campus der Strom ausgefallen war.


    Es stellte sich heraus, dass das Treppenhaus eine Notbeleuchtung hatte, aber die verbreitete nur ein sehr schwaches Licht. Es war niemand auf der Treppe, und es gab kein Geräusch von jemandem, der herunterkam.


    »Duncan?«, rief Phoebe ängstlich die Treppe hinauf. »Bist du da?«


    Von weit weg glaubte sie das Geräusch einer Tür zu hören, die zugeschlagen wurde, aber dann nichts anderes mehr.


    Sie war verärgert, eigentlich stinksauer, dass Duncan sie nicht nur so lange allein gelassen hatte, sondern dass er sich auch nicht bemühte, schnell zurückzukehren. Sie hatte nicht die Absicht, im Dunkeln herumzustehen. Ich werde einfach rausgehen, beschloss sie, und vor dem Gebäude auf ihn warten. Aber zuerst musste sie ihre Handtasche aus seinem Büro holen. Sie hatte sie auf dem Boden neben dem Sessel gelassen. Tatsächlich war es vielleicht das Klügste, ihn auf ihrem Mobiltelefon anzurufen. Hoffentlich hatte er sein eigenes Telefon in seiner Jeanstasche.


    Sie betrat erneut den Korridor. Es war vollkommen still dort, und ihr Herzschlag beschleunigte sich sofort noch mehr. Entspann dich, befahl sie sich wieder. Es ist nur ein dummer Stromausfall. Sie ging zurück zum Psychologiefachbereich. Sie spähte in den Empfangsbereich und sah, dass es dort sogar noch dunkler war als im Korridor, weil die Fenster auf das Wäldchen hinausgingen. Phoebe machte mehrere vorsichtige Schritte in den Raum hinein und wandte sich nach rechts, in die Richtung von Duncans Büro. Sie bewegte sich am Rand entlang, mit einer Hand vor sich ausgestreckt, die nach dem offenen Eingang zum Flur tastete. Sie fand ihn auf die harte Tour, als die linke Seite ihres Kopfes gegen den Türrahmen schlug. Phoebe stöhnte vor Schmerz.


    Tief durchatmend, korrigierte sie ihre Position und betrat den Flur. Ihre Augen begannen, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und sie konnte ein wenig mehr sehen. Jetzt mit beiden Händen vor sich ausgestreckt, tastete sie sich den Flur entlang bis zum Eingang von Duncans Büro. Sie stand einen Augenblick im Türrahmen, um sich zu orientieren. Schließlich fanden ihre Augen den dunklen Umriss des Sessels, und sie bewegte sich ungeschickt in diese Richtung. Erst als sie die Stuhl berührte und den Bezug fühlte, erkannte sie, dass sie gar nicht in Duncans Büro war. Sein Sessel war aus Leder gewesen.


    Frustriert fluchend zog sie sich wieder in den Flur zurück und bahnte sich ruckartig ihren Weg in das nächste Büro. Dieses hier war eindeutig Duncans. Sogar im Dunkeln konnte sie das gedämpfte Schimmern der gelben Post-its am Computerbildschirm sehen. Sie bewegte sie sich zu dem Sessel, und tastete an seinem Fuß herum, bis sie ihre Handtasche berührte.


    Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, hörte Phoebe draußen im Flur ein Geräusch. Sie wirbelte in diese Richtung herum.


    »Duncan?«, rief sie. Gott sei Dank, dachte sie.


    Aber niemand antwortete. Phoebe schlich hinaus in den Flur und lauschte. Von außerhalb des Gebäudes, vermutlich vom Weg, der davor verlief, hörte sie gedämpft die Stimme eines Jungen, der ausgelassen einem Freund »Max, hey!«, und dann »Warte auf mich, okay?« zurief. Im Inneren jedoch war nichts als Schweigen. Doch dann dachte Phoebe, dass sie irgendwo ganz in ihrer Nähe jemanden seufzen hörte – ein tiefes, raues Seufzen, wie Hunde es ausstoßen, wenn sie schlafen. Ihre Beine wurden weich vor Furcht.


    »Wer ist da?«, sagte sie. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie drehte sich um und sah hinter sich, wo neben Duncans Büro mehrere andere lagen, und dann zurück in Duncans Büro. Sie hatte keine Ahnung, wo das Seufzen hergekommen war. Die Dunkelheit schien Geräusche zu produzieren, wie ein Bauchredner. Dann hörte sie es erneut. Es war nah, aber sie konnte nicht sagen, ob es hinter oder vor ihr war.


    Hektisch stolperte Phoebe in Richtung des Empfangsbereichs. Sobald sie den Hauptkorridor betreten und die Notausgangszeichen zur Orientierung hatte, rannte sie in Richtung der Treppenhaustüren und dann die Stufen hinab ins Erdgeschoss. Nachdem sie die Tür aufgerissen hatte, die nach draußen führte, wäre sie beinahe im Dunkeln mit einem Mann zusammengeprallt. Es war Bruce Trudeau. In dem Augenblick, als sie ihn erkannte, gingen alle Lichter im Gebäude an.


    »Was geht hier vor?«, wollte Bruce wissen, als sie beide an dem Gebäude hinaufblickten. Er war außer Atem, als wäre er gerannt.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Phoebe, selbst atemlos. »Jemand … wo ist Duncan?«


    »Duncan?«, fragte Bruce. »Ich habe keine Ahnung. Ich war im tiefer gelegenen Bereich des Campus und sah, dass hier oben die Lichter ausgingen. Dachte, ich sollte besser nachsehen.«


    »Sie waren nicht mit Duncan zusammen?«, fragte sie. Sie begann, sich zu fühlen, wie am Ende eines Traumes, wenn alles sogar noch absurder wird und sich Pferde an den Esstisch setzen.


    »Nein, warum?«


    Sie konnte die Neugier in seinen Augen sehen. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass die ganze Welt erfuhr, dass sie und Duncan zusammen waren.


    »Äh, er wollte mir die Ratten zeigen«, sagte Phoebe. »Er dachte, es würde mich interessieren. Er musste vorher noch auf eine andere Etage – ich dachte, es wäre, um Sie zu treffen – und während ich in seinem Büro wartete, gingen alle Lichter in dem Gebäude aus.«


    »Wie seltsam«, sagte Bruce. »Lassen Sie mich nachsehen, was los ist. Wollen Sie hier warten, oder mit zurück hineinkommen?«


    »Ich warte hier«, sagte sie und zwang sich zu lächeln.


    Während die Vordertür des Gebäudes sich hinter Bruce schloss, atmete Phoebe tief durch. Wenn Duncan nicht weggegangen war, um Bruce zu treffen, wo in Gottes Namen war er dann? Sie fing an, in ihrer Tasche nach ihrem Telefon zu wühlen.


    Doch wie als Antwort auf ihre Frage schwang die Vordertür auf, und Duncan kam hinausgestürmt.


    »Hier bist du«, erklärte er und drückte ihren Arm, als er sie erreicht hatte. »Bruce sagte, du wärst hier draußen.«


    »Ich?«, sagte sie. »Was ist mit dir passiert?« In ihrer Stimme lag Schärfe, aber sie konnte es nicht ändern.


    »Es tut mir leid deswegen«, sagte Duncan. »Das Gespräch dauerte länger, als ich eingeplant hatte, und dann, als ich gerade gehen wollte, gingen die Lichter aus, und Miles hatte einen Anginaanfall.«


    »Aber du hast gesagt, du würdest dich mit Bruce treffen.«


    »Sagte ich Bruce?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Tut mir leid, war ein Versprecher. Ich arbeite mit beiden.«


    »Geht es ihm jetzt wieder gut?«, fragte Phoebe.


    »Ja, er hat eine Nitroglyzerintablette genommen, aber ich wollte warten und sichergehen, dass sie wirkt. Außerdem denke ich, dass das Ausgehen der Lichter den Anfall überhaupt erst ausgelöst hat. Ich hätte dich angerufen, aber ich hatte mein Mobiltelefon nicht mitgenommen.«


    »Ähm, mach dir keine Gedanken deswegen«, sagte sie.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er, ahnend, dass etwas nicht stimmte.


    Sie wollte ihm gerade von den Geräuschen in seinem Büro erzählen, entschied sich dann aber anders. Vielleicht war es die Heizung gewesen, die sie gehört hatte, oder ihre Fantasie hatte ihr einen Streich gespielt, begünstigt von der Dunkelheit, und sie wollte nicht, dass Duncan dachte, sie würde zu einem paranoiden Nervenbündel werden.


    »Ja, mich hat nur der Stromausfall aus der Fassung gebracht.«


    »Lass uns nach all dem die Tour ausfallen lassen und direkt zu meinem Haus hinüberfahren.«


    Phoebe lächelte erleichtert. »Gut. Im Augenblick habe ich das Bedürfnis nach einer Couch und einem Glas Wein. Meine Schultern sind extrem verspannt.«


    »Wie wäre es mit einer Couch, einem Glas Wein und einer Nackenmassage?«


    »Sogar noch besser.«


    »Lass mich nur meine Tasche aus meinem Büro holen. Ich verspreche, dass ich nicht wieder verlorengehe.«


    Während Duncan hineinschoss, hockte sich Phoebe auf das Geländer vor dem Gebäude. Es war jetzt ganz dunkel draußen, und hügelabwärts glitzerte der Rest des Campus wie verzaubert in der Nacht und täuschte über all den Tumult hinweg, der am College herrschte – und die Tatsache, dass Phoebe sich so durcheinander fühlte. Ich habe etwas gehört, ich weiß es, dachte sie.


    »Ich bin überrascht, dass du mich fahren lässt«, sagte Duncan wenige Minuten später, als er seinen Wagen rückwärts vom Parkplatz des Wissenschaftsgebäudes fuhr. »Ich war mir beinahe sicher, dass du darauf bestehen würdest, mir in deinem Wagen zu folgen.«


    »Was meinst du?«, fragte Phoebe verblüfft.


    »Ich weiß, dass du gerne die Kontrolle hast«, sagte er. Er blickte schnell zu ihr hinüber und lächelte. »Das ist nichts Schlechtes. Das ist nur eine Bemerkung.«


    »Du willst sagen, ich hätte eher das Gefühl gehabt, die Kontrolle zu haben, wenn ich mit meinem eigenen Wagen zu deinem Haus gefahren wäre?«, fragte Phoebe.


    »Es geht mehr um das Hinterher. Jetzt musst du dich darauf verlassen, dass ich dich nach Hause bringe.«


    Phoebe lachte. »Oh, ich verstehe«, sagte sie. »Nun, solange du nicht vorhast, mich heute Abend um elf Uhr nach Hause zu fahren, ist es okay für mich.«


    Es überraschte sie selbst, wie mitteilsam sie ihm gegenüber gerade gewesen war.


    »Sei besser vorsichtig«, sagte Duncan. »Ich könnte dich das ganze Wochenende über gefangen halten.«


    Der letzte Satz erwischte Phoebe unvorbereitet. Sie hatte Toilettenartikel und Unterwäsche in ihre Handtasche geworfen, da sie sicher war, die Nacht bei ihm zu verbringen, aber sie hatte nicht darüber hinaus gedacht. Der Gedanke, das ganze Wochenende zu bleiben, reizte sie und verursachte ihr doch leichtes Unbehagen. Sie wollte nicht, dass die Ereignisse sie überholten.


    »Es hängt davon ab, wie du kochst«, sagte sie lächelnd, um es leicht zu halten.


    Sie hatten das Wissenschaftsgebäude auf ihrem Weg vom Campus herunter umrundet und befanden sich jetzt auf der Vorderseite. Phoebe sah zu ihrer Überraschung Glendas Ehemann die Vorderstufen hinabeilen.


    »Was tut Mark Johns hier oben?«, fragte sie.


    »Hm. Ich bin mir nicht sicher«, sagte Duncan und blickte hinüber. »Ich habe irgendwann mal gehört, dass er daran dachte, einen Kurs in Organisationspsychologie als Lehrbeauftragter zu unterrichten.«


    Bitte lass ihn mich nicht sehen, betete Phoebe und sank unauffällig tiefer in ihren Sitz. Sie war diejenige, die Glenda von ihrem kleinen Abenteuer erzählen musste.


    Eine Minute später fuhren sie durch das nördliche Tor des Colleges. »Wo wohnst du übrigens?«, fragte Phoebe.


    »In Winamac Acres«, sagte Duncan. »Das ist fünf Minuten von hier.«


    Sie erinnerte sich undeutlich an die Gegend – eine ziemlich hochpreisige Wohnsiedlung, die sich vor der Stadt ausbreitete.


    »Es ist nicht ideal, aber ich hatte es eilig, etwas zu finden, nachdem Allison gestorben war«, ergänzte er. Das ist gut, dachte sie. Ich werde nicht gezwungen sein, das Badezimmer zu benutzen, in dem seine Frau gestorben ist.


    Das Äußere des Hauses war attraktiv, aber durchschnittlich – eine mit Schindeln gedeckte Ranch mit einer Pappel auf jeder Seite des Eingangs. Das Innere jedoch war völlig überraschend. Die Wände zwischen Küche, Esszimmer und Wohnzimmer waren niedergerissen worden, um einen großartigen, loftähnlichen Raum mit einem großen Kamin aus Stein zu schaffen. Er war in modernem Stil eingerichtet worden, aber mit gemütlichen Stücken – einschließlich eines langen, L-förmigen Sofas, das mit einem Schonbezug aus weißem Baumwollstoff bezogen war. Das Ganze war äußerst einladend.


    »Hast du die Wände niedergerissen?«, fragte sie, als Duncan ihren Mantel nahm und ihn in den Schrank hängte. »Es ist ein wunderbarer Raum.«


    »Ja, es war ein wenig eine Verschwendung, da ich nicht plane, auf unbestimmte Zeit in Lyle zu bleiben, aber nach allem, was passiert war, brauchte ich einen Ort, wo ich mich wirklich zu Hause fühlte.«


    Sie folgte Duncan in den Küchenbereich und glitt auf einen der Stühle an der Kochinsel, während er eine Flasche Bordeaux öffnete. Er schenkte ihnen beiden ein Glas ein. Dann, nachdem er das Gasfeuer im Kamin entzündet hatte, zog er einen großen, roten Topf aus dem Kühlschrank.


    »Hm, was hast du da drin?«, fragte Phoebe.


    »Hühnereintopf nach Jägerart«, sagte er lächelnd. »Mit einem solchen Namen, dachte ich, könnte ich das Abendessen für dich vorbereiten, ohne dass meine Männlichkeit dabei Schaden nimmt.« Er setzte den Topf auf die Herdplatte und entzündete die Flamme. »Lass uns etwa zehn Minuten warten, bis er aufgewärmt ist, und dann werden wir essen.«


    Er wusch seine Hände, trocknete sie an seinen Jeans ab und ließ sich auf einen Stuhl nieder, der im rechten Winkel zu ihrem an der Insel stand. Nachdem er von dem Wein getrunken hatte, setzte er sein Glas ab und sah ihr in die Augen. »Okay, Ms Hall, erzähl mir die ganze Geschichte von letzter Nacht – vom Anfang bis zum Ende.«


    Sie ging das durch, was mit dem Geschirrspüler passiert war, und füllte ein paar Lücken auf, die sie vorher ausgelassen hatte. Sie erzählte ihm außerdem von ihren Gesprächen mit Hutch, Alexis und Wesley. Trotz der entspannenden Wirkung des Weins stellte sie fest, dass es sie aufwühlte, als sie bestimmte Einzelheiten noch einmal durchkaute.


    Als sie fertig war, sagte Duncan eine Weile lang nichts, drehte nur das Weinglas zwischen seinen Fingern.


    »Also, sag mir deine Meinung«, drängte Phoebe. »Denkst du, dass es hier irgendeinen frei herumlaufenden Serienmörder geben könnte?«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist einfach so schwer, das zu sagen, wenn man nicht Zugang zu echten Beweisen hat – zu dem, was die Cops gefunden haben. Aber da ist etwas, das ich weiß.«


    Phoebe blickte ihn erwartungsvoll an und war überrascht, als sein Gesichtsausdruck ernst wurde.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Vielleicht geht es mich nichts an, aber es scheint mir, dass du für Glenda weit über deine Pflicht hinausgegangen bist – und es wird Zeit, die Behörden übernehmen zu lassen.«


    »Du hast natürlich recht«, sagte Phoebe. »Alles eskaliert. Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich alles getan habe, was ich tun kann.« Was nicht wahr war, wie sie wusste. Sie hatte noch nicht herausgefunden, was die anderen Kreise beinhalteten. Und sie hatte nicht erfahren, wer Lily getötet hatte. Aber sie konnte sehen, dass es sinnlos sein würde zu versuchen, Duncan mit irgendwelchen Argumenten zu überzeugen.


    »Ist das ein Versprechen, es sein zu lassen?«, fragte Duncan lächelnd.


    »Versprochen«, sagte Phoebe, ohne es ernst zu meinen.


    »Großartig. Und weißt du, was deine Belohnung sein wird? Hühnereintopf nach Jägerart.«


    Die nächsten paar Minuten ließ sie Duncan sein Ding durchziehen, während sie es sich auf der Couch gemütlich machte. Sie versuchte, die Todesfälle durch Ertrinken und die Sechsen auf Abstand zu halten, zwang sich, sich allein auf die Flammen, die im Kamin tanzten, den Geschmack des Weines und die beruhigenden Geräusche von Duncan, der in der Küche umherwanderte, zu konzentrieren. Einmal sprang sie auf und knipste lachend mit ihrem Telefon ein Bild von ihm beim Kochen.


    Der Eintopf war genau die Art von Hausmannskost, die sie brauchte, und sie verschlang ihn. Während des Abendessens fragte sie nach Duncans Vorgeschichte, etwas, das zu erforschen sie noch nicht viel Zeit gehabt hatte. Er stammte aus den Vororten von Chicago, sagte er. Er hatte sein Studium bis zum ersten Abschluss an der UCLA absolviert, hatte aber den Mittleren Westen vermisst und war für seinen Doktortitel nach Michigan gegangen – wie sie auf seiner Urkunde gesehen hatte – bevor er schließlich an der Northwestern unterrichtet hatte.


    »Hast du dort deine Frau getroffen?«, fragte Phoebe. »An der Northwestern?« Sie fand das Thema seiner Ehe leicht beunruhigend, aber auch total fesselnd, und sie hatte bereits seit ihrem ersten Abendessen mit ihrer Neugier gekämpft.


    »Ich traf sie, als ich mit dem Unterrichten anfing, aber nicht an der Schule.« Dann räumte er die Teller ab, und sie fragte sich, ob das ein Terrain war, das er vermeiden wollte.


    »Was ist mit dir?«, sagte er und kam mit Salat und einer Käseplatte zurück. »Mir ist klar geworden, dass ich angenommen hatte, du wärest von der Ostküste, aber ich habe nie gefragt.«


    »Eine kleine, uncharmante Stadt in Massachusetts. Seit meine Mutter vor ein paar Jahren starb, war ich nur einmal wieder dort – zur Hochzeit einer Cousine.«


    »Nicht gerade dein liebster Ort auf der Welt?«


    »Nein. Ich habe ein paar glückliche Erinnerungen – meine Mom hat sich viel Mühe gegeben, die Dinge für mich besonders zu machen – obwohl mein Vater wegging, als ich zwei war, und nie wieder auftauchte. Aber ich hasste die Stadt. Ich wollte hinaus in die Welt und mir ein neues Leben erarbeiten.«


    »Warum hast du dann das Internat verlassen und bist dorthin zurückgegangen?«, fragte er ruhig.


    Phoebe schmunzelte reumütig. Sie fühlte sich wie eine Zeugin in einem Gerichtsfilm, die gerade eine falsche Antwort gegeben und aus Versehen die Tür zu einer Reihe von Fragen geöffnet hat, die ihr Anwalt sie gewarnt hatte, um jeden Preis zu vermeiden. Sie begegnete kurz Duncans Blick und sah weg, nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb.


    »Also hast du mir vorletzte Nacht meine Antwort nicht abgekauft, dass ich Heimweh hatte?«, sagte sie.


    »Ich habe gespürt, dass da etwas ist, das du mir nicht gesagt hast«, sagte er. »Wenn du dich damit wohlfühlst, darüber zu reden, würde ich es gerne hören.«


    »Tatsächlich wirst du es ziemlich ironisch finden«, sagte sie und sah ihm wieder in die Augen. Sie zögerte. »Ich wurde von einem Haufen Mädchen schikaniert. Sie gehörten zu einer geheimen Gesellschaft, den Sechsen nicht unähnlich.«


    Sei vorsichtig, warnte sie sich selbst. Du willst nicht wirklich darüber sprechen. Glenda wusste natürlich alles darüber. Aber nur wenige andere. Selbst Alec hatte in ihren vier Jahren miteinander nur oberflächliche Einzelheiten zu hören bekommen.


    »Okay«, sagte Duncan. »Das erklärt, warum du so leidenschaftlich versuchst, die Sechsen aufzustöbern. Also erzähl mir von diesen Schikanen.«


    Sie berührte mit den Fingerspitzen ihre Stirn und strich sich leicht das Haar weg. Gott, dachte sie, warum habe ich damit angefangen?


    »Da gibt es nicht so viel zu erzählen. Sie haben gemeine Briefchen geschickt und derartige Dinge. Glenda war damals mein Fels in der Brandung, und ich denke, das ist der Grund, warum unsere Verbindung in all diesen Jahren so stark geblieben ist.«


    Phoebe wurde klar, dass sie gesprochen hatte, ohne Atem zu holen. Sie atmete jetzt, versuchte, nicht auszusehen, als würde sie nach Luft schnappen, und nahm dann einen langen Schluck Wein.


    »Es ist schwer, sich Phoebe Hall vorzustellen, wie sie aus der Stadt flieht, nur wegen ein paar gemeiner Briefchen.«


    »Tja, es wurde schlimmer. Sie schlossen mich von Sachen aus, zu denen ich dazugehören wollte. Es war sinnlos, an der Schule zu bleiben, wenn ich nicht partizipieren konnte. Und es ist nicht lustig, von anderen Mädchen gemieden zu werden.«


    »Es muss eine sehr schwierige Zeit gewesen sein.«


    »Ich denke, niemand kommt ohne Blessuren durch die Pubertät. Lass uns das Thema wechseln, okay? Ich hasse es, bei etwas zu verweilen, was so lange zurückliegt. Es ist reine Zeitverschwendung.«


    »Klar«, sagte er. »Ich erinnere mich, dass ich dir vorhin eine Nackenmassage versprochen hatte, und jetzt scheint der perfekte Zeitpunkt dafür zu sein.«


    »Ja, das würde mir gefallen«, sagte Phoebe, froh, von dem Thema befreit zu sein. Sie stand vom Tisch auf und begann, die Salatteller abzuräumen.


    Duncan erhob sich ebenfalls und folgte ihr in die Küche. Als sie das Geschirr auf die Theke stellte, schlüpfte er hinter sie und legte seine Hände auf ihre Taille. Es war das erste Mal, dass er sie berührte, seit dem Kuss in seinem Büro, und Verlangen breitete sich wie ein Buschfeuer in ihr aus. »Oder wir könnten einfach ins Bett gehen«, sagte er. »Da kann ich ein paar Dinge tun, die sogar noch besser sind als eine Massage.«


    »Alternative B«, sagte sie lächelnd.


    Sie liebten sich – zuerst langsam und sinnlich und dann danach in einer heftigen und rohen Weise, die sie beinahe schockierte. Sie fühlte, wie sie losließ und kurzzeitig all den Wahnsinn, der um sie herum stattfand, abstreifte.


    Am Morgen war Duncan wieder vor ihr auf. Sie konnte hören, wie im anderen Raum Geschirr leicht aneinanderklapperte und leise klassische Musik spielte. Als sie in den großen Raum tappte, entdeckte sie, dass er Obst und einen Korb mit Muffins hingestellt hatte.


    »Die hast du doch nicht gebacken, oder?«, fragte sie.


    »Sie sind aus dem Berta’s«, sagte er. »Ich habe geraten, dass du ein Blaubeermädchen bist.«


    »Du hast richtig geraten«, sagte sie.


    Ihre Unterhaltung beim Frühstück war locker und entspannt, keine Peinlichkeit im grellen Licht des Tages. Nach dem Frühstück räumten sie zusammen den Tisch ab, wobei ihre Bewegungen im Einklang waren, wie sie bemerkte.


    »Dies ist das letzte Wochenende mit bunten Blättern«, sagte Duncan. »Wenn du in der Stimmung dafür bist, könnten wir hier noch ein bisschen herumhängen und dann ein paar von den großartigen Nebenstraßen entlangfahren. Danach könnten wir in einem Gasthaus, das ich kenne, wo sie wirklich großartige Muscheln haben, zu Mittag essen.«


    Also entführte er sie tatsächlich für das ganze Wochenende.


    »Das klingt perfekt«, sagte Phoebe.


    Der Himmel war an diesem Morgen kristallklar, und wie versprochen fuhr Duncan zauberhafte, ländliche Nebenstraßen entlang, vorbei an Farmen mit großen Silos und alten, roten Scheunen. Sie fuhren etwa zwei Stunden herum, hielten bei mehreren Antiquitätenläden an der Straße, nur um herumzustöbern, und erreichten dann schließlich das Gasthaus. Es war ein wenig schäbig, aber voller Leute. Phoebe ging zuerst zur Damentoilette. Als sie zu Duncan zurückkehrte, sah sie, dass er einen Tisch im Barbereich in der Nähe eines knisternden Kaminfeuers ergattert hatte. Sie bestellten beide Muscheln und teilten sich eine Flasche eiskalten Pinot Grigio. Duncan schien weniger gesprächig während der Mahlzeit zu sein, als er es im Auto gewesen war, doch sie schätzte, dass er sich einfach fürs Erste ausgequatscht hatte. Gleich nachdem sie mit dem Essen fertig waren und Espresso bestellt hatten, schlenderte ein junger Typ mit einer Baseballkappe der Lehigh University in die Bar. Lehigh, wusste sie, war in Bethlehem.


    »Sag mir, was du von den heutigen Collegemännern hältst«, sagte sie und stellte ihre Espressotasse ab. »Besonders von denen in Lyle. Ich höre immer wieder, dass sie sich nicht mit den Frauen messen können.«


    »Ich habe in diesem Semester ein paar erstaunliche Jungs in meinen Kursen, aber es ist wahr, dass heutzutage viele Jungs ahnungslos erscheinen. Als Gesellschaft haben wir es gut hinbekommen, die Mädchen zu stärken – verdientermaßen natürlich –, aber manche Jungs sind in dem Prozess verlorengegangen. Die Studentinnen in Lyle scheinen oft sehr frustriert von ihnen zu sein.«


    »Das erinnert mich an etwas, was ich über Lily erfahren habe, und das ich nicht aus dem Blick verlieren will.«


    »Und das wäre?«, fragte er.


    »Kurz bevor sie starb, hatte sie anscheinend angefangen, sich mit jemand Neuem zu treffen, der kein Student war. Es klang, als wäre sie auch von den Jungs hier frustriert gewesen.«


    »Da hast du wirklich erfolgreich Detektivin gespielt«, sagte Duncan. »Wer hat dir das erzählt?«


    »Ihre Mitbewohnerin. Und wenn man mal von der Serienmördertheorie absieht, ist es möglich, dass dieser Kerl irgendwie mit ihrem Tod in Verbindung steht. Ich wünschte, ich könnte herausfinden, wer er ist. Hutch wies mich darauf hin, dass Frauen angreifbar werden, wenn sie Kerlen den Laufpass geben, die nicht wollen, dass man ihnen den Laufpass gibt.«


    Genau in dem Augenblick klingelte Phoebes Mobiltelefon. Als sie daraufblickte, sah sie, dass es Hutch war, der anrief.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie zu Duncan. »Entschuldige mich eine Sekunde.«


    »Danke für die Notizen, die Sie gemacht haben«, verkündete Hutch, nachdem sie vom Tisch aufgestanden war und Hallo gesagt hatte. »Sie haben sich als sehr aufschlussreich erwiesen.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Phoebe. Sie spürte einen Anflug von Aufregung. »Haben Sie etwas darin gefunden?«


    »Auf gewisse Weise ja. Mindy, das Mädchen von der Campussicherheit, mit der Sie gesprochen haben, war so nett, eine Kopie von einigen meiner alten Notizen zu machen, und als ich sie mit Ihren verglich, ging mir ein Licht auf. Können Sie vorbeikommen und mich nochmal treffen?«


    Na klar. Das war typisch Hutch, auf einem Gespräch unter vier Augen zu bestehen.


    »Ich bin gerade in einem Restaurant, aber warum rufe ich Sie nicht in Kürze an. Ich kann es einrichten, Sie zu treffen.« Selbst wenn sie das Wochenende mit Duncan verbringen würde, konnte sie immer noch ihren Wagen holen und irgendwann bei Hutch vorbeischauen.


    »Er hat etwas in den Aufzeichnungen gefunden, die ich gemacht habe«, erklärte sie Duncan, als sie zum Tisch zurückkehrte. »Aber er will es mir nur persönlich sagen.«


    »Ich dachte, du würdest von der ganzen Geschichte Abstand nehmen.« Duncan sah verstimmt aus.


    »Ich werde nur dieser einen Sache nachgehen. Klingt, als könnte es wichtig sein.«


    »Und, bist du so weit?«, sagte Duncan. »Wir sollten uns vermutlich auf den Weg machen.«


    »Okay«, sagte Phoebe, überrascht von seiner plötzlichen Eile. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie noch mit einem weiteren Espresso am Feuer verweilen würden.


    Duncan drehte den Kopf, durchkämmte den Raum mit den Augen nach der Bedienung. Sobald sie einen Augenblick später die Rechnung gebracht hatte, reichte er ihr seine Kreditkarte, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu überprüfen. Phoebe bot an, etwas beizusteuern, aber er schüttelte den Kopf.


    »Hast du irgendwas in meinem Haus gelassen, das du holen müsstest?«, fragte er.


    »Nein, ich denke nicht«, sagte Phoebe. Was war los, fragte sie sich.


    »Dann bringe ich dich zurück zu deinem Haus«, sagte er. »Ich bin sicher, du hast genauso viel Arbeit zu erledigen wie ich.«


    »Ja, tonnenweise«, sagte sie und versuchte, nicht zu befremdet zu klingen.


    »Fühlst du dich sicher mit den neuen Schlössern an den Fenstern?«, fragte er. »Ich hasse den Gedanken daran, dass du zu Hause bist und Angst hast.«


    »Ich muss mich irgendwann der Situation stellen«, sagte sie. »Es hat keinen Sinn, das hinauszuschieben.«


    Das war die Wahrheit. Doch trotzdem fühlte es sich an, als wäre jemand hinter sie getreten und hatte sie fest zwischen die Schulterblätter gestoßen. So viel dazu, dass sie über das Wochenende Duncans Gefangene sein würde.
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    Duncan war höflich, als sie das Gasthaus verließen, half ihr in ihre Jacke und öffnete die Tür für sie. Vielleicht, dachte Phoebe, habe ich die Bemerkung mit dem Gefangenhalten, die er gestern Abend gemacht hatte, einfach falsch interpretiert – er könnte es spielerisch gemeint und nicht beabsichtig haben, dass sie die Bemerkung wörtlich nahm. Und er hatte ihre ursprüngliche Verabredung auf fast einen ganzen Tag ausgedehnt.


    Doch während ihrer Fahrt zurück nach Lyle wirkte er abgelenkt, sogar leicht distanziert, und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass da definitiv etwas nicht stimmte. Ihr wurde klar, dass er verärgert sein könnte, weil sie versprochen hatte, sich mit Hutch zu treffen, nachdem sie Duncan versichert hatte, dass sie aufhören würde, Privatdetektivin zu spielen. Und doch erinnerte sie sich, dass sie tatsächlich zum ersten Mal eine leichte Veränderung an ihm bemerkt hatte, als sie von der Damentoilette zurückkehrte. Er hatte nachdenklicher gewirkt.


    Vielleicht war das, was sie miterlebt hatte, nur ein allmählicher Stimmungsumschwung – verstärkt durch den Wein zum Mittagessen und dadurch, dass er Stunden in der Gesellschaft derselben Person verbracht hatte. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich gleich von Anfang an gefragt hatte, ob Duncan zu Launenhaftigkeit und Rückzug in sich selbst neigte.


    Während sie fuhren, beobachtete Phoebe, wie die Landschaft vorbeiflog, und machte von Zeit zu Zeit Bemerkungen darüber, wie schön sie war. Duncan quittierte ihre Bemerkungen freundlich, fügte jedoch nichts hinzu.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Phoebe schließlich. Männer hassten diesen Satz, das wusste sie, und er führte selten zu einer ehrlichen Antwort, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es versuchen musste. »Du scheinst plötzlich ziemlich ruhig zu sein.«


    »Oh, tut mir leid«, sagte er. »Ich habe, als du auf der Damentoilette warst, einen Anruf über ein paar Dinge bekommen, um die ich mich heute kümmern muss. Ich entschuldige mich dafür, dass ich abgelenkt erscheine.«


    »Kein Problem«, sagte sie. »Ich hatte es mich nur gefragt.«


    Sobald sie die Außenbezirke von Lyle erreicht hatten, schien sich Duncan mehr auf seinem Sitz zu entspannen, und sie spürte, wie seine Entrücktheit sich auflöste. Als er an ihr Haus heranfuhr, blickte er zu ihr hinüber und lächelte.


    »Das wird doch nicht für Gerede in der Nachbarschaft sorgen, oder? Zu dieser Stunde ist es nicht ganz so offensichtlich, aber wenn ein paar von deinen Nachbarn Adleraugen haben, werden sie erkennen, dass du im Prinzip dieselben Klamotten trägst, die du gestern anhattest.«


    »Nun, sie haben nicht bemerkt, wie jemand durch mein Fenster eingestiegen ist oder Ratten durch die Hintertür transportiert hat, daher ist ihre Beobachtungsgabe augenscheinlich nicht ganz so gut«, sagte Phoebe.


    Er schaltete in den Leerlauf. »Warum komme ich nicht mit herein und stelle sicher, dass alles okay ist?«


    Ein Teil von ihr war versucht, Ja zu sagen, doch sie schüttelte stattdessen den Kopf. Sie wollte nicht die unbehagliche Stimmung verlängern, die sich seit dem Mittagessen durchgesetzt hatte.


    »Danke, aber es sollte mir jetzt gut gehen«, sagte sie. »Der Schlosser hat erklärt, dass das Haus jetzt absolut dicht ist.«


    Ein großes Fahrzeug kam in diesem Moment die Straße entlanggerumpelt, und sie blickten beide gleichzeitig auf. Es stellte sich heraus, dass es von einem Fernsehsender in Philadelphia war, und es fuhr offensichtlich Richtung Campus.


    »Ich frage mich, ob es eine neue Entwicklung gibt«, sagte Duncan und verengte seine Augen.


    »Oder sie sind gerade von einem späten Mittagessen bei Taco Bell zurückgekommen«, sagte Phoebe. »Wo wir von Essen sprechen, danke für den wunderbaren Tag.«


    Er legte seine Hand hinter ihren Hals, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund.


    »Ich hatte viel Spaß an diesem Wochenende«, sagte er. »Ruf mich an, wenn es irgendein Problem gibt – egal zu welcher Zeit, in Ordnung? Ich werde heute Abend bloß Hausarbeiten benoten«, sagte er. Es war, als wäre seine Distanziertheit auf der Fahrt nach Hause nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen.


    Als sie die Vordertür des Hauses aufschloss, konnte sie den Motor des Wagens hinter sich hören, und ihr wurde klar, dass Duncan wartete, bis sie drinnen nachgesehen hatte. Sie durchsuchte mit den Augen den Wohnraum und drehte sich dann um und winkte aus dem Eingang. Duncan winkte zurück und fuhr die Straße hinunter.


    Sobald sie im Haus war, ging sie von Fenster zu Fenster, überprüfte, ob die Riegel alle vorgeschoben waren. Es war deutlich zu sehen, dass niemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Doch als sie durch die Küche ging, um die Hintertür zu überprüfen, brachte der Gedanke an die blutige Pfütze am Boden des Geschirrspülers sie zum Würgen. Craig hatte Donnerstagabend versprochen, sich wegen des Vorfalls mit der Polizei in Verbindung zu setzen, und sie hätte gedacht, dass jemand aus dem Polizeibezirk mittlerweile Kontakt mit ihr aufgenommen hätte.


    Sobald sie ihre Inspektion beendet hatte, rief Phoebe Hutch an. Sie wollte verabreden, bei seiner Blockhütte vorbeizufahren und herausfinden, was für ein Licht ihm aufgegangen war. Aber er nahm nicht ab.


    »Hey, Hutch. Hier ist Phoebe«, sagte sie zu seinem Anrufbeantworter. »Ich bin jetzt zu Hause, und ich kann jederzeit vorbeikommen.« Sie stellte sich vor, dass er mit seinem Truck und den Hunden unterwegs war, vielleicht, um Feuerholz abzuholen oder etwas für das Abendessen und wahrscheinlich Patsy Cline hörte. Hatte Hutch überhaupt einen CD-Player, fragte sie sich.


    Als Nächstes rief sie Glenda an. Sie war überrascht, dass sie auch von ihr nichts gehört hatte. Gerade als sie dachte, der Anruf würde auf die Voicemail gehen, nahm Glenda ab.


    »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe«, sagte Glenda. »Ich hatte heute kaum Zeit zu duschen, bei allem, was vor sich geht.«


    »Was gibt es Neues?«


    »Auf dem Campus geht es zu wie in einem Zoo. Die Kids flippen aus, und auch ihre Eltern und der Trägerverein. Und wir sind nicht mehr bloß eine regionale Geschichte – während wir reden, rollt anscheinend eine Crew von Dateline in unsere Richtung. Die Tatsache, dass am Sonntag Halloween ist, ist auch nicht gerade hilfreich. Es greift ein Gerücht um sich, dass das nächste Opfer dieses Wochenende gefunden werden wird.«


    »Denkst du, dass Tom irgendetwas davon schürt?«


    »Bis zu einem gewissen Grad, ja. Ich wiederhole ständig ihm gegenüber, wie wichtig es ist, das Feuer nicht noch anzufachen, und er sieht mich mit diesem hochmütigen Blick an, als wäre er schockiert, dass ich andeuten könnte, er würde das tun. Doch mehr als einmal habe ich ihn entdeckt, wie er mit jemandem auf dem Campus zusammenstand, und das gefällt mir nicht. Außerdem hat er ein E-Mail-Update an die Eltern gesandt, das er vorher nicht mit mir abgeklärt hatte, und ich fand, dass der Ton total falsch war. Ja, man muss geradeheraus sein, aber man sollte keine Massenhysterie verursachen.«


    »Wie steht es mit dir? Wie kommst du klar?«


    »Ich habe mich in meiner Karriere noch nie so unruhig gefühlt. Ich denke nicht, dass ich das in der Öffentlichkeit preisgebe, aber innerlich bin ich wie dieser Ausdruck, den die Kids benutzen – ein ›heißes Chaos‹. Und der arme Brandon. Ich bin zuletzt nicht in der Lage gewesen, ihm auch nur ein Quäntchen meiner Zeit zu widmen.«


    »Was ist mit Mark? Verschlimmert es das Problem oder hilft es?«


    »Ich dachte einmal, ich würde eine grundsolide Ehe führen, doch statt mir den Rücken zu stärken, scheint Mark in letzter Zeit sogar noch distanzierter zu sein. Ich habe ihn gebeten, mir mit Brandon zu helfen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, und alles, was er sagt, ist, dass er zu viel Arbeit hat. Aber genug von mir. Wie geht es dir?«


    Aufgrund des beiläufigen Tons der Frage wurde Phoebe klar, dass ihre Freundin über den neuesten Vorfall nicht auf dem Laufenden war.


    »Nun, es gab eine kleine Entwicklung auf meiner Seite, von der Ball dir erzählen sollte.« Sie gab die Geschichte mit dem Geschirrspüler an Glenda weiter.


    »Oh mein Gott«, sagte Glenda. »Warum zum Teufel hat er mich nicht informiert? Und du musstest die letzte Nacht dort alleine verbringen?«


    »Das ist kein Problem«, antwortete Phoebe unbestimmt. »Ich habe meine Schlösser verstärken lassen.« Während sie das sagte, spürte sie, wie die Schuldgefühle zurückkamen. Sie hatte Glenda immer noch nichts von Duncan erzählt, und je länger sie wartete, desto unangenehmer würde es werden. Sie fing an, etwas zu sagen, aber Glenda unterbrach sie.


    »Fee, sieh mal, ich bin dankbar, für alles, was du getan hast«, sagte Glenda. »Aber das ist jetzt total aus dem Ruder gelaufen. Ich will, dass du mit deinen Nachforschungen aufhörst. Ich kann dich keiner Gefahr aussetzen.«


    »Ach, komm schon«, sagte Phoebe. Sie haben mir ein paar furchtbare Streiche gespielt, aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass ich in echter Gefahr bin.«


    »Aber du hast selbst gesagt, dass wir nicht wirklich wissen, zu was diese Mädchen fähig sein könnten.«


    »Denkst du, dass die Sechsen im fünften oder sechsten Kreis der Mitgliedschaft den Kopf einer angeschlagenen Starbiografin fordern werden?«, versuchte Phoebe zu scherzen.


    »Ich mache keine Witze. Ich will, dass du aufhörst. Warum übernachtest du heute nicht hier, und wir können darüber reden.«


    »Ich werde klarkommen, wirklich.«


    »Dann komm wenigstens morgen zum Mittagessen herüber. Ich muss das mit dir persönlich besprechen.«


    Obwohl Phoebe nicht die Absicht hatte, sich von Glenda zwingen zu lassen, die Jagd aufzugeben, wusste sie, dass es gut sein würde, alles, was passierte, persönlich durchzusprechen. Und sie konnte ihr endlich von Duncan erzählen. Sie stimmte zu, gleich nach zwölf Uhr vorbeizuschauen.


    Während der Tag sich schnell in Dämmerung verwandelte, konnte sie fühlen, wie die Furcht wieder anfing, bei ihr anzuklopfen. All die Erleichterung und die Zufriedenheit, die sie gestern Nacht bei Duncan gefühlt hatte, waren verschwunden. Ihre verstörte Stimmung kam nicht nur davon, dass sie eine Nacht allein in ihrem Haus vor sich hatte, sondern auch von dem abrupten Ende ihres Nachmittags mit Duncan. Jetzt, wo sie ein paar Stunden zeitliche Distanz zu der Erfahrung hatte, war sie sicher, dass die Gestaltwandlung, die seine Stimmung durchgemacht hatte, auf etwas anderem beruhte, als dem Telefonanruf über die Arbeit.


    Ihren Blick vom Geschirrspüler fernhaltend, machte sich Phoebe eine Tasse Tee. Sie war mit dem Wasserkochen fertig, als ihr Mobiltelefon klingelte. Hutch, dachte sie. Doch als sie das Telefon in die Hand nahm, erkannte sie die Nummer nicht.


    »Professor Hall?«, fragte eine Stimme. Sie klang wie die eines Studenten. Sag mir nicht, dass am Wochenende jemand um die Veränderung einer Note bittet, dachte sie.


    »Ja?«


    »Hier ist Wesley Hines. Sie haben mir Ihre Nummer gegeben und gesagt, ich könnte Sie anrufen.«


    »Oh, natürlich«, sagte sie. Sie stellte ihren Becher ab. »Wie kann ich helfen?«


    Wesley pustete laut seinen Atem in den Hörer. »Wow, das waren zwei seltsame Tage, seit ich Sie das letzte Mal sah«, gestand er.


    »Wieso das?«, fragte sie. Er war bei der Polizei gewesen, vermutete sie.


    »Nun, ich habe getan, was Sie mir gesagt haben. Ich bin zur Polizei gegangen und habe ihnen meine Geschichte erzählt.«


    »Das ist gut. Wie haben sie reagiert, als Sie sie ihnen erzählten?«


    »Sie haben sie ernst genommen, wirklich ernst. Lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es eine Erleichterung war, dass die Leute endlich zugehört haben – und Sie waren die Erste, die das getan hat, daher bin ich dankbar dafür.«


    »Ich bin sicher, dass es frustrierend war, als sie letztes Jahr mit der Campussicherheit gesprochen haben, aber ich hoffe, dass Sie es aus deren Perspektive sehen können. Sie hatten keinen Grund zu vermuten, dass es irgendetwas anderes als ein Unfall war.«


    »Ja. Nun, ich nehme an, dass sie von dem ertrunkenen Typen gehört haben, den sie gefunden haben.«


    »Ja, Trevor Harris. Kannten Sie ihn?«


    »Nein, obwohl ich den Namen kannte. Ich schätze, dass Lily Mack ihn irgendwann erwähnt haben muss, und dann haben die Leute im letzten Frühjahr über ihn geredet, als sie dachten, er wäre einfach abgehauen.«


    »Denken Sie, dass ihm dasselbe wie Ihnen widerfahren ist, er es aber nicht lebend herausgeschafft hat?«


    »Ich bin kein Experte, aber ich habe genug Krimiserien gesehen, um zu wissen, dass man eins und eins zusammenzählen muss, und das sieht ganz sicher aus wie eins und eins zusammengezählt. Es läuft mir kalt den Rücken runter, wenn ich daran denke, wie kurz ich selbst davor stand zu sterben.«


    »Nun, ich bin bloß froh, dass Sie in Ordnung sind. Und ich bin dankbar, dass Sie mich anrufen, um mich wissen zu lassen, dass sie bei den Cops gewesen sind.«


    »Tatsächlich ist das nicht der einzige Grund, warum ich anrufe. Sie haben mir gesagt, ich sollte mich melden, wenn mir irgendetwas anderes einfällt – und das ist es. Es mag nicht viel bedeuten, aber ich weiß nicht, ich schätze, ich dachte, ich sollte es Ihnen mitteilen.«


    Instinktiv setzte sich Phoebe gerader hin, ihre Neugier war geweckt. Sie war sicher, dass die Polizei nicht wollen würde, dass sie in die Nachforschungen verwickelt wurde, aber sie würde nicht zulassen, dass sie das entmutigte.


    »Schießen Sie los«, sagte sie. »Ich möchte das unbedingt hören.«


    »Oh, verdammt. Es sind gerade zwei Leute in den Laden gekommen. Besteht die Möglichkeit, dass wir uns treffen, nachdem wir heute geschlossen haben? Dann wird es keine Unterbrechungen geben.«


    »Heute ist es unglücklicherweise schwierig«, sagte Phoebe. Sie war begierig darauf, zu hören, was er zu sagen hatte, aber sie musste den Abend für Hutch freihalten. »Wie wäre es mit morgen früh – so um zehn?«


    »Ja, wir haben an Sonntagen geschlossen, also wäre das in Ordnung. Es gibt da ein Diner auf der R412, das sich Sammy’s nennt. Haben Sie davon gehört?«


    »Nein, aber ich werde es nachschlagen. Ich sehe Sie dann dort um zehn.«


    Sobald Phoebe aufgelegt hatte, begann sie, das Wohnzimmer abzuschreiten. Hutch hatte etwas Interessantes mitzuteilen, und jetzt auch Wesley. Vielleicht, nur vielleicht, würde die Wahrheit an diesem Wochenende anfangen herauszukommen.


    Sie hörte auf herumzulaufen und massierte ihre Schläfen. Sie spürte, dass Kopfschmerzen im Anmarsch waren, zum Teil vor Hunger, doch sie würde auf keinen Fall etwas in ihrer Küche kochen. Es war eine Woche her, seit sie bei Tony’s gewesen war, und ihr wurde klar, dass das ruhige Hinterzimmer und ein Glas Montepulciano ihr helfen könnten, ihre Nervosität zu mildern. Bevor sie abschloss, wobei sie mehrere Lichter brennen ließ, versuchte sie es wieder bei Hutch. Keine Antwort. Sie hinterließ eine weitere Nachricht, dass sie unbedingt mit ihm sprechen wollte.


    Dieses Mal fuhr sie zum Tony’s und parkte den Wagen an der Bridge Street. Als sie das Restaurant betrat, fragte sie sich, ob sie dort vielleicht Duncan sehen würde, der sich wieder an einem Teller Pasta festhielt. Doch die einzigen Leute an der Bar waren zwei Kerle mittleren Alters, die sich bei kaum hörbarem Ton ein Hockeyspiel ansahen. Tony war heute Abend nicht einmal anwesend. Die Wirtin führte sie zu einem Tisch im Hinterzimmer, vorbei an einem Dutzend Gästen. Phoebe begann, ihr übliches Huhn mit Rosmarin zu bestellen, stellte dann aber fest, dass sie wenig Appetit hatte. Sie bat stattdessen um einen Salat Caprese und ein Glas Wein.


    Sie konnte spüren, wie sich eine depressive Stimmung auf sie senkte, die sich auf seltsame Weise mit ihrer Angst vermischte, als hätte sie zwei Medikamente genommen, die nicht miteinander kombiniert werden sollten. Sie schloss die Augen und dachte noch einmal an Lily. Sie stellte sich das hübsche Mädchen vor, das sie an jenem Tag getroffen hatte, das Haar nass vom Regen. Du wolltest die Sechsen verlassen, nicht wahr, dachte sie. Also, was hat Blair dir angetan, als sie es herausfand?


    Später, als die Bedienung ihren nicht ganz aufgegessenen Salat abräumte, begann Phoebe, einen Espresso zu bestellen und entschied sich dann um. Sie fühlte sich plötzlich genauso begierig darauf, das Tony’s zu verlassen, wie sie es gewesen war, hierherzukommen. Sie bezahlte die Rechnung und trat aus dem Restaurant. Obwohl der Wetterkanal für morgen Regen vorhergesagt hatte, war die Luft frisch und klar, und Phoebe konnte das Bummern von Rockmusik weiter die Bridge Street hinunter hören. Aus dem Cat Tails, wurde ihr klar. Und dann hatte sie eine Idee. Es wird Zeit, dass ich mir endlich dieses Lokal ansehe, dachte sie.


    Sie ließ ihren Wagen dort, wo sie ihn geparkt hatte, und ging den Hügel hinab, wobei sie gezwungen war, wegen des steilen Abhangs die Knie zu beugen. Die Musik wurde mit jedem Schritt, den sie machte, lauter, und war bald mit Schreien und Lachen vermischt. Sie hatte geplant, durch den Seiteneingang des Cat Tails zu schlüpfen, aber da war ein Knäuel von widerwärtig aussehenden Typen an der Tür, also ging sie weiter die Straße entlang, bog nach rechts ab und benutzte den Haupteingang des Gebäudes. Ich werde mich hier drin wie eine Närrin fühlen, dachte sie, als sie eintrat, besonders wenn ich irgendwelchen Studenten über den Weg laufe, die ich kenne. Aber ihre Neugier war jetzt entfacht, und es gab kein Zurück mehr.


    Überraschenderweise war das Lokal nur halb voll. Sie betrachtete die Menge. Es war eine Mischung aus Stadtleuten, einem Rudel älterer Frauen, die ihre Ausschnitte hervorblitzen ließen, und Kids, die eindeutig Studenten des Lyle College waren. Einer von ihnen, das Geschlecht war unklar, trug eine Werwolfmaske aus Gummi. Jemand anders, ein Mädchen, hatte einen absurd hohen Hexenhut auf. Phoebe erinnerte sich daran, dass es das Halloweenwochenende war.


    Das Lokal selbst war eine echte Spelunke. Die einzige der Rede werte Dekoration bestand aus Leuchtreklamen, die mit verschiedenen Biermarken prahlten, und einem riesigen, verwitterten Druck eines Katzenfisches über der Jukebox – die, auf der Wesley die Stones-Lieder gespielt hatte. Phoebe überquerte den klebrigen Boden und bestellte an der Bar ein Glas Rotwein, was ihr ein Grinsen vom Barkeeper eintrug. Dann drehte sie sich um und schnappte beinahe nach Luft. Tom Stockton stand zwei Meter entfernt an der Bar, sein Gesicht war zum größten Teil von ihr abgewandt.


    Ihre instinktive Reaktion war, sich wegzubewegen, damit er sie nicht entdeckte, obwohl sie nicht sicher war, warum. Es war egal. Stockton schien ihre Anwesenheit zu spüren, drehte sich um und entdeckte sie. Er war eindeutig genauso überrascht wie sie.


    »Na so was«, sagte er. »Von allen Kneipen in der Welt.«


    »Hallo, Tom«, sagte Phoebe. »Ich könnte zu Ihnen dasselbe sagen. Sie sind die letzte Person, die ich hier zu sehen erwartet habe.«


    »Nicht wirklich überraschend«, sagte Stockton, die Musik übertönend. Er trug seine Freizeitjacke; darunter war ein frisches blaues Hemd mit festgeknöpftem Kragen, dessen Blau zu seinen Augen passte. Was zweifellos Absicht war, dachte Phoebe. »Diese Bar könnte das Epizentrum all unserer Probleme sein, und es schien mir entscheidend, sie mir anzusehen – besonders heute Nacht.«


    Er wich ein paar Schritte an der pockennarbigen, hölzernen Bar zur Seite, um Platz für sie zu machen, sodass sie neben ihm stehen konnte. Er schob sein Getränk mit sich – es sah aus, wie Scotch auf Eis. Da sie keine Wahl hatte, schlüpfte Phoebe auf den Platz neben ihm. »Living on a Prayer« war aus der Jukebox gewummert, aber nachdem es aufgehört hatte, kam nichts Neues. Es war, wie in einem Raum zu sein, in den plötzlich jemand hereinstolziert kommt, der nicht eingeladen war, was die anderen Gäste sprachlos macht.


    »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Phoebe. »Der Name Cat Tails tauchte auch immer wieder auf, als ich mit Leuten sprach.«


    »In mancher Hinsicht ist es wie in jeder anderen Bar in einer College-Stadt, in der ich gewesen bin. Aber offen gesagt, gefällt mir die Atmosphäre hier nicht.«


    »Ich habe gehört, es geht ein Gerücht um, dass dieses Halloween-Wochenende etwas passieren soll. Denken Sie, dass es dafür irgendeine Grundlage gibt?«


    »Keine Ahnung. Was ich jedoch weiß, ist, dass die Studenten hysterisch sind. Als Verwaltung müssen wir diese Sache wirklich in den Griff bekommen.«


    War das eine Spitze gegen Glenda, fragte sie sich.


    »Ich bin sicher, dass Glenda die Dinge unter Kontrolle bekommen wird«, sagte sie. »Und ich bin sicher, dass Sie ihr im Moment eine große Hilfe sind.«


    Phoebe hatte es sich gestattet, ihren Ton ein winziges Bisschen sarkastisch klingen zu lassen, was sie, wie sie wusste, nicht hätte tun sollen, aber er schien es ohnehin nicht zu bemerken.


    Die Musik setzte erneut ein, was es schwer machte, sich zu unterhalten. Phoebe folgte dem Klang und ließ ihren Blick auf der Jukebox ruhen. Wesley war von einem aalglatten Typ in den Vierzigern angesprochen worden, aber es war niemand, der so aussah, heute Abend hier – es sei denn, dachte Phoebe zu ihrer Belustigung, man zählt Tom mit. Sie bemerkte, dass die Jukebox gleich in der Nähe des Seiteneingangs stand, der auf die Brigde Street hinausging. Wenn in der Tat jemand Wesley unter Drogen gesetzt hatte, könnte es ein Leichtes gewesen sein, ihn durch diese Tür zu drängen, ohne dass irgendjemand es wirklich bemerkt hätte.


    »Tja, das war’s für mich für heute Abend«, sagte Phoebe und stellte ihr Weinglas ab, das noch halb voll war.


    »Warum bleiben Sie nicht noch ein bisschen länger, und wir können hinterher eine Kleinigkeit zu Abend essen? Ich lade Sie ein.«


    »Danke«, sagte sie verblüfft, »aber ich habe gerade bei Tony’s gegessen.« Aufgrund von Stocktons früherer Haltung ihr gegenüber überraschte sie seine Einladung. Er wollte sie wahrscheinlich ausquetschen, um an Informationen zu gelangen.


    Sie sagte Gute Nacht und stieg den Hügel hinauf bis zu ihrem Auto, vorangeschoben vom Flusswind in ihrem Rücken. Sobald sie hinterm Steuer saß, wusste sie, was sie tun würde. Sie würde bei Duncan vorbeifahren. Es schien ihr pubertär, aber wenn er wirklich zu Hause war und diese Hausarbeiten benotete, die er erwähnt hatte, würde sie wenigstens wissen, dass er ehrlich zu ihr gewesen war.


    Doch das Haus war dunkel, abgesehen von einem Licht über der Vordertür, und es stand kein Auto in der Einfahrt.


    Verärgert darüber, wie sie das aufregte, versuchte sie, die Gedanken an Duncan abzuschütteln, als sie in ihre Einfahrt einbog. Als sie über die kleine Rasenfläche ging, blieb sie wie angewurzelt stehen. Die äußere Glastür stand teilweise offen. Jemand hatte etwas Weißes zwischen diese und die Vordertür gestopft.
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    Phoebe blickte schnell nach links und rechts und drehte sich dann herum, um die Straße hinter ihr zu überblicken. Es war absolut niemand zu sehen. Während ihr Herz zu rasen begann, wandte sie sich zurück zum Haus und starrte auf das Paket, das aus dem Raum zwischen den beiden Türen herausragte. Was haben diese kleinen Gören mir jetzt dagelassen, fragte sie sich.


    Sie nahm die letzte Stufe zur Veranda und stieg die Vorderstufen hinauf. Als sie sich zentimeterweise auf die Tür zubewegte, sah sie, dass das blasse Ding ein Umschlag aus Manilapapier war. Ihr Name war darauf, geschrieben in dicken, maskulinen Krakeln, mit einem schwarzen Textmarker. Dann waren es wahrscheinlich nicht die Sechsen, dachte sie. Nachdem sie ein weiteres Mal hinter sich geblickt hatte, bückte sie sich und pflückte das Paket aus dem Türzwischenraum. Sobald sie es in der Hand hatte, wusste sie, dass ein Papierbündel darin war.


    Sie schloss schnell die Vordertür auf und eilte hinein. Nachdem sie Türen und Fenster überprüft hatte, brachte sie das Paket zu dem kleinen Tisch in ihrem Wohnzimmer und riss den Umschlag auf. Es waren tatsächlich zwei getrennte Bündel Papier darin, jedes wurde von einer Büroklammer zusammengehalten. An das erste war eine Notiz angeheftet, unterschrieben mit »Hutch«.


    »Professor Hall, es tut mir leid, dass ich Sie verpasst habe«, stand darauf. »Ich war mit den Hunden draußen. Lassen Sie uns am Sonntag sobald wie möglich reden. Ich werde den größten Teil des Tages zu Hause sein. Werfen Sie inzwischen einen Blick darauf und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


    Die Papiere in ihrer Hand fühlten sich bedeutungsschwer an. Befindet sich hier drin die Wahrheit, dachte sie. Stehe ich kurz davor, endlich etwas herauszufinden? Sie setzte sich an den Tisch und zog die Büroklammer von den Seiten.


    Der erste Stapel bestand aus den Aufzeichnungen über Wesley, die sie Hutch gegeben hatte, als sie ihn unten am Fluss getroffen hatte. Als sie die Seiten durchblätterte, sah sie, dass er einen Haufen Zeilen unterstrichen hatte, die Wesleys Zeit im Cat Tails betrafen – wie Wesley kurz an der Bar mit den älteren Frauen schwatzte, der Ausflug auf die Männertoilette, nachdem er Darts gespielt hatte, wie er ein paar Songs auf der Jukebox gespielt hatte und die Bemerkungen von dem Mann, der fragte, ob die Maschine Wechselgeld gab und dann Wesley dafür lobte, dass er den Stones-Song gespielt hatte. Der einzige andere Abschnitt, der unterstrichen war, bezog sich auf die Stelle, als Wesley seine Slipper wegetreten und zum Ufer geschwommen war. Es war kein einziger Kommentar am Rand, der erklärte, warum diese Einzelheiten von Bedeutung waren.


    Phoebe legte diese Seiten weg und starrte den zweiten Stapel an. Sie brauchte nur eine Sekunde, um sich darüber klar zu werden, dass es die Kopien waren, die Mindy Hutch von den Notizen gemacht hatte, die er aufgeschrieben hatte, als er Wesley vor einem Jahr befragt hatte. Sie waren alle in seiner großen Krakelschrift, und auch hier waren Teile frisch mit einem Stift unterstrichen worden. Als Phoebe die Seiten überflog, sah sie, dass Hutch die Aufmerksamkeit auf dieselben Einzelheiten gerichtet hatte, die er in ihren Aufzeichnungen markiert hatte – die älteren Frauen, die Jukebox, der Mann, der nach dem Wechselgeld fragte und so weiter. Dies waren eindeutig die Stellen, bei denen ihm ein Licht aufgegangen war.


    Als Nächstes breitete Phoebe beide Notizstapel vor sich aus, positionierte die Seiten, die einander entsprachen, nebeneinander. Sie fing an, sie zu studieren, bewegte ihren Blick hin und her.


    Aufgrund ihrer früheren Unterhaltung mit Hutch schien es, als hätte er einen Hinweis zu dem gefunden, was Wesley in dieser Nacht passiert war. Der Hinweis lag sicherlich in einem oder mehreren der unterstrichenen Abschnitte. Und es war Hutch vermutlich aufgefallen, als er beide Notizstapel vor sich gehabt hatte. Aber was zur Hölle war es, fragte sich Phoebe.


    Sie betrachtete die Seiten genauer. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass die Einzelheit über den Fremden an der Jukebox in beiden Notizstapeln kräftiger unterstrichen worden war, als jeder andere Teil. Offensichtlich hatte Hutch diesen Teil bedeutungsvoll gefunden. Dachte er, dass der Mann Wesley unter Drogen gesetzt hatte?


    Aber warum hatte er dann den Teil über die älteren Frauen ebenfalls unterstrichen? Vielleicht dachte Hutch, dass der Fremde an der Jukebox mit einer der Frauen zusammengearbeitet hatte. Vielleicht hatten die Frauen die Droge in Wesleys Drink geschüttet, und dann, kurze Zeit später, als Wesleys Geist anfing, sich zu vernebeln, hatte der Fremde ihn nach draußen gelockt.


    Phoebe blickte auf ihre Armbanduhr. Sie hätte Hutch gerne sofort angerufen, aber es war nach zehn, und sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass er ins Bett gegangen sein würde. Es würde bis zum Morgen warten müssen, wie er vorgeschlagen hatte. Sie machte auf ihrem Drucker eine Kopie von beiden Notizstapeln, packte ein Paket in ihre Handtasche und das andere zur sicheren Aufbewahrung in ein Buch.


    Bevor sie ins Bett ging, stahl sie sich in die Küche und beäugte die Löffel, die die Sechsen ihr dagelassen hatten. Das Kartonpapier, das um sie gewickelt war, war jetzt völlig getrocknet, und Phoebe kam der Gedanke, dass er eine Art Botschaft enthalten könnte. Indem sie ein Papierhandtuch als Puffer benutzte, zog sie das Gummiband ab. Dann entfernte sie den Karton von den Löffeln.


    So widerlich es auch war, das Stück Kartonpapier in der Hand zu halten, sie brachte es in ihr Büro, um es unter der Schreibtischlampe zu betrachten. Langsam stemmte sie es auf. Da waren Flecken von verblasster Farbe im Inneren, aber keine Botschaft. Sie ließ das Kartonpapier dort auf dem Tisch, den sie als Schreibtisch benutzte.


    Sie stieg die Treppe hinauf, um ins Bett zu gehen. Doch obwohl sie erschöpft war, erkannte sie bald, dass der Schlaf nicht kommen würde. Sich mit den Löffeln zu befassen hatte sie erneut in Schrecken versetzt. Sie lag einfach da, lauschte, versuchte abzuschätzen, ob das Knarren und Stöhnen, das sie hörte, Grund zur Beunruhigung war oder nur die Geräusche des alten Hauses, das zur Ruhe kam. Schließlich zerrte sie ihr Kopfkissen und ihre Decke nach unten und fiel mit ihnen auf die Couch. Dort würde sie wenigstens besser in der Lage sein, zu hören, wenn jemand draußen vor dem Haus herumstrich, dachte sie. Das letzte Mal, als sie auf ihre Uhr spähte, war es kurz nach drei. Schließlich schlief sie ein.


    Um 5 Uhr 45 war sie wach und fühlte sich verkatert vor Müdigkeit. Sie zwang sich, bis nach acht Uhr zu warten, bis sie Hutch anrief. Als sie ihn jedoch erreichte, deutete seine muntere Stimme an, dass er seit Stunden auf war.


    »Ich fürchte, ich bin keine gute Detektivin«, sagte sie zu ihm.


    »Und warum ist das so, schöne Frau?«


    »Weil ich gestern Nacht und noch einmal heute Morgen Ihre Aufzeichnungen studiert habe und nicht einen einzigen Hinweis darin gefunden habe.«


    Hutch gluckste. »Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Was ich entdeckt habe, ist überhaupt nicht versteckt. Es ist direkt vor Ihren Augen.«


    Phoebe rief sich die Seiten ins Gedächtnis und versuchte, herauszufinden, was er meinte.


    »Sie haben mich erwischt, ich weiß es nicht«, sagte sie nach einem Moment.


    »Nun, dann schätze ich, dass ich Ihnen eine kleine Lektion in Sachen Detektivarbeit erteilen muss. Warten Sie eine Sekunde. Ginger, raus hier. Das ist nicht für dich.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Phoebe. »Sind Sie bereit?«


    »Absolut. Wie bald kann der Unterricht beginnen?«


    »Ich muss losfahren und meinem Neffen Dan in Allentown für ein paar Stunden besuchen. Seit Becky gestorben ist, waren sie so gut, mich sonntags zum Mittagessen – oder ›Brunch‹, wie sie es nennen – einzuladen. Warum verabreden wir uns nicht so um drei heute Nachmittag bei mir? Aber lassen Sie mich zuerst durchrufen, damit Sie wissen, dass ich zu Hause bin.«


    »Das klingt gut«, sagte Phoebe. »Zweihunderteinundzwanzig b, Baker Street, richtig?«


    Verwirrt begann Hutch zu fragen, was sie meinte und verstand dann den Witz. Er kicherte mit seiner tiefen, kräftigen Stimme.


    »Genau.«


    Sie musste noch ein wenig Zeit totschlagen, bevor sie Wesley traf, und sie nutzte sie, um nochmal einige der Notizen durchzugehen, die sie sich für ihre Kurse am Montag gemacht hatte. Aber sie war unruhig und brach schließlich früher auf, als nötig gewesen wäre. Der Tag war ungemütlich und bedeckt, mit einem Himmel, der aussah, als wäre er mit Ruß beschmiert worden. Sie fand das Diner, das Wesley erwähnt hatte, relativ leicht. Der Parkplatz war bereits mit Autos vollgestellt. Nachdem sie abgeschlossen hatte, überquerte sie den Parkplatz hinter drei muskulösen Männern, die von Kopf bis Kopf in Tarnkleidung gehüllt waren und offensichtlich vorhatten, sich für die Wildjagd mit Kohlenhydraten zu versorgen. Simultan schnipsten sie ihre Zigarettenstummel auf den Boden, bevor sie die Tür zum Diner aufrissen.


    Drinnen hing ein überwältigender Geruch von Eiern, Speck, French Toast und Pfannkuchen in der Luft. Statt ihren Appetit anzuregen, wurde ihr von dem Aroma flau im Magen. Nachdem man sie zu einer Nische geführt hatte, bestellte Phoebe Kaffee und wartete.


    Wesley kam fünfzehn Minuten später an, absolut pünktlich. Trotz der Tatsache, dass es ein Sonntag war, ein freier Tag für ihn, sah er genauso zugeknöpft aus, wie neulich, als sie ihn nach der Arbeit überfallen hatte: gebügelte Khakihosen, ein am Kragen geöffnetes Hemd in blassblau und eine kurze Wolljacke im Baseballstil. Seine Haut wirkte wie frisch geschrubbt, und sein Haar stand vorne von seinem wuchtigen Kopf ab. Filmstars, so hatte sie im Laufe der Jahre entdeckt, hatten oft Köpfe, die für ihre Körper ein wenig zu groß waren, was in Filmen fantastisch für sie funktionierte. Doch unglücklicherweise sah sie das nicht als einen Pluspunkt für den armen Wesley.


    »Danke, dass Sie mich treffen, Professor Hall«, sagte er und glitt auf die ihr gegenüberliegende Bank in der Nische. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und legte sie gefaltet neben sich.


    »Bitte nennen Sie mich Phoebe«, sagte sie lächelnd. »Sie sind nicht mehr in der Schule, und ich bin nicht einmal eine echte Professorin.«


    Er legte seinen Kopf schief und lächelte zurück. »Verstanden«, sagte er.


    »Was wollen Sie zum Frühstück?«, sagte Phoebe. Sie wollte sich schnell um das Bestellen kümmern, damit sie zur Sache kommen konnten. »Ich selbst werde wahrscheinlich nur bei Kaffee bleiben.«


    »Tatsächlich ist Kaffee mir auch recht«, sagte er. »Mein Dad macht sich bereit, heute nach Florida aufzubrechen, und ich habe versprochen, dass ich später an diesem Morgen mit ihm ein paar Dinge in der Mühle durchgehen würde.«


    »Ich dachte, es wäre eine Futterhandlung«, sagte Phoebe.


    »Ja, aber wir betreiben den Laden in einer alten Getreidemühle. Es ist ein netter Ort, und mein Dad hat sie vor dreißig Jahren günstig gekauft, als sein altes Gebäude ihm zu klein wurde. Tatsächlich haben sie dort früher auch Futter hergestellt.«


    »Wird immer noch Wasser hindurchgepumpt?«, fragte Phoebe.


    »Nee. Wir halten das Schütz geschlossen. Aber man kann das alte Schaufelrad und das Zahnrad und die Mühlsteine sehen. Manchmal kommen Leute herein, nur um sich das anzusehen.«


    Phoebe signalisierte der Bedienung, einen weiteren Kaffee zu bringen.


    »Sie sagten am Telefon, dass Sie mir noch etwas anderes mitzuteilen hätten«, sagte sie, um ihm einen Schubs zu geben.


    »Ja, es ist ein Detail, das ich, weil ich nicht daran gedacht habe, noch niemandem gegenüber erwähnt habe«, sagte er. »Aber etwas, das Sie zu mir sagten, ließ mich denken, es könnte wichtig sein.«


    »Hat es etwas mit der Nacht im Cat Tails zu tun?«


    »Ja. Ich denke, ich habe Ihnen gegenüber erwähnt, dass auch ein paar Mädchen vom Lyle College da waren in jener Nacht. Zu irgendeinem Zeitpunkt wusste ich, dass sie mich anstarrten. Und dann sah es so aus, als würden sie etwas über mich zueinander sagen – etwas ziemlich Gehässiges. Ich weiß, es klingt dumm, aber ich war so nervös, dass ich die Scheibe nicht ein einziges Mal getroffen habe.«


    Du meine Güte, dachte Phoebe, warum hat er vorher nichts darüber gesagt?


    »Gab es einen Grund, warum Sie das nicht gegenüber der Campussicherheit erwähnt haben?«, fragte sie mit neutraler Stimme.


    »Vielleicht hätte ich das tun sollen«, sagte Wesley. »Aber es schien zu der Zeit keine Rolle zu spielen. Es war die Art von Mädchen, die mich immer herablassend behandelt hatten, und sie sind mir in der Bar nie so nahe gekommen – jedenfalls habe ich es nicht bemerkt. Als ich damals mit den Campuspolizisten sprach, konzentrierte ich mich auf die Leute, die in meiner unmittelbaren Nähe gewesen waren – wie dieser Mann an der Jukebox. Ich hätte mich auch gar nicht mehr daran erinnert«, ergänzte er und zuckte die Schultern, »wenn Sie nicht diese komische Mädchengruppe erwähnt hätten.«


    »Kannten Sie irgendeines von den Mädchen mit Namen?«, fragte Phoebe.


    »Nein, zu der Zeit nicht«, sagte er.


    »Was meinen Sie?«


    »Nun, das ist die wichtigste Sache, die ich Ihnen erzählen wollte. Wie gesagt, ich kannte die Mädchen nicht persönlich, aber ich hatte eine von ihnen schon mal gesehen. Sie war wirklich hübsch – auf eine etwas andere Art – und super hochnäsig. Nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte, habe ich in meinem alten Studentenhandbuch nach ihr gesucht, und raten Sie mal: Ihr Name war der, den Sie mir gegenüber erwähnt haben. Blair Usher.«


    Phoebes Gehirn war bereits in Alarmbereitschaft gewesen, als er »hübsch – auf eine etwas andere Art« gesagt hatte. Sie wusste, dass er von Blair sprechen musste.


    »Und keines von diesen Mädchen ist in jener Nacht in Ihre Nähe gekommen?«


    »Wie gesagt. Es ist mir nichts aufgefallen. Aber sie könnten, ohne dass es mir bewusst gewesen war. Es ist nach einer Weile ziemlich voll dort drin gewesen.«


    Phoebe atmete langsam aus. Könnte Blair in dieser Nacht etwas in Wesleys Drink gemischt haben, dachte sie. Aber warum? Weil er als Verlierer ausgewählt worden war? Sie fragte sich, ob es einen Weg geben könnte, herauszufinden, ob Blair in der Nacht als Scott Macus starb im Cat Tails gewesen war.


    Sie trank ihren Kaffee. Sie konnte spüren, wie eine seltsame Unruhe von ihr Besitz ergriff, aber es schien dieses Mal nicht wegen der Sechsen zu sein. Etwas störte sie, aber sie konnte nicht sagen, was es war.


    »Es ist sehr gut, das alles zu wissen, Wesley«, sagte Phoebe und stellte ihre Tasse ab. »Haben Sie das der Polizei erzählt, als sie diese Woche bei ihnen waren?«


    »Nein. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«


    »Nun, das ist etwas, was Sie Ihnen mitteilen müssen, okay?«


    »Denken Sie, ich bin in Gefahr? Denken Sie, dass diese Mädchen es getan haben?«


    »Ich weiß es nicht, aber wie gesagt, es ist wichtig, mit der Polizei zu reden. Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie ihnen nicht, dass wir miteinander gesprochen haben? Sie mögen es grundsätzlich nicht, wenn Zivilisten in ihr Terrain eindringen.«


    Wesley nickte ernsthaft.


    Phoebe nahm den Salzstreuer vom Ende des Tisches und fuhr mit dem Finger darüber, während sie nachdachte. Etwas nagte an ihr.


    »Gibt es sonst noch etwas, Wesley?«, fragte sie. »Irgendetwas, woran Sie sich von jener Nacht erinnern?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles. Ich bin überrascht, dass ich mich überhaupt an die Sache mit dem Mädchen erinnert habe. Wenn ich nicht mit Ihnen gesprochen hätte, hätte ich das wahrscheinlich nie getan.«


    Phoebe dachte an das Material, das Hutch ihr dagelassen hatte. Sie wusste, dass sie es Wesley gegenüber nicht erwähnen sollte – wenigstens bis Hutch es ihr erlaubte –, aber es konnte nicht schaden, ihm eine indirekte Frage zu stellen.


    »Eine letzte Frage«, sagte Phoebe. »Denken Sie, es könnte irgendetwas Bedeutsames an dem Fremden gegeben haben, der Sie wegen des Wechselgeldes fragte?« Das war der Teil, den Hutch am dicksten unterstrichen hatte.


    »Nun, wenn er der Kerl ist, der mich in den Fluss warf, hätte er nah genug herangekommen sein müssen, um etwas in mein Bier kippen zu können.«


    »Aber warum dieser Spruch?«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er.


    »Warum hat er nach Wechselgeld gefragt?«


    »Ich schätze, er musste irgendwo anfangen.«


    Phoebe kam nicht weiter. Sie machte eine Geste, dass sie die Rechnung wollte, und nachdem sie bezahlt hatte, ging sie mit Wesley hinaus zum Parkplatz. Sie versprachen, sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.


    Sie hatte noch eine Stunde Zeit, bis sie bei Glenda sein musste. Auf ihrem Weg dorthin hielt Phoebe an, um ein paar Vorräte und Lebensmittel in dem gewaltigen Supermarkt außerhalb von Lyle zu kaufen – obwohl der Gedanke, irgendetwas in ihrer Küche zu kochen, dafür sorgte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Als sie in dem Laden an den Packungen mit Pasta vorbeikam, dachte sie daran, dass sie vor genau einer Woche Duncan die Spaghetti Carbonara serviert hatte. Warum hat er heute nicht nach mir gesehen, fragte sie sich plötzlich. Es erschien das Richtige zu sein, wenn man in Betracht zog, was ihr passiert war. Was im Auto wirklich geschehen war, war vielleicht, dass ihm bewusst geworden war, dass er sich nicht so zu ihr hingezogen fühlte, wie er zuerst angenommen hatte. Nun, dachte sie kläglich, das löst das Problem mit dem Wo-führt-das-hin?


    Sie schob ihren Einkaufswagen durch den Laden und war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Als sie die Kassen erreichte, entdeckte sie eine fast leergeräumte Auslage mit Süßigkeiten für Halloween, und griff sich zwei Tüten mit Minischokoriegeln. Sie erinnerte sich daran, was Glenda gesagt hatte, dass die Kids auf dem Campus davon überzeugt waren, dass jemand an Halloween sterben würde.


    Sie kam um genau zwölf Uhr mittags bei Glenda an. Obwohl sie wusste, dass sie sich etwas Gutes einfallen lassen musste, um Glenda davon zu überzeugen, dass sie bei ihren Nachforschungen bleiben sollte, war sie fest entschlossen, das zu erreichen. Die Haushälterin öffnete die Tür, ohne zu lächeln, und führte Phoebe in das mit Holz vertäfelte Büro, das vom anderen Ende des Wohnzimmers abging. Glenda stand dort, doch zu Phoebes Überraschung zeigte sich auf Glendas Gesicht Missbilligung, nicht Willkommen.


    »Warum siehst du mich so an?«, fragte Phoebe. Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, als sie die Anwesenheit von jemand anderem spürte, und sie drehte ihren Kopf nach rechts. Tom Stockton und Craig Ball standen neben dem abgenutzten antiken Schreibtisch und blickten beide ernst. Es hatte eindeutig eine neue Entwicklung gegeben, und es war keine gute. Phoebe blickte zu Glenda zurück für eine Erklärung.


    »Phoebe, wir müssen mit dir sprechen«, sagte Glenda ernst. »Es ist etwas passiert.«


    Phoebe gefiel der Ton von Glendas Stimme genauso wenig, wie der Ausdruck auf ihrem Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte sie brüsk.


    »Ein Student hat dich des Plagiats beschuldigt.«


    »Das ist – das ist unmöglich«, rief Phoebe aus, und während sie das sagte, wurde ihr klar, dass das dieselben Worte waren, die sie letzten Frühling in Bezug auf ihr Buch benutzt hatte. Ihre Beine fühlten sich plötzlich wie eine Flüssigkeit an, als würden sie sich gleich auflösen. »Ich meine, ich habe nicht einmal etwas publiziert, seit ich hier bin, Herrgott nochmal.«


    »Sieh dir das an«, sagte Glenda und wies in Richtung Schreibtisch.


    Ein Laptop war dort aufgestellt worden, und Stockton und Ball hatten eindeutig etwas darauf betrachtet. Phoebe durchquerte den Raum, zwang sich, langsam zu atmen. Ich muss ruhig bleiben, sagte sie sich. Es ist alles ein furchtbarer Irrtum, und ich darf jetzt nicht die Kontrolle verlieren.


    »Darauf hat der Student uns aufmerksam gemacht«, sagte Glenda und deutete auf den Bildschirm. »Es ist in dem Blog, den du für Autoren schreibst.«


    Phoebe beugte sich vor und starrte auf die Seite, die auf dem Bildschirm zu sehen war. Sie trug den Titel »Über Worte und Schreiben«, war ziemlich primitiv gestaltet, und es befand sich ein Foto von Phoebe in der oberen rechten Ecke. Aufgrund des Kleides, das sie trug, wusste sie, dass das Bild bei einer Filmpremiere in New York vor etwa einem Jahr aufgenommen worden war.


    Es gab eine kurze Biografie, die seltsamerweise angab, dass sie früher einmal eine Lyrikzeitschrift herausgegeben hatte. Der aktuellste Blogeintrag trug den Titel: »Ist kurz besser?« Phoebe brauchte nur einen Moment, um den Artikel zu überfliegen und zu erkennen, dass, obwohl ihre Verfasserzeile unter dem Text stand, es tatsächlich ein Essay war, den einer der Studenten in ihrem Kurs vor mehreren Wochen als Hausaufgabe eingereicht hatte.


    Phoebe streckte eine Hand nach der Tastatur aus, und als sie das tat, ruckte Ball leicht nach vorne, als wäre sein erster Impuls gewesen, sie aufzuhalten.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«, sagte sie. »Ich möchte gerne sehen, was sonst noch da drin steht.«


    Ball nickte knapp, und Phoebe studierte die Seite. Es gab nur zwei weitere Einträge, und beides waren Texte, die sie als Gastbloggerin in den letzten zwei Jahren für die Huffington Post geschrieben hatte – einer über Memoirenschreiber, die sich Sachen ausdachten, und der andere über ungenannte Quellen.


    Phoebe drehte sich wieder zu Glenda um, die aschfahl aussah. »Der Junge aus meinem Kurs ist also hierauf gestoßen«, sagte Phoebe, »und hat es dir gemeldet?«


    »Mir, um genau zu sein«, warf Stockton ein. Phoebe dachte, sie könnte ein wenig Aufregung in seinen Augen ausmachen, wie bei einem Hund, der gerade die Witterung eines Fuchses aufgenommen hat.


    »Ich hoffe, dass Sie nicht ernstlich glauben, dass ich diese Seite zusammengeschustert habe.«


    »Aber wer sonst könnte das getan haben?«, sagte Ball.


    »Jeder könnte das getan haben«, sagte Phoebe. Sie könnte fühlen, wie sie vor Ärger zu kochen begann, und sie mahnte sich selbst, sich wieder abzuregen. »Alles, was jemand tun müsste, wäre auf eine Seite wie blogger.com zu gehen und in meinem Namen einen Blog einzurichten. Sie könnten ein Bild von mir von einer anderen Seite darauf ziehen. Und sie könnten Material hinzufügen, das ich für andere Seiten geschrieben habe. Die beiden anderen Texte hier sind Sachen, die ich geschrieben habe. Was das Essay hier betrifft, das mein Student geschrieben hat: Das habe ich mit jedem in dem Kurs geteilt.«


    »Wollen Sie damit sagen, es ist ein Scherz?«, sagte Stockton. »Dass das jemand geschaffen hat, um Sie schlecht dastehen zu lassen?«


    »Natürlich ist es ein Scherz«, sagte Phoebe. »Können Sie nicht erkennen, wie primitiv und amateurhaft diese Seite ist? Glauben Sie mir, wenn ich meine eigene Blogseite zusammenstellen würde, würde ich das um einiges besser machen als das.«


    »Sehen Sie, Tom? Wie ich gesagt habe«, warf Glenda ein. Sie wandte sich Phoebe zu. »Ich habe nie gedacht, dass du das getan hast.«


    »Warum hast du dann Verstärkung gerufen?«, fragte Phoebe sarkastisch. Glenda zuckte zusammen, und Phoebe wandte sich wieder an Stockton und Ball.


    »Wenn Sie die E-Mail-Adresse aufspüren, die diese Seite eingerichtet hat, werden Sie sehen, dass sie in keiner Beziehung zu mir steht. Ich würde wetten, dass sie direkt zu den Sechsen führt.«


    Dann stürmte Phoebe aus dem Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Während sie zur Vordertür eilte, stieß sie beinahe mit Mark zusammen, der aus dem Wintergarten kam. Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


    »Du kannst dich gerne selbst zu Fall bringen, Phoebe«, sagte er beißend. »Aber bitte tu das nicht Glenda an.«


    Geschockt wie sie war, konnte sie ihn nur anstarren. Also hatte sie ins Schwarze getroffen, was die Ursache für seine unterkühlte Haltung ihr gegenüber in letzter Zeit betraf. Sie wollte etwas sagen, biss sich aber dann auf die Zunge. Es würde die Dinge nur schlimmer machen.


    Sie konnte sich kaum an die Fahrt nach Hause erinnern. Sie war außer sich vor Wut. Augenscheinlich hatten die Sechsen den Blog erstellt, und Glenda hatte, trotz ihrer Bemerkung, dass das Gegenteil der Fall war, eindeutig Stockton und Ball bei ihren Ermittlungen gewähren lassen. War das der Preis, den sie wegen der Plagiatsvorwürfe nun immer würde zahlen müssen? Würden die Leute immer ihre Integrität anzweifeln?


    Und dann war da der merkwürdige Hinweis auf die Lyrikzeitschrift gewesen. Das war etwas, das sie im Internat gemacht hatte. Hatten die Sechsen Informationen über ihre Vergangenheit ausgegraben?


    Als sie ihr Haus betrat, sank ihr der Mut sogar noch mehr. Wenn die Sechsen sich die Mühe gemacht hatten, einen falschen Blog für sie zu erstellen, würden sie sicherlich wollen, dass das nach außen drang. Phoebe eilte in ihr Büro, schlüpfte aus ihrem Mantel und rief die Webseite der New York Post auf ihrem Laptop auf. Und dort fand sie zu ihrer äußersten Bestürzung einen kurzen Artikel von Pete Tobias: »Ist Phoebe Hall zu ihren alten Tricks zurückgekehrt?« Er behauptete, dass ein Student sie beschuldigt hatte, seinen Blog auf ihrer eigenen Seite zu posten, und dass die Schule ermittelte.


    Jetzt komplett verstimmt, rief Phoebe ihre Agentin an und hinterließ eine Nachricht, dass sie sie sobald wie möglich zurückrufen sollte. Ich muss das schnell in Ordnung bringen, sagte sie sich, bevor es explodiert. Als es drei Uhr war, wurde ihr bewusst, dass sie so verstört gewesen war, dass sie Hutch vergessen hatte. Aber er hatte nicht angerufen, also war er vermutlich noch nicht zurück.


    Als ihr Telefon schließlich um vier Uhr klingelte, war es ihre Agentin Miranda. »Was ist los?«, fragte Miranda unverblümt. Phoebe umriss die Situation grob für sie.


    »Warum sollten Studenten dir so etwas antun?«, fragte Miranda.


    »Ich sitze ein bisschen in der Patsche, was ich dir später erklären werde, aber du musst mir glauben – ich habe in dieser ganzen Geschichte nichts Falsches getan.« Phoebe wusste, dass sie defensiv klang – schuldig sogar.


    »Ich denke, wir müssen wieder das PR-Team antreten lassen«, verkündete Miranda. »Lass mich versuchen, sie zu erreichen, obwohl es schwer werden wird, an einem Sonntag.«


    Um fünf hatte Phoebe immer noch nichts von Hutch gehört. Sie rief ihn an, weil sie dachte, er könnte vergessen haben, dass er versprochen hatte, zuerst anzurufen, aber sie erreichte nur seine Voicemail.


    Kurz darauf klingelte es an der Tür, was sie überrumpelte. Als sie die vordere Gardine beiseiteschob, sah sie vier junge Halloweengeher draußen stehen. »Moment noch«, rief sie. Sie öffnete eine Tüte mit Minischokoriegeln, kippte sie in einen Weidenkorb und ging nach draußen. Nachdem die Kids abgezogen waren, ließ sie den Korb auf der Veranda und schaltete die Lichter im Wohnzimmer aus.


    Um acht Uhr dreißig hatte sie immer noch nichts von Hutch gehört. Sie fühlte eine leichte Welle von Besorgnis in sich aufsteigen, ließ sie jedoch vorüberziehen. Vielleicht, dachte sie, ist er den ganzen Nachmittag draußen in seinem Werkzeugschuppen gewesen und hat das Telefon nicht gehört. Er könnte sich gedacht haben, dass sie einfach vorbeikommen würde. Sie beschloss, genau das zu tun. Sie war nicht nur begierig darauf, ihn zu sehen, es würde außerdem eine Erleichterung sein, aus dem Haus zu kommen.


    Sie warf sich ihren Mantel über und raste hinaus zum Wagen. Als sie zu Hutchs Haus fuhr, kam sie an Haufen über Haufen von Halloweengehern vorbei. Sie fühlte sich völlig abgetrennt von der Welt um sie herum, als würde sie in einer anderen Realität leben.


    Sobald sie von der Straße in Hutchs Auffahrt eingebogen war, lächelte sie erleichtert. Sogar durch die dichten Bäume konnte sie sehen, dass in der Hütte die Lichter an waren, und als sie näher heranfuhr, entdeckte sie beide Fahrzeuge von Hutch. Er war eindeutig zu Hause.


    Als Phoebe ihre Wagentür zuschlug, schoss Ginger aus der Dunkelheit des Gartens hervor und jagte Phoebe einen Schrecken ein.


    »Hey, kleine Lady. Was tust du hier draußen ganz allein?«


    Ginger winselte und sprang in Phoebes Arme. Ihr Körper war nass, als wäre sie in einer Pfütze herummarschiert.


    »Oh, ich hoffe, du warst kein böses Mädchen«, sagte Phoebe. »Weiß dein Daddy, dass du draußen bist?«


    Ginger immer noch in den Armen haltend, stieg Phoebe die Verandastufen hoch. Der Hund war nasser, als Phoebe zuerst gedacht hatte, und sie setzte sie ab.


    Bevor sie klopfte, strich Phoebe über den großen, nassen Fleck, der jetzt auf ihrem Mantel war. Er fühlte sich klebrig an, und sie zog ihre Hand zurück, um ihn sich anzusehen. Im Verandalicht sah sie, dass ihre Handfläche mit Blut verschmiert war.
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    Phoebe hob Ginger wieder hoch und suchte den Körper des kleinen Hundes nach einer Wunde ab. Aber sie wusste, dass sie nichts finden würde; sie wusste, mit einem immer stärker werdenden Gefühl des Grauens, das etwas überhaupt nicht stimmte. Wo war der alte Retriever, fragte sie sich. Wo war Hutch?


    Sie hielt Ginger wieder eng an ihren Körper und trat näher an das Haus heran. Sie sah durch die äußere Fliegengittertür, dass die innere hölzerne Tür, die in den verdunkelten Flur führte, ein wenig offen stand. Phoebe pochte auf den Rahmen der Tür mit dem Fliegengitter und rief in den Eingang hinein.


    »Hutch? Hutch, sind Sie da?«


    Es kam keine Antwort, obwohl von irgendwo weit hinten im Haus – der Küche, schätzte sie – das schwache Murmeln von Radiostimmen kam.


    »Hutch, sind Sie in Ordnung?«


    Hinter ihr kroch der Wind durch die Bäume und ließ die Zweige stöhnen. Phoebe wirbelte herum. Die Lampen im Wohnzimmer warfen einen zerfaserten Lichtkreis durch die Fenster in den Garten, aber jenseits davon war es vollkommen dunkel, und sie konnte nichts sehen, außer den schwachen Umrissen der Bäume. Sie hatte es eilig hineinzukommen.


    »Hutch«, rief sie erneut und drehte sich wieder zur Tür. »Ich bin’s, Phoebe.« Ginger winselte leise.


    Phoebe atmete tief ein und öffnete die Fliegengittertür. Die Sprungfeder machte ein knarrendes Geräusch, als sich die Tür weit öffnete. Als Nächstes stieß sie die innere Tür auf und trat in den Flur. In der Luft hing die vertraute Mischung aus Holzrauch und Pfeifentabak – und etwas anderes. Ginger wand sich in Phoebes Armen, bemühte sich, nach unten zu kommen, aber Phoebe hielt sie fest.


    »Warte mal, Ginger. Es ist okay«, sagte Phoebe.


    Doch eine Sekunde später konnte Phoebe sehen, dass es das nicht war. Als sie aus dem Flur in das Wohnzimmer trat, entdeckte sie Hutch, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, direkt vor der Couch. Eine hellrote Blutlache umschloss die rechte Seite seines Kopfes. Und dann sah sie, dass überall Blut war. Es war auf die Couchkissen und die Wände gespritzt, sogar auf den Bildschirm des Fernsehers. Phoebe stöhnte verzweifelt.


    Ginger umklammernd, wankte sie auf Hutch zu und kniete sich neben ihn. Sie wusste, sie sollte nichts anfassen, aber sie musste nachsehen, ob er am Leben war. Sie setzte den Hund ab und tastete an seinem Hals nach einem Puls. Sie fühlte nichts, war aber nicht sicher, ob sie es richtig machte. Seine Schultern umfassend, hievte sie den alten Mann auf die Seite.


    Sie wusste augenblicklich, dass er tot war. Seine Augen waren leer, sein Mund schlaff. Seine rechte Schläfe hatte Schläge abbekommen und war nun eine eingesunkene, blutige Schmiererei. Stücke von etwas, das Baumrinde zu sein schien, ragten aus der Wunde. Auf der Oberseite seines Kopfes war eine weitere blutverkrustete Wunde.


    »Nein, nein«, klagte Phoebe und kämpfte mit den Tränen. Ginger sauste hinter ihr hervor und versuchte, Hutch das Gesicht zu lecken. Phoebe nahm den Hund in ihre Arme und bemühte sich, wieder in eine stehende Position zu kommen. Sie musste die Polizei rufen – aber zuerst musste sie schnellstens hier raus. Sie würde 911 rufen, sobald sie im Wagen und auf der Straße in Sicherheit war.


    Sie wandte sich von Hutchs Leiche ab und begann zurückzugehen, wobei sie vorsichtig darauf achtete, wohin sie trat. Sie bemerkte zum ersten Mal, dass Flammen in dem Holzbrennofen tanzten, Holzscheite in ihm gestapelt waren, als hätte Hutch ihn erst vor kurzer Zeit aufgefüllt. Augenblicklich verarbeitete ihr Gehirn die Tatsache: Es ist gerade erst passiert. Ihre Beine fühlten sich wie Gummi an. Raus hier, raus hier, sagte sie sich.


    Und dann knarrte direkt über ihr ein Bodenbrett.


    Sie erstarrte vor Angst. Ginger begann, sich wieder in ihren Armen zu winden, dieses Mal kraftvoller, und ließ dann ein winziges, scharfes Bellen hören. Jemand war dort oben, erkannte Phoebe, direkt über ihr. War es der Retriever, fragte sie sich. Aber es hatte sich zu schwer angehört für einen Hund. Nein, sagte sie sich, ihr Denken war seltsam klar und präzise. Es ist der Mörder.


    Sie wagte es nicht, durch den vorderen Flur zurückzugehen – die Treppe, die in die obere Etage führte, befand sich dort. Stattdessen taumelte sie durch das Wohnzimmer in die Küche. Das Radio spielte nun Musik, ein schwungvolles Lied, das ihr jetzt absurd erschien. Phoebe riss die hintere Küchentür auf und trampelte die Stufen hinab.


    Es war stockdunkel hinter dem Haus, abgesehen vom schwachen Schein des Küchenlichtes und etwas Beleuchtung durch einen Streifen Mondlicht. Ginger immer noch in ihren Armen haltend, rannte sie durch den Garten und in die ersten paar Meter des Waldes, der die Hinterseite des Hauses umrandete. Wenn sie nur bis zu ihrem Auto kommen konnte, dachte sie verzweifelt, aber bis sie es um die Hütte herum zur Vorderseite geschafft hatte, konnte der Mörder die Treppe herunter und außerhalb des Hauses sein. Sie hatte keine Wahl, als den Wald, wo sie wenigstens den Schutz der Dunkelheit hatte.


    Sie tauchte tiefer in den Wald ein. Das wenige Licht, das der Mond warf, wurde nun von dichten Zweigen verdunkelt. Sie konnte so gut wie nichts sehen, nur die bloßen Umrisse der Dinge, die direkt vor ihr waren. Wenigstens trug sie Stiefel, was es leichter machte, über Baumwurzeln und Baumstämme zu klettern, doch der Boden war auch mit Haufen von toten Blättern bedeckt, und jede Bewegung ihrer Beine verursachte ein Rascheln. Sie hatte Angst, dass der Mörder sie hören würde, wissen würde, wohin sie gegangen war. Als sie etwa zwanzig Meter in den Wald hineingegangen war, hielt sie an, um zu Atem zu kommen. Und um zu lauschen.


    Es war kein Geräusch zu hören. Der Wind hatte für einen Moment aufgehört, Ginger war ebenfalls ruhig – als wüsste sie, dass sie keinen Pieps machen durfte –, obwohl Phoebe das rasche Klopfen des kleinen Hundeherzens fühlen konnte. Phoebe hob den Hund leicht hoch, damit sie mit ihrer linken Hand in ihre Schultertasche greifen und nach ihrem Telefon suchen konnte. Gerade als es ihr gelungen war, den Schnappverschluss der Tasche zu öffnen, hörte sie ein Geräusch aus der Richtung der Hütte. Es war das raschelnde Geräusch von jemand anderem, der sich durch die toten Blätter bewegte.


    Gott, nein, bitte, bat Phoebe stumm. Sie begann, sich weiterzubewegen, aber dieses Mal langsamer, und versuchte, kein Geräusch zu machen. Zweige schnappten nach ihrer Jeans und den Ärmeln ihres Mantels, und einer peitschte ihr ins Gesicht, stach sie schmerzhaft. Sich weiterbewegend, steckte sie ihre Hand in ihre Tasche und wühlte verzweifelt nach ihrem Telefon. Schließlich fühlte sie seine glatte Oberfläche und griff danach. Sie hämmerte schnell 9-1-1 ein.


    »Helfen Sie mir«, sagte sie flüsternd zu dem Telefonisten. »Ich bin im Wald, und jemand ist hinter mir her.«


    »Können Sie lauter sprechen, Ma’am? Ich kann sie nicht verstehen.«


    »Ich bin im Wald«, zischte sie. »Hinter sieben – äh, sieben, neunzig, Horton Road. Hier ist ein Mord geschehen, und der Mörder ist hinter mir her.«


    »Können Sie Ihren Standort beschreiben?«


    »Nein – es ist einfach im Wald. Hinter dem Haus. Bitte, ich kann nicht weitersprechen. Er wird mich hören. Schicken Sie einfach jemanden.«


    »Ich schicke die Polizei, Ma’am. Bitte lassen Sie Ihr Telefon an.«


    »Okay«, sagte Phoebe atemlos.


    Sie begann erneut, sich zu bewegen, und stellte fest, dass ihre Füße klatschnass waren. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie im Schlamm ging, sich am Rand eines kleinen Flusses entlangbewegte. Rechts hinter sich konnte sie immer noch das raschelnde Geräusch hören. Geh schneller, schrie sie sich selbst an. Schneller.


    Sie befand sich jetzt tiefer im Wald, selbst die Bäume standen dichter. Sie konnte gerade noch sehen, was einen Meter vor ihr lag, und sie war ständig gezwungen, nach unten zu gucken, auf Stämme und Unterholz am Boden zu achten. Mit einem Ruck verfing sich plötzlich der Ärmel ihres Mantels an einem Zweig, der sie nicht loslassen wollte. Ihre Finger fuhren wie wild über den Stoff, als sie versuchte, sich zu befreien. Schließlich zerrte sie einfach ihren Körper weg. Das Geräusch des reißenden Stoffes schien im ganzen Wald zu hören zu sein. Doch darüber hinaus hörte sie noch etwas anderes. Irgendwo weiter links war das entfernte Geräusch von Autos zu hören, die vorbeifuhren. Die Straße, dachte sie. Wenn sie sie erreichen konnte, konnte sie ein Auto anhalten und um Hilfe bitten.


    Das raschelnde Geräusch hinter ihr hatte aufgehört. Hatte der Mörder es aufgegeben, sie zu jagen? Sie drehte sich um, um sicherzugehen. Zuerst konnte sie nur endlose schwarze Bäume sehen, aber dann, als ihre Augen sich anpassten, entdeckte sie eine Gestalt. Die Person, mit einem Kopf, der so glatt war, wie eine Glühbirne, stand auf einer Anhöhe nicht weit hinter ihr, schwach beleuchtet vom Mond. Dann begann die Person, sich zu bewegen.


    »Er ist direkt hinter mir«, stöhnte sie beinahe in das Telefon. Und dann schrie sie in die Nacht hinaus: »Ich habe die Polizei gerufen. Sie kommen.« Ginger ließ ein tiefes Knurren hören, das ihren gesamten kleinen Körper in Schwingungen versetzte.


    Phoebe beschleunigte ihren Schritt und war alle paar Sekunden gezwungen, sich aufzufangen, bevor sie stolperte. Geh einfach zu der Straße, sagte sie sich. Die Autogeräusche waren zurückgegangen. Sie hielt für den Bruchteil einer Sekunde an, versuchte, nur zu lauschen. Ganz in der Nähe war der tiefe, zitternde Klang eines fahrenden Lastwagens. Ich bin da, sagte sie sich und warf sich nach vorne.


    Plötzlich schien sie mitten in der Luft zu hängen, ihre Beine berührten nicht länger den Boden. Zwei Sekunden später landete sie hart, und sie rollte, rollte, rollte, über Steine und Stümpfe und Stämme. Sie versuchte, Ginger festzuhalten, aber Sekunden später fühlte sie, wie der Hund ihr entrissen wurde. Als Nächstes war da ein knirschendes Geräusch, und Schmerz schoss durch ihren Arm und ihren Kopf. Dann schien es, als wäre sie unter Wasser und schwämme langsam zu einem weit entfernten Ort.


    Dann war da nichts mehr, nur Dunkelheit und Stille. Und dann zwang ein Licht sie, die Augen zu öffnen, wodurch ihr Kopf noch mehr schmerzte. Es war der Strahl einer Taschenlampe, wurde ihr klar. Jemand hockte gleich rechts neben ihr. Ihr Herz taumelte. War es der Mörder?


    Doch als sie versuchte, sich zu erheben, sah sie, dass die Person mit dem Licht eine Uniform trug. Ein Polizist. Sie ließ ihren Kopf zurück auf den Boden sinken. Ihr wurde klar, dass sie ohnmächtig gewesen war, deutlich länger als eine oder zwei Minuten.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind in Sicherheit«, sagte er zu ihr. Er sagte noch etwas anderes, aber sie konnte die Worte nicht hören, und sie schloss ihre Augen. Sie wollte nur schlafen, obwohl sie nass und kalt war.


    »Miss … Miss.« Es war wieder der Polizist, seine Stimme ließ sie sich rühren.


    »Ja?«, murmelte sie, nachdem sie mit Mühe die Augen geöffnet hatte. Sie sah, dass da jetzt zwei Polizisten waren, der eine stand gleich hinter dem anderen. Ihr Kopf hämmerte, und einer ihrer Arme schmerzte heftig, aber sie konnte kaum sagen, welcher es war. Sie begann zu frösteln.


    »Ein Krankenwagen ist auf dem Weg«, sagte der Cop. »Versuchen Sie, sich nicht zu bewegen, in Ordnung?«


    Hatte sie versucht, sich zu bewegen, fragte sie sich. Sie erinnerte sich nicht.


    »Okay«, sagte sie.


    »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


    Sie musste einen Moment nachdenken. »Phoebe«, sagte sie schließlich. »Phoebe Hall … Wo bin ich?«


    Noch während sie die Worte aussprach, sah sie im Licht der Taschenlampen, dass sie sich am Fuß eines kleinen Hügels befand. Sie konnte die Umrisse von zwei weiteren Personen mit Lampen sehen, die auf dem Hügelgrat herumliefen.


    »Sie sind in einer Schlucht«, sagte der Cop. »Sie müssen gestolpert sein, als Sie rannten.«


    »Der Hund?«, stieß Phoebe hervor. »Sie …«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte der Polizist sanft. »Wir haben sie. Tatsächlich hat sie uns zu Ihnen geführt.«


    Dann erinnerte Phoebe sich an Hutch und brach in Tränen aus.


    »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«, fragte der Polizist.


    »Hutch. Ich bin hingefahren, um ihn zu treffen. Er war tot. Und der Mörder – er war immer noch im Haus – im oberen Stockwerk. Ich …«


    Sie wollte mehr sagen, aber sie konnte nicht. Alles fühlte sich so schwer an – ihre Beine und ihre Arme, sogar ihre Augenlider.


    »Kann ich einfach schlafen?«, flüsterte Phoebe heiser. »Für kurze Zeit?«


    »Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben, daher müssen Sie wach bleiben«, sagte er. »Wenigstens bis der Krankenwagen kommt. Können Sie das für mich tun?«


    »Ah, ich weiß nicht.« Sie war so müde.


    »Ist das Ihr kleiner Hund?«, sagte er. »Sie ist furchtbar niedlich.«


    Dann redete der Polizist mit ihr über Kleinigkeiten. Sie konnte seine Stimme in ihren Ohren dröhnen hören, und manchmal antwortete sie. Dann waren da mehr Leute, die herumliefen, sie aufhoben. Da war jetzt so viel Lärm, und sie wollte ihnen sagen, Pst, seid leise, ich kann nicht schlafen, aber es kamen keine Worte heraus.


    Danach war sie in einem Krankenwagen, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, hineingehoben worden zu sein. Da war etwas um ihren Kopf – eine von diesen Schutzbandagen, dachte sie. Die Sirene verursachte ihr erneut Kopfschmerzen.


    Schließlich war sie in der Notaufnahme. Ärzte und Krankenschwestern standen über ihr, zogen ihre Kleider aus, stupsten an ihr herum.


    »Ich bin Dr. Morton«, sagte eine Frau. Sie war groß und schien hoch über dem Tisch aufzuragen, auf dem Phoebe lag. »Können Sie mir sagen, wo es wehtut?«


    »Mein Kopf«, sagte Phoebe. »Und mein Arm. Der, äh – linke.«


    »Wir werden Sie wieder ganz in Ordnung bringen, okay?«, sagte die Ärztin. Ihre grünen Augen waren warm und mitfühlend. »Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben, und Ihr linker Ellenbogen ist gebrochen. Wir müssen ein paar Tests machen, um zu sehen, ob es irgendwelche inneren Verletzungen gibt.«


    »Danke«, murmelte Phoebe.


    »Gibt es jemanden, den Sie anrufen müssen?«, fragte eine andere Frau. Eine Krankenschwester, dachte Phoebe.


    »Nein, ist schon okay«, sagte Phoebe. Sie würde irgendwann Glenda alarmieren müssen.


    »Da sind zwei Detectives, die mit Ihnen sprechen wollen, aber ich habe vorgeschlagen, dass sie morgen wiederkommen. Wir müssen sicherstellen, dass Sie in Ordnung sind«, sagte die Ärztin.


    Phoebe blieb, wie es ihr schien, stundenlang in der Notaufnahme. Sie umwickelten ihren Ellenbogen, was sie vor Schmerz zusammenzucken ließ, und gleich danach wurde sie an einen anderen Ort gerollt, zu einer Kernspintomografie. Als ein Krankenpfleger ihre Krankentrage später zurück in die Notaufnahme rollte, fragte sie sich, was passieren würde, nachdem alle Tests gemacht worden waren.


    »Wie werde ich heute Abend nach Hause kommen«, murmelte sie in Richtung des Krankenpflegers.


    Er kicherte. »Oh, machen Sie sich keine Sorgen darüber, wie sie nach Hause kommen. Wir checken Sie für die Nacht in unserem schönen Hotel ein. Seien Sie versichert, dass es vier Sterne hat.«


    Schließlich wurde sie auf eine andere Etage gebracht und für die Nacht auf ein Bett gehoben. Sie schlief wieder ein, obwohl sie sich bewusst war, dass Leute in den Raum kamen, um nach ihr zu sehen, und hinausgingen.


    Irgendwann öffnete sie ihre Augen, und sie fühlte sich plötzlich hellwach. Es war dunkel draußen, aber es waren schwache Lichter in dem Zimmer an, und sie konnte sehen, dass sie sich in einem Privatzimmer mit nur einem Bett befand. Die Tür stand offen, und vom Flur konnte sie das leise Gemurmel von Stimmen hören und das gelegentliche Geräusch von etwas, das gerollt wurde.


    Sie wusste, dass sie Schmerzmittel bekommen hatte – da war ein dumpfer Schmerz in ihrem Kopf, ihrem Ellenbogen und, wie sie zum ersten Mal bemerkte, auch in ihrer linken Hinterbacke.


    Während die Minuten vergingen, wurde ihr Kopf klarer. Sie zwang sich, alles durchzugehen, den Faden aufzunehmen und ihn zurückzuverfolgen. Sie hatte sich verletzt, als sie in der Dunkelheit in eine Schlucht gestürzt war. Jemand hatte sie gejagt. Hutchs Mörder. Ihr Gesicht verzog sich vor Seelenpein, als sie an den gütigen Mann dachte, den sie nur so kurz gekannt hatte. Er war brutal ermordet, totgeschlagen worden. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass es ein Einbruchsdiebstahl gewesen war, der schiefgegangen war, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es um die Ermittlung ging – in die sie Hutch gelockt hatte. Sie fühlte sich krank vor Schuld. Wer war die Person, die auf dem Grat gestanden hatte? Sie hatte nur den Umriss gesehen, aber sie erinnerte sich daran, dass der Kopf der Person glatt wie ein Totenschädel gewesen war.


    Dann dachte Phoebe an Ginger. Wo war sie? Erleichtert erinnerte sie sich daran, was der Cop mit der Taschenlampe gesagt hatte. Sie hat uns zu Ihnen geführt. Die Polizei musste sie haben. Aber was war mit dem Retriever – wohin war er gekommen? Hutch hatte gesagt, dass er einen Neffen hatte, und Phoebe musste ihn irgendwie erreichen – um ihm das mit Hutch zu erzählen und die Hunde ausfindig zu machen.


    Kleinigkeiten begannen, sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu kämpfen. Ihre Tasche und ihr Telefon. Sicherlich hatte die Polizei sie gefunden, oder zumindest würden sie noch im Wald sein. Ihr Auto. Es stand immer noch vor Hutchs Haus. Es war beinahe Montag, wurde ihr klar, und sie würde ihren Kurs verpassen. Sie musste die Schule informieren.


    Sie veränderte ihre Position, drehte sich ein wenig auf ihre rechte Seite. Ihr wurde bewusst, dass der Schmerz jetzt stärker wurde. Sie fand die Ruftaste, und eine Krankenschwester kam herein und gab ihr weitere Medikamente.


    Als sie ein paar Minuten später wieder in den Schlaf wegdämmerte, sickerte graues Licht um die Ränder der Jalousien an den Fenstern herein. Wenigstens ist die Nacht vorbei, tröstete sie sich selbst.


    Die Polizei verschwendete keine Zeit, am Morgen herzukommen. Phoebe war so um sieben Uhr aufgewacht, als ein Krankenpfleger hereingekommen war, um nach ihr zu sehen. Er hatte ihr aus dem Bett geholfen, und im Badezimmer war sie überrascht gewesen zu sehen, dass ihr Sturz ihr ein blaues Auge und eine Kreuzschraffur aus Kratzspuren eingebracht hatte. Der Krankenpfleger hatte sie darauf hingewiesen, dass ihre Tasche in einem Schrank an ihrem Bett sicher verstaut war. Mit dem bisschen Akkuladung, die ihr Telefon noch hatte, hinterließ sie eine Nachricht für den Fachbereichsvorsitzenden Dr. Parr, in der sie erklärte, dass sie verletzt worden war und heute nicht in der Lage sein würde, zu unterrichten.


    Als Nächstes traf das Frühstück ein – dampfender Toast und etwas, das wie Instantrührei aussah.


    Während sie in dem Essen stocherte, hörte sie ein leichtes Klopfen an der offenen Tür ihres Zimmers. Es war der rosagesichtige Detective Michelson, der hereinkam, ohne auf ihre Antwort zu warten. Ein schlanker asiatischer Mann begleitete ihn.


    »Fühlen Sie sich besser?«, fragte Michelson sie.


    »Ja, viel besser«, sagte Phoebe. Als sie im Bett in eine aufrechte Sitzposition rutschte, schrie sie beinahe auf, weil ihr Hintern so schmerzte.


    »Das ist Detective Huang«, sagte Michelson und nickte in Richtung seines Kollegen. »Wie Sie sich vorstellen können, sind wir beide bestrebt, mit Ihnen zu reden.«


    »Natürlich«, sagte Phoebe. Sie war nicht allzu begeistert von Michelson gewesen, als sie vorher mit ihm gesprochen hatte, aber sie würde alles tun, was sie konnte, um zu helfen. »Haben Sie den Mörder schon gefasst?«


    »Unglücklicherweise nein. Die Person läuft noch frei herum.«


    Michelson nahm den Stuhl, der dem Bett am nächsten stand, und spreizte seine Beine; Huang zerrte für sich einen zusätzlichen Stuhl durch den Raum.


    »Warum gehen Sie nicht alles mit uns durch – von Anfang an«, sagte Michelson. Huang zog einen Notizblock aus seiner Manteltasche und klappte ihn auf. Beide Männer stanken nach frischem Aftershave, und der Geruch, vermischt mit den strengen Krankenhausgerüchen, brachte Phoebe beinahe zum Würgen.


    »Zuerst ist da etwas, das ich Ihnen über Hutch sagen muss«, sagte Phoebe. »Er hat einen Neffen in Allentown. Kann jemand ihn kontaktieren?«


    »Ja, wir haben uns bereits mit ihm in Verbindung gesetzt«, sagte Michelson.


    »Und was ist mit den Hunden? Sind sie beide okay?«


    »Der Neffe hat den kleinen. Es geht ihr gut.«


    »Aber was ist mit dem Retriever? Ich habe sie gestern Abend überhaupt nicht gesehen.«


    Huang warf Michelson einen Blick zu, den der nicht erwiderte.


    »Unglücklicherweise«, sagte Michelson, »wurde sie letzte Nacht von einem Auto angefahren und getötet. Sie muss auf die Straße gelaufen sein, nachdem Mr Hutchinson ermordet worden war.«


    Phoebe senkte den Kopf, als sie spürte, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen.


    »Miss Hall«, drängte sie Michelson. »Wir müssen Ihre Geschichte hören. Sie ist wesentlich für unsere Ermittlung.«


    Sie kam dem nach, ging mit ihnen jede Einzelheit durch, die ihr einfiel, da sie wusste, dass alles wichtig sein konnte. Am Ende dachte sie daran, zu ergänzen, dass die einzigen Fahrzeuge, die sie in der Auffahrt gesehen hatte, der Honda und der Pick-up-Truck gewesen waren, von denen sie angenommen hatte, dass sie beide Hutch gehörten, da sie auch bei ihrem letzten Besucht dort gewesen waren. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie der Mörder zu der Hütte gekommen war.


    »Und Sie können nicht einschätzen, ob die Person, die sie verfolgt hat, ein Mann oder eine Frau war?«, fragte Michelson.


    Phoebe schüttelte den Kopf. »Gestern Abend dachte ich, dass es ein Mann sein müsste, weil mir der Kopf so glatt erschienen war – als wäre er kahl. Aber seitdem ist mir klar geworden, dass es eine Kappe oder die Kapuze eines Sweatshirts gewesen sein könnte.«


    »Irgendwelche aufschlussreichen Merkmale?«


    Phoebe schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich bin mir nicht sicher, was die Größe betrifft, weil ich nicht sehen konnte, wo der Boden anfing. Mein Gefühl war jedoch, dass die Person nicht klein war. Oder besonders groß.«


    Michelson blickte hinab auf sein Notizbuch, blätterte ein paar Seiten zurück und sah dann wieder hoch.


    »Und was haben Sie gestern Abend getragen?«


    »Getragen?«, fragte Phoebe verwirrt.


    »Ja«, antwortete Michelson knapp und machte sich nicht die Mühe, das näher auszuführen.


    »Jeans, eine Strickjacke … äh, einen Cabanmantel aus Wolle. Sie sind wahrscheinlich dort drin.« Phoebe deutete mit ihrem Kinn auf einen Schrank in der Nähe der Tür. Huang sprang auf, durchquerte den Raum und öffnete die Schranktür. Alles war da und zusammengelegt worden, außer ihrem Mantel, der verlassen auf einem Kleiderbügel hing. Sie sah, dass der linke Ärmel von jemandem aufgeschlitzt worden war, der sie letzte Nacht behandelt hatte, aber sie hatte keine Erinnerung daran.


    »Das ist alles – kein Hut, Handschuhe, Schal?«, fragte Michelson.


    »Ein Paar Handschuhe«, sagte Phoebe. Worum ging es hier, fragte sie sich. »Ich nehme an, dass sie immer noch in den Manteltaschen sind.«


    »In Ordnung, lassen Sie uns jetzt das Thema wechseln«, sagte Michelson, als Huang zu seinem Platz zurückkehrte. »Was veranlasste Sie gestern Abend, Mr Hutchinson zu besuchen?«


    Sein Ton hatte sich plötzlich von einigermaßen höflich zu schlicht ungehobelt verändert. Phoebe konnte fühlen, wie ihr Kopf wieder anfing zu pochen.


    »Ich bin froh, dass Sie darauf zu sprechen gekommen sind, weil es relevant sein könnte«, sagte Phoebe, obwohl sie wusste, dass Michelson verärgert sein würde, sobald sie ihm reinen Wein eingeschenkt hatte. »Wie Wesley Hines Ihnen vielleicht erzählt hat, habe ich letzte Woche mit ihm gesprochen. Dann habe ich Mr Hutchinson das mitgeteilt, was ich erfahren hatte. Er bat mich, herüberzukommen, um darüber zu reden.«


    Michelson sah bei diesen Neuigkeiten ungläubig aus. »Es ist schwer, sich vorzustellen, wie es dazu kam, dass ein Fakultätsmitglied sich mit dem früheren Chef der Campussicherheit anfreundet«, sagte er stirnrunzelnd.


    »Im Auftrag von Dr. Johns habe ich einige der Probleme überprüft, die von Bars in der River Street verursacht werden – und schließlich sprach ich, um Hintergrundinformationen zu bekommen, mit Mr Hutchinson. Er hatte Wesley nach dem Vorfall im Fluss befragt, und wir sprachen darüber, ob er mit den anderen Todesfällen durch Ertrinken in Verbindung stehen könnte. Hutch – äh, Mr Hutchinson dachte, er hätte etwas Wichtiges herausgefunden.«


    »Wollen Sie damit sagen, Mr Hutchinson hat Nachforschungen angestellt?«, sagte Michelson. Sein Gesicht schien nach rosiger zu werden. Ihr wurde klar, dass seine sehr blauen Augen und die erhitzte, rosafarbene Haut eine Farbkombination war, die eindeutig in der Natur auftrat – rosagefärbte Wolken während des Sonnenuntergangs am Horizont, zum Beispiel – und doch sah das auf einem menschlichen Gesicht einfach nicht gut aus.


    »Es waren an sich keine Nachforschungen«, sagte Phoebe. »Hutch war besorgt darüber, dass er falsch gehandelt haben könnte, als er letztes Jahr Wesleys Geschichte abgetan hatte, und daher hatte er sich noch einmal seine alten Notizen angesehen. Können Sie mir meine Handtasche reichen?«


    Huang holte sie aus dem Schrank. Mit ihrer rechten Hand fischte Phoebe Hutchs Notizen hervor und reichte sie Michelson, froh darüber, eine Kopie gemacht zu haben, da sie sicher war, dass sie diesen Satz nicht wiederbekommen würde. Sie konnte ihm keine Kopie ihrer eigenen Notizen geben – die hatte sie Hutch gegeben –, aber sie sah keinen Grund, das zu erwähnen. Hutch hatte exakt dieselben Dinge in beiden Sätzen angestrichen.


    »Er erzählte mir, ihm wäre ein Licht aufgegangen, als er die Notizen wieder las«, sagte Phoebe, während Michelson konzentriert die Seiten überflog. »Er wollte nicht darüber sprechen, bis wir uns persönlich gegenüberstanden.«


    »Hat er diese Notizen, soweit Sie wissen, sonst noch mit jemandem geteilt?«


    »Das hat er nicht gesagt. Aber natürlich frage ich mich jetzt, ob er es getan hat.«


    »Dann werde ich die hier behalten«, sagte Michelson, faltete die Notizen zusammen und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. »Und, das werde ich Ihnen nur dieses eine Mal sagen: Lassen Sie die Polizei sich um diese Sache kümmern. Haben Sie mich verstanden, Miss Hall?«


    »Ja, natürlich«, sagte Phoebe und versuchte, zerknirscht auszusehen. »Ich wollte nie die Ermittlungen behindern. Ich dachte, ich würde einfach dem College helfen.«


    »Da ist noch eine Sache, über die wir sprechen müssen – diese Vorfälle in Ihrem Haus. Wie Sie sich vorstellen können, war ich nicht glücklich darüber, zu hören, dass die früheren nicht der Polizei gemeldet worden waren.«


    Phoebe begann, eine Erklärung abzugeben, doch biss sich dann auf die Zunge. Je weniger sie sagte, desto besser, das wusste sie. Außerdem war sie sich nicht sicher, wie genau Ball seine Entschuldigung formuliert hatte.


    »Nun, ich bin froh, dass Sie jetzt ermitteln können«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie können jemanden finden, der sich meine Küche ansieht. Da ist immer noch Blut in meinem Geschirrspüler, und die Löffel liegen auf der Arbeitsfläche.«


    Sie trafen Vorkehrungen, und Phoebe händigte ihm ihren Türschlüssel aus, den Michelson so schnell wie möglich zurückzugeben versprach. Er sagte außerdem, er würde dafür sorgen, dass die Polizei ihr Auto zu ihrem Haus brachte.


    Dann erhob sich Michelson von seinem Stuhl; Huang folgte ihm nur eine Sekunde später, als hätte er, wie der perfekte Partner einen winzigen Wink aufgefangen. Während Michelson seinen Mantel zuknöpfte, richtete er seinen Blick direkt auf sie.


    »Sie leben allein, stimmt das, Ms Hall?«, fragte er.


    Sein Ton war unheilverkündend, beinahe missbilligend.


    »Ja«, sagte sie. »Warum?«


    »Sie müssen in Zukunft sehr vorsichtig sein. Haben Sie mich verstanden?«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie denken, die Sechsen könnten versuchen, mir einen weiteren Besucht abzustatten?«


    »Ich habe keine Ahnung. Aber es besteht die Möglichkeit, dass die Person, die Mr Hutchinson ermordet hat, das tun wird.«
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    »Das verstehe ich nicht«, sagte Phoebe nervös. »Welche Bedrohung stelle ich denn jetzt für diese Person noch dar? Ihr muss doch klar, sein, dass ich der Polizei bereits alles gesagt haben werde, was ich weiß.«


    »Falls Mr Hutchinson etwas Belastendes in den Notizen entdeckt und die Person alarmiert hat, könnte das der Grund sein, warum er getötet wurde. Und die Person, die Sie an der Hütte gesehen hat, könnte befürchten, dass Sie mit Mr Hutchinson über das gesprochen haben, was er herausgefunden hat.«


    Phoebe schluckte schwer. »Bitte sagen Sie mir, wurden Lily und Trevor ermordet?«, fragte sie. »Wenn Sie denken, dass Hutchs Tod mit den Ertrunkenen in Verbindung steht, dann müssen Sie vermuten, dass diese Todesfälle durch Ertrinken keine Unfälle waren.«


    »Miss Hall, es sieht so aus, als würden Sie gerne Detektivin spielen. Sie müssen damit aufhören.«


    Seine Bemerkung war fast so gut wie ein Ja.


    »Es geht mir jetzt nicht darum, Detektiv zu spielen«, sagte Phoebe. »Ich versuche einfach nur einzuschätzen, welcher Art von Risiko ich gegenüberstehe.«


    »Ich denke, Sie sollten das ernst nehmen – das ist alles, was ich sage. Bleiben Sie, wenn möglich, für ein paar Tage bei Freunden, nur um sicherzugehen.«


    Sehr unwahrscheinlich, dachte sie. Im Grunde kannte sie nur zwei Menschen in Lyle gut, und sie kam gerade mit keinem von ihnen besonders gut aus.


    »Guten Tag, dann«, sagte Michelson. Sie vermutete, dass er so etwas wie Befriedigung darüber empfand, zu sehen, wie verängstigt sie war. »Und, nur damit Sie es wissen, wir teilen Ihre Verwicklung in die Sache von letzter Nacht nicht der Presse mit. Das ist ein Detail, das wir fürs Erste unter Verschluss halten wollen, teilweise zu ihrem eigenen Schutz. Und natürlich erwarten wir, dass Sie den Mund halten, über das, was Sie von dem Verbrechen wissen.«


    Mit diesen Worten verließen die beiden Polizisten sie. Phoebe trank den Rest des lauwarmen Tees. Sie konnte spüren, wie Furcht sie von den Seiten des Bettes ansprang. Ich kann nicht einfach hier liegen und auseinanderfallen, wie ich es mit fünfzehn getan habe, sagte sie sich. Sie musste versuchen herauszufinden, was für ein Aha-Erlebnis Hutch gehabt hatte. Sobald sie zu Hause war, würde sie die Notizen noch einmal durchgehen. Doch zuerst musste sie aus dem Krankenhaus herauskommen.


    Sie streckte die Hand nach der Ruftaste aus, aber bevor sie sie drücken konnte, betrat ein Mann, dem ein Stethoskop um den Hals hing, den Raum und stellte sich als Dr. Awad vor, sagte, er sei Teil desselben Teams wie die Ärztin, die sie letzte Nacht behandelt hatte.


    »Fühlen Sie sich heute ein bisschen besser?«, fragte er. Er sah gut aus, dachte Phoebe. Und war nicht älter als fünfunddreißig.


    »Ja, viel besser«, sagte Phoebe. »Ich würde heute gerne nach Hause gehen.«


    »Nun, lassen Sie uns zuerst sehen, wie es Ihnen geht«, sagte er. »Sie hatten eine leichte Gehirnerschütterung, und wir behalten so etwas gerne im Auge. Wie stark sind die Schmerzen, auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Nicht mehr als eine eins oder zwei«, sagte sie zu ihm, was nicht ganz stimmte. Aber sie dachte, dass sie klarkommen würde, wenn man sie mit Schmerzmitteln nach Hause schickte.


    Nachdem er ihr Datenblatt überflogen hatte, horchte er ihr Herz ab, ließ sie lange und tiefe Atemzüge machen. Als Nächstes zog er eine Stablampe aus seiner Tasche und untersuchte ihre Augen damit. Dann tastete er ihren Schädel mit seinen Händen ab – auf der Suche nach Schwellungen, nahm sie an. Als er fertig war, trat er zurück und betrachtete sie.


    »Ihr Ellenbogen hat nur eine Knochenfissur, aber Sie müssen ihren Arm sechs Wochen in einer Schlinge tragen. Was Ihren Kopf betrifft, waren ihre Tests alle gut, und sie scheinen jetzt in Ordnung zu sein. Warum lassen wir Sie nicht unser fabelhaftes Mittagessen hier genießen und schicken Sie am Nachmittag nach Hause? Das gibt uns ein wenig mehr Zeit, Sie zu beobachten.«


    Sobald der Arzt gegangen war, fühlte Phoebe, wie die Müdigkeit sie erneut überfiel, und innerhalb von wenigen Augenblicken war sie eingeschlafen. Sie hatte einen Traum, einen endlosen, ärgerlichen, in dem sie überhitzt war und schwitzte, gefangen in einem Raum, in dem die Leute zu viel Lärm machten. »Bitte verlegen Sie mich«, sagte sie zu jemandem, der sich weigerte, ihr zuzuhören. Sie wachte auf, als jemand sie leicht an ihrem guten Arm berührte. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah Glenda über sich schweben.


    Phoebe grinste, bevor die Erinnerung sie einholte. Sie war immer noch stocksauer darüber, wie Glenda den Vorfall mit dem gefälschten Blog gehandhabt hatte.


    »Hey«, sagte Phoebe neutral.


    »Oh Gott, Fee, sag mir, dass es dir gut geht«, sagte Glenda.


    »Ja«, sagte sie mühsam. Sie zog eines der Kissen hinter sich hervor und legte es zur Unterstützung unter ihren verletzten Arm. »Es sei denn, du zählst die Tatsache mit, dass ich aussehe, als wäre ich mit dem Gesicht voran in ein Dornengestrüpp gefallen.«


    »Ich fühle mich total dafür verantwortlich – ich habe dich in diese furchtbare Sache hineingezogen.«


    »Keiner von uns hätte so etwas wie das vorhersagen können. Wann hast du die Nachricht gehört?«


    »Ich habe das mit Hutch gestern Abend gehört. Zuerst habe ich angenommen, dass er während eines Einbruchs getötet wurde. An diesem Morgen erzählte mir Craig, dass er von seinen Kontaktpersonen in der Polizeidirektion gehört hatte, dass noch jemand anders am Tatort verletzt worden war – eine Frau. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du das warst. Ich wusste, dass du dieses eine Mal mit Hutch geredet hattest, aber ich hätte niemals gedacht, dass du an einem Sonntagabend dort draußen sein würdest. Und dann, heute am späten Vormittag, hat mich Dr. Parrs Büro angerufen, um sicherzustellen, dass ich wusste, dass du im Krankenhaus bist, und plötzlich konnte ich es mir zusammenreimen.«


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht selbst angerufen habe. Der Akku meines Telefons war leer.«


    »Ich dachte mir, dass du nicht angerufen hast, weil du noch wütend auf mich warst.«


    »Nun, das auch.«


    Glenda schlüpfte aus ihrem dunkelroten Mantel und legte ihn über den Arm des Stuhls neben dem Bett. Sie trug ein schwarzes Kleid mit langen Ärmeln und einer schmeichelhaft hohen Taille. Um ihren Hals lag eine enge Perlenkette. Glendas Motto war immer gewesen: Wenn du in einer Krise ruhig aussiehst, dann wird der erste Eindruck der Leute sein, dass du es bist. Und doch sagte Glendas Gesicht etwas anderes. Es war abgespannt, und sie hatte tiefe Schatten unter den Augen.


    »Fee«, sagte Glenda und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Ich habe niemals auch nur für eine Sekunde gedacht, dass du diese Blogseite ausgeheckt oder das Essay dieses Jungen gestohlen hast. Du musst mir glauben.«


    »Warum hast du dann nicht mit mir alleine darüber gesprochen und dir meine Interpretation der Sache angehört? Warum hast du mich vor Stockton und Ball dieser Inquisition ausgesetzt?«


    »Es war alles ein Zufall. Tom hatte eine Reihe dringender Dinge mit mir zu besprechen, also habe ich ihn vor unserem Mittagessen zu mir gebeten. Während wir sprachen, platzte Ball mit dem Laptop ins Haus. Er hatte uns Sekunden, bevor du ankamst, von dem Blog erzählt. Ich hätte verlangen sollen, dass sie gehen und selbst mit dir reden sollen. Ich habe dich jedoch in keiner Weise beschuldigen wollen. Ich war nur geschockt davon, und besorgt.«


    Glenda hatte recht, dachte Phoebe – sie hätte die Männer bitten sollen, zu verschwinden, bevor sie die Angelegenheit mit Phoebe besprach. Aber es war nicht eine so große Verletzung, dass Phoebe Glenda jetzt nicht verzeihen konnte.


    »Haben die Technikleute irgendwelche Fortschritte dabei gemacht, ihn zurückzuverfolgen?«, sagte Phoebe mit weicherer Stimme.


    »Ja und nein. Sie haben ihn zu einem fingierten E-Mail-Account zurückverfolgt, aber von dort führt er in eine Sackgasse.«


    »Nun, die New York Post hat schon einen Artikel gepostet. Ich brauche von der Schule eine Erklärung, die besagt, dass ich von jedem Verdacht und jeder Schuld freigesprochen bin.«


    »Die ist bereits in Arbeit. Jetzt erzähl mir von letzter Nacht.«


    Phoebe teilte ihr die Geschichte mit, und auch die Unterhaltungen mit Hutch, die dazu geführt hatten. Als sie fertig war, sank Glenda auf ihrem Stuhl zurück und ließ ein abgehacktes Seufzen hören. Phoebe konnte sehen, dass ihre Freundin das, was sie gehört hatte, wirklich schmerzte.


    »Mir tut einfach das Herz weh, wegen Hutch«, sagte Glenda. »Er war ein guter, guter Mann – und es ist grauenvoll, dass er auf so brutale Art gestorben ist.«


    »Das muss die Dinge auf dem Campus sogar noch verschlimmern«, sagte Phoebe.


    »Darauf kannst du wetten. Alles bis zu diesem Zeitpunkt erscheint dagegen wie eine große Maifeier. Zwei Mädchen haben tatsächlich ihr Studium abgebrochen – wurden von Mami und Papi gezwungen, es zu tun, da bin ich sicher.«


    Glenda presste ihre Lippen zusammen. »Ich muss dich das fragen«, sagte sie. »Denkst du, dass die Sechsen Hutch getötet haben?«


    Das war eine Frage, die Phoebe sich selbst mehr als einmal gestellt hatte, während sie in ihrem Krankenhausbett lag – sowohl in ihrer betäubten Benommenheit als auch später mit klarerem Kopf.


    »Meine Antwort wird dich wahrscheinlich überraschen«, sagte sie. »Weil ich tagelang versucht habe herauszufinden, ob sie hinter den Todesfällen durch Ertrinken steckten. Und doch sagt mir mein Bauchgefühl, dass sie das nicht getan haben.«


    »Denkst du, dass es untypisch für sie ist?«, fragte Glenda. »Dass sie vielleicht in ihren Frye-Stiefeln herumlaufen und Studenten in Flüsse schubsen, aber dass sie keinen alten Mann totschlagen würden?«


    »Ich sage nicht, dass sie es nicht getan haben. Wesley erinnert sich daran, dass Blair in der Nacht, als er in den Fluss fiel, im Cat Tails war, und es könnte sein, dass sie ihn als Teil dieses Musters, sogenannte Verlierertypen ins Visier zu nehmen, unter Drogen gesetzt hat. Es besteht die Möglichkeit, dass Hutch, als er sich die Flussvorfälle noch einmal in Erinnerung rief, etwas sah, das eindeutig die Sechsen damit in Verbindung brachte, und er rief Blair an, womit er ihr einen Hinweis gab. Sie tauchte dann in seinem Haus auf – allein oder mit anderen Mitgliedern – und tötete ihn.


    Aber diese Theorie hat einen Schönheitsfehler«, fuhr Phoebe fort. »Ich lande immer wieder bei der Tatsache, dass Hutch mir gesagt hat, dass ein wichtiger Schlüssel in den Notizen über Wesley zu finden war. Und da war nichts in diesen Notizen über Blair oder, was das betrifft, irgendein anderes Mädchen vom Lyle College.«


    »Wenn die Sechsen Hutch nicht getötet haben, wer war es dann? Sind wir damit wieder bei der Serienmördertheorie angelangt?«


    »Möglicherweise«, sagte Phoebe düster. »Aber mit einer überraschenden Wendung.«


    »Erklär es mir«, sagte Glenda.


    »Stockton sprach von den Todesfällen durch Ertrinken im Mittleren Westen und nördlich von hier, und wie diese Todesfälle mit den hiesigen in Verbindung stehen könnten – dass sie alle das Werk eines Mörders sein könnten, der durch das Land zieht. Aber ich denke, dass der Mörder ein Ortsansässiger sein könnte. In den Notizen hat Hutch den Teil über diesen Kerl Anfang vierzig, der versuchte, Wesley an der Jukebox anzusprechen, dick unterstrichen. Das könnte Hutch aus irgendeinem Grund bekannt vorgekommen sein. Er erwähnte mir gegenüber, dass er Freunde bei der Polizei hier hat. Vielleicht hatte er im letzten Jahr Geschichten über einen ortsansässigen Verbrecher gehört, der so vorgeht, hatte es aber nicht mit Wesley in Verbindung gebracht, bis er seine Notizen noch einmal las.«


    »Du machst mir wirklich Angst«, sagte Glenda.


    »Ich weiß, es ist eine Übelkeit erregende Vorstellung, aber wenn Hutch es herausgefunden hat, dann könnte es mir ebenfalls gelingen.


    »Du? Phoebe, das kannst du nicht auf dich nehmen, besonders nach dem, was passiert ist. Verstehst du mich?«


    Phoebe versicherte Glenda, dass sie nichts tun wolle, was sie noch mehr in Gefahr bringen würde. Bevor Glenda ging, bat Phoebe sie, die Nummer von Hutchs Neffen in Allentown ausfindig zu machen.


    Die nächsten Stunden wollten nicht enden. Ein Streifenpolizist kam vorbei, um Phoebe ihren Haustürschlüssel wiederzugeben, aber das war ihr einziger Besucher. Nach dem Mittagessen rollte eine ältere Frau einen Wagen herein und bot ihr die örtliche Zeitung an, die Phoebe sich begierig schnappte, um die Berichterstattung über den Mord zu sehen. Da war ein kleiner Kasten auf der Titelseite darüber, wahrscheinlich in letzter Minute hineingequetscht, weil die Zeitung keine Zeit mehr für einen längeren Bericht gehabt hatte. Wie ihr von Michelson garantiert worden war, stand dort kein Wort über sie.


    Indem sie nur ihre rechte Hand benutzte, blätterte sie den Rest der Zeitung durch, nur um sich selbst etwas zu tun zu geben. Da waren endlose Bilder von Halloweenszenen – Kids, die als Wolverine und Batgirl und Harry Potter verkleidet waren, und Babys, die als Erdbeeren, Erbsenschoten und Hummeln posierten. Es war letzten Endes doch jemand an Halloween getötet worden, dachte Phoebe reumütig. Gegen ihren Willen wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Anblick des auf dem Boden liegenden Hutch. Wenn der Mörder nicht mit dem Auto gekommen war, wie war er oder sie dorthin gekommen, fragte sie sich. Hutchs Blockhütte lag zu weit abseits, als dass jemand die ganze Strecke gelaufen sein könnte. Der Mörder muss irgendwo geparkt und die Hütte dann zu Fuß durch den Wald erreicht haben. Phoebe beschloss, dass sie, sobald sie konnte, die Straße entlangfahren und sehen würde, ob sie die Stelle finden konnte – sie könnte Erkenntnisse darüber bringen, wer die Person war. Etwas, das damit zu tun hatte, schien an der Oberfläche ihres Bewusstseins zu schwimmen, aber als sie es erreichen wollte, entglitt es ihr.


    Endlich erlaubte man ihr, nach Hause zu gehen, und sie verständigte Glenda, die ihr angeboten hatte, zurückzukommen und sie abzuholen. Eine Krankenschwester half ihr beim Anziehen, zog die Strickjacke vorsichtig über ihren Ellenbogen, brachte die Schlinge wieder an ihren Platz und breitete dann ihren ruinierten Cabanmantel über ihre Schultern. Ihr wurden ein Umschlag mit Paracetamol und Codein gegeben und Pflegeanweisungen für ihren verletzten Arm. Der Gedanke, nach Hause zu gehen, erfüllte sie mit Grauen. Sie dachte an Duncan. Sie fragte sich, ob er gehört hatte, dass sie im Krankenhaus war.


    Draußen war es kalt und trostlos, der Himmel war wieder mit rußigen Schmutzflecken bedeckt. Aber Glenda war erneut voller Kampfgeist, eine Frau mit einer Mission.


    »Übrigens«, sagte Glenda, als sie den Wagen vom Parkplatz steuerte. »Stockton hat heute früh nach dir gefragt. Er hat von Cameron Parr gehört, dass du einen Unfall hattest, und er versuchte, hinter die Fakten zu kommen. Ich habe ihm gesagt, dass du verletzt worden bist, aber dass ich noch keine Einzelheiten wüsste.«


    »Benutzt er Hutchs Tod, um die Flammen der Panik weiterzuschüren?«


    »Weiß ich nicht. Aber Madeline erzählte mir, dass er bei einem ihrer Strategietreffen eine Bemerkung darüber gemacht hatte, dass das College mehr Druck auf die Polizei hätte ausüben sollte, als Trevor Harris verschwand. Mit ›das College‹ meint er mich. Es ist ziemlich deutlich, dass er geringfügige Möglichkeiten findet, mich zu unterminieren.«


    »Weißt du, das hatte ich beinahe vergessen«, sagte Phoebe. »Samstagabend habe ich im Cat Tails einen Zwischenstopp eingelegt, um es mit eigenen Augen zu sehen, und ich entdeckte Stockton dort. Behauptete, er würde den Laden begutachten, weil er mit all den Todesfällen durch Ertrinken in Verbindung steht.«


    »Oder er hat nach einer Studentin gesucht, die er abschleppen konnte.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Phoebe.


    »Als ich in Lyle anfing, versuchte ich, ihn richtig einzuordnen, konnte es aber nicht – wie etwa, warum er eine wirklich herausragende Einrichtung verlassen hatte, um hierherzukommen. Vor etwa sechs Monaten begann eine Freundin von mir, an dem College zu arbeiten, das Stockton verlassen hatte, und neulich habe ich sie, aufgrund seines Verhaltens in letzter Zeit, angerufen, um zu sehen, ob sie heimlich irgendetwas in Erfahrung bringen könnte. Ich habe gestern wieder von ihr gehört. Anscheinend gab es Gerüchte, dass Stockton Abenteuer mit Studentinnen gehabt hatte. Es ist nicht illegal, wenn ein Professor eine Affäre mit einem Studenten hat, aber es kann heikel werden, und die meisten Colleges missbilligen es, besonders, wenn es sich dabei um ein Muster handelt. Und ein Studiendekan ist im Prinzip für alle Studenten verantwortlich, also ist es sogar noch komplizierter. Anscheinend hat er es am letzten Ort einmal zu oft versucht, und sie haben ihm nahegelegt zu gehen.«


    »Irgendein Hinweis darauf, dass er es hier getan hat?«


    »Nein. Entweder ist er schlauer geworden oder hat gelernt, diskreter zu sein. Aber ungeachtet dessen, bestärkt das mein Gefühl, dass man ihm nicht völlig trauen kann.«


    Sie machte eine Pause, während sie die Spur wechselte. »Übrigens wirst du heute Nacht im Präsidentenpalast kampieren. Wir können bei dir vorbeifahren, um dir Sachen zum Wechseln zu holen und was auch immer du sonst brauchst.«


    Ein Teil von Phoebe sehnte sich danach, heute Abend sicher in diesem gelben Gästezimmer ins Bett gebracht zu werden, aber sie wusste, dass sie das ablehnen müssen würde.


    »Ich bin dir wirklich dankbar, G, aber wie gesagt, ich würde nur das Unvermeidliche hinausschieben.«


    »Ein Nein akzeptiere ich nicht als Antwort.«


    »Da ist noch ein anderer Grund, warum es vermutlich am besten ist, wenn ich es nicht tue.«


    Sie erzählte Glenda von Marks Bemerkung ihr gegenüber im Korridor.


    »Er besitzt die Frechheit, das zu tun?«, blaffte Glenda. Phoebe hatte niemals gesehen, dass sie so bissig von ihrem Ehemann gesprochen hatte.


    »Wie sieht es denn zwischen euch aus?«, fragte Phoebe.


    »Es ist einfach nur noch mehr Geheimniskrämerei, und es hat angefangen, mir den letzten Nerv zu rauben. Am letzten Wochenende habe ich eine Rechnung für ein Restaurant gefunden, von dem er nicht erwähnt hat, dass er da gegessen hatte. Er behauptet, er wäre dort mit einem Kunden gewesen, aber er wirkte nervös, als ich ihn deswegen fragte.«


    »Denkst du, dass er eine Affäre hat?«


    »Ich habe ihn direkt danach gefragt, und er hat mir gesagt, dass ich paranoid wäre. Es ist komisch. Er ist derjenige, der sich eines seltsamen Verhaltens schuldig macht, aber ich bin diejenige, die so dargestellt wird, als wäre sie verrückt.«


    Obwohl sie nie ein enges Verhältnis zu Mark gehabt hatte, hasste Phoebe den Gedanken, dass Glendas Ehe möglicherweise dabei war, sich aufzulösen. Besonders jetzt, mitten in dem ganzen anderen Chaos.


    »Wie wäre es, wenn ihr zu einer Eheberatung geht?«


    »Ja, daran habe ich auch gedacht. Aber gerade jetzt kann ich das nicht tun. Ich muss mich darauf konzentrieren, das verdammte College zusammenzuhalten.«


    Als sie die Hunter Street hinunterfuhren, sah Phoebe lange Streifen Toilettenpapier, die unheimlich von den Zweigen der Bäume hingen. Sie waren noch von letzter Nacht, wurde Phoebe klar, das Werk von ein paar teuflischen Halloweengehern, und doch wirkten sie auf sie wie eine Warnung. Geh weg. Das ist kein Ort mehr für dich. Ich will heute Nacht nicht in dieser Straße übernachten, dachte sie, aber wo zur Hölle kann ich hingehen?


    Als sie vor ihrem Haus anhielten, entdeckte Phoebe ihr Auto in der Auffahrt, und sie holte sich die Schlüssel aus dem Inneren, wo die Polizisten sie für sie hinterlassen hatten, bevor sie mit Glenda das Haus betrat. Die Cops hatten sich eindeutig den Tatort angesehen – da waren Schmutzspuren auf dem Küchentresen, wo sie die Fingerabdrücke genommen hatten, und die Löffel waren weg. Langsam und vorsichtig öffnete Phoebe die Tür des Geschirrspülers und sah zu ihrer Erleichterung, dass sie einen Waschgang hatten laufen lassen. Während Glenda wartete, durchsuchte sie die anderen Räume, und dann umarmten sich die beiden zum Abschied.


    Sobald Glenda gegangen war, lud Phoebe ihr Telefon auf und rief die Nummer von Hutchs Neffen an, die Glenda ihr vorher geschickt hatte. Da sie nur die Voicemail erreichte, hinterließ sie eine Nachricht, in der sie ihr Beileid aussprach und sagte, sie würde sehr gerne mit ihm reden.


    Als Nächstes hörte sie sich eine Reihe von Voicemail-Nachrichten auf ihrem eigenen Telefon an. Craig Ball hatte sie kontaktiert und gebeten, dass sie sich mit ihm über Hutchs Ermordung unterhielt. Obwohl Michelson gesagt hatte, dass sie ihre Verwicklung in den Fall unter Verschluss halten würden, hatte Ball es geschafft, es herauszufinden – vermutlich durch Kontakte, die er ins Polizeipräsidium hatte.


    Außerdem war da sowohl ein weiterer Anruf von ihrer Agentin als auch von dem Techniktypen des Lyle College, der mit ihr über den fingierten Blog sprechen wollte. Dr. Parr hatte es zweimal bei Phoebe versucht, um zu hören, wie es ihr ging, wie auch zwei Leute aus dem Fachbereich für Englisch, einschließlich Jan. Und zu ihrer Überraschung hatten zwei ihrer Studenten angerufen, nur um ihr zu sagen, dass sie an sie dachten. Sie war überrascht darüber, wie gut sie sich durch die Anrufe von ihnen fühlte.


    Kein Pieps jedoch von Duncan. Sicherlich hatte er inzwischen gehört, dass sie verletzt worden war, und die Tatsache, dass er sie nicht kontaktiert hatte, schmerzte sie. Sie sagte ihr außerdem alles, was sie wissen musste. Er hatte sich anfangs zu ihr hingezogen gefühlt, da war sie sicher, und doch war etwas passiert, das seine Begeisterung gedämpft hatte – vielleicht gefiel es ihm genauso wenig wie Michelson, dass sie Detektiv spielte. Sie bezweifelte, dass sie die wirkliche Antwort jemals herausfinden würde.


    Sie wollte unbedingt noch einmal Hutchs Notizen durchgehen, aber sie begann auch wieder, sich ein wenig schwindlig zu fühlen, wahrscheinlich, weil sie so wenig gegessen hatte. Sie wühlte im Kühlschrank herum, nach etwas zum Abendessen, versuchte, etwas zu finden, bei dem sie nichts kleinhacken musste, und pflückte schließlich zwei Eier für Rührei heraus. Sie wusste, dass es schwer werden würde, damit klarzukommen, einen Arm in einer Schlinge zu haben.


    Draußen war es fast dunkel, und sie fühlte, wie ihr Unbehagen wuchs. Das Haus erschien ihr drückend still zu sein. Ich brauche Musik, dachte sie. Sie legte eine CD von Neko Case ein und drehte die Lautstärke auf.


    Es stellte sich heraus, dass die Eier nicht so einfach zuzubereiten waren, wie sie gedacht hatte, aber es gelang ihr, sie zu schlagen und in eine Bratpfanne zu bekommen. Während sie brieten, versuchte sie, sich auf die Musik zu konzentrieren, aber sie konnte fühlen, wie die Panik sie umkreiste. Was, wenn der Mörder gerade jetzt ihr Haus überwachte? Morgen würde sie sich über die Installation eines Sicherheitssystems informieren lassen. Es war ihr egal, was zur Hölle das kosten würde.


    Sie drehte das Gas aus, und zur selben Zeit endete der Song. Es herrschte völlige Stille. Und dann war da ein Geräusch. Ein Schritt. Ihr ganzer Körper erstarrte. Jemand lief durch ihr Wohnzimmer.


    Sie war sich nie sicher, wie sie sich in ihr Zimmer geschlichen hatten. Glenda war an diesem Wochenende nach Hause gefahren, und sie war alleine, aber sie war sicher, dass sie die Tür abgeschlossen hatte. Irgendwie hatten sie den Hauptschlüssel in die Hände bekommen. Sie fragte sich später, ob der Wohnheimsprecher sie hineingelassen hatte.


    Zuerst dachte sie, da läge jemand wie ein Häufchen Elend zusammengerollt auf dem Boden, und sie hatte erschrocken innegehalten und nach dem Lichtschalter getastet. Es dauerte einen Moment, bis sie sah, dass es ihre Kleider waren, die da auf aufgestapelt lagen. Sie waren alle in Stücke gerissen worden.


    Sie hatte angefangen zu weinen. Keines von ihren Kleidungsstücken war teuer, aber sie waren alles, was sie hatte. Sie sah sich nach einer Notiz oder einer Botschaft um, aber da war keine. Es war egal. Sie wusste, dass Fortuna das getan hatte.
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    Sie wirbelte herum, packte instinktiv den Griff der Bratpfanne – um sie zu schleudern oder zu schwingen. Sie war völlig geschockt, Duncan in der Türöffnung zur Küche stehen zu sehen.


    »Was tust du hier?«, stieß sie hervor. Die Erleichterung, die sie bei seinem Anblick fühlte, wurde von ihrer Angst aufgehoben. Wie war er hereingekommen?


    »Oh, tut mir leid«, stammelte er. »Ich musste einfach herausfinden, wie es dir geht. Die Mailbox deines Telefons war voll, und als ich dann im Krankenhaus ankam, sagten sie, du wärst bereits entlassen worden.«


    »Aber wie bist du ins Haus gekommen? Die Tür war abgeschlossen.«


    »Das war sie nicht. Ich klopfte ein paar Mal, aber ich schätze, du konntest mich wegen der Musik nicht hören. Ich habe es mit der Tür versucht, und sie stand offen.«


    Phoebe legte ihre rechte Hand auf ihre Stirn und massierte sie nachdenklich.


    »Tut mir leid, dass ich so außer mir geklungen habe«, sagte sie nach einem Augenblick. »Glenda hat mich nach Hause gebracht, und sie muss versehentlich die Tür entriegelt haben, als sie hinausging.«


    »Nun, ich hatte nicht vor, dich zu Tode zu erschrecken. Ich bin nur froh, dass ich dich zu Gesicht bekomme.« Er lächelte verschmitzt. »Ich bin außerdem begeistert zu erfahren, dass du ein Neko-Case-Fan bist.«


    Sie stieß einen langen Seufzer aus und lächelte zurück. Also hatte er sich offensichtlich doch Sorgen um sie gemacht.


    »Willst du etwas von dem Rührei?«, fragte sie. »Ich fürchte, das ist alles, was ich dir als Gastgeberin zurzeit anbieten kann.«


    »Ich habe bereits gegessen, aber warum setzt du dich nicht hin und lässt mich das machen?«


    »Das würde mir gefallen. Nimm wenigstens ein Glas Wein. Steht auf dem Tresen.«


    Er schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn an einen Haken an der Hintertür. Während er die Eier auf einen Teller gleiten ließ, ließ sich Phoebe am Tisch nieder. Sie beobachtete, wie er den Toast butterte. Sie konnte fühlen, wie ihre vorherige Panik nachließ. Nachdem Duncan damit fertig war, ihr Essen zu servieren, goss er sich ein Glas Wein ein und setzte sich ihr gegenüber.


    »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, sagte er. »Ich habe das von Hutch gehört, und die Tatsache, dass du ihn gefunden hast.«


    Sie fragte sich, wie er das gehört haben konnte, da die Cops ihr gesagt hatten, dass sie die Dinge unter Verschluss halten würden.


    Bevor sie ihn fragen konnte, streckte Duncan seine Hand aus und streichelte über ihre Stirn.


    »Ich bin froh, dass du in Ordnung bist«, sagte er. »Oder vielleicht sollte ich das nicht einfach annehmen. Bist du in Ordnung?«


    »Eine leichte Gehirnerschütterung, eine kleine Fraktur an meinem Ellenbogen.«


    »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Während sie die Story noch einmal wiederholte, stellte Duncan nur wenige Fragen und ließ sie größtenteils reden, aber seine Augen verrieten, wie beunruhigt er von ihrer Geschichte war.


    »Du musst in Panik gewesen sein«, sagte er, als sie fertig war.


    »Total«, sagte sie. Sie hatte ihren Appetit verloren, während sie sprach, und jetzt lagen ihre Eier kalt und klumpig auf ihrem Teller. »Es war wie in einem von diesen wiederkehrenden Alpträumen, in denen man sich einfach nicht schnell genug fortbewegen kann.«


    »Und du hast die Person, die dich gejagt hat, nie genauer sehen können?«


    »Nein. Aber ich habe angefangen zu denken, dass, wenn ich nicht versuche, gegen die Erinnerung anzukämpfen, mir schließlich etwas einfallen wird.«


    »Was meinst du?«, fragte er. Seine sanften braunen Augen blickten skeptisch.


    »Hattest du jemals das Gefühl, dass etwas an deinem Gehirn kratzt? Dass da ein Gedanken ist, der versucht, dich zu erreichen, aber wenn du versuchst, ihn festzuhalten, zieht er sich zurück wie eine Maus. Also musst du einfach nur geduldig sein und warten. Tut mir leid, es müssen noch Reste des Schmerzmittels in meinem Kreislauf sein. Ich klinge ziemlich übergeschnappt.«


    Er legte den Kopf schief. »Nein, ich weiß, was du meinst. Was du sagen willst, ist, dass da etwas in deinem Unterbewusstsein ist, das hervorkommen will. Denkst du, es hat etwas mit dem Mörder zu tun?«


    »Vielleicht«, sagte Phoebe. »Es könnte etwas sein, das ich gestern Nacht gesehen, aber nicht richtig wahrgenommen habe, oder vielleicht etwas, das mir aufgefallen ist, als ich Hutchs Notizen las.« Doch als sie das sagte, wurde ihr klar, dass dieses Gefühl mit etwas angefangen hatte, das Wesley im Diner gesagt hatte, etwas, das sie bisher noch nicht genau sagen konnte. Vielleicht, so wurde ihr klar, hatte der Geruch der Eier heute Abend diese Unruhe erneut ausgelöst.


    »Warum sehe ich mir nicht irgendwann die Notizen mit dir an?«, sagte Duncan. »Vielleicht kann ein frisches Paar Augen etwas erkennen.«


    »Sicher. Gute Idee«, sagte sie.


    »Und falls dir tatsächlich etwas einfällt in den nächsten Tagen, behalte es nicht für dich. Das ist eine gefährliche Situation. Das ist dir bewusst, oder?«


    »Ich weiß«, sagte sie. Sie fühlte, wie ihre Panik erneut zum Vorschein kam. »Ich weiß es zu schätzen, dass du heute Abend vorbeigekommen bist. Ich dachte – ich schätze, ich hatte dieses Gefühl, dass ich nichts mehr von dir hören könnte. Etwas schien nicht in Ordnung zu sein zwischen uns, am Samstagnachmittag.«


    Duncan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, legte ein Bein über das andere und ließ sein Weinglas vor seiner Brust ruhen.


    »Das war allein mein Fehler«, sagte er. »Und es tut mir leid deswegen. Es spiegelt nicht das wider, was ich für dich empfinde.«


    Phoebe wartete, sagte gar nichts. Es schien am besten, einfach alles sich entwickeln zu lassen.


    Duncan wischte zweimal über ein unsichtbares Objekt auf seinem Oberschenkel. Ihr wurde klar, wie selten sie ihn eine nervöse oder unbeholfene Geste hatte machen sehen. Schließlich sah er wieder zu ihr auf.


    »Etwas ein wenig Seltsames ist am Samstag passiert«, sagte er. »In dem Gasthof.«


    Also hatte sie mit dem Zeitpunkt recht gehabt, dachte sie. »Zwischen uns?«, fragte sie.


    »Nein, nein«, sagte er. »Es passierte, als du zur Damentoilette gingst. Ein Paar, mit dem Allison und ich früher Zeit verbracht hatten, kam in das Restaurant. Ich war nie so begeistert von ihnen, aber die Frau war eine Freundin von Allison aus der Highschool, und die Verbindung der beiden war wieder enger geworden, nachdem wir zurück in den Osten gezogen waren. Ich winkte ihnen vom Tisch aus zu – ich wollte gerade aufstehen, hinübergehen und Hallo sagen – und sie haben mich einfach völlig ignoriert. Haben Augenkontakt hergestellt und dann in voller Absicht weggesehen.«


    »Denkst du, es war, weil sie dich mit mir gesehen hatten?«


    »Nein, du warst auf der Damentoilette, als sie hereinkamen. Ich bin ziemlich sicher, dass Allison mich, kurz bevor sie starb, der Frau gegenüber schlechtgemacht hatte. Allison wurde immer bitterer, während ihre Krankheit fortschritt, und obwohl ich es ihr nicht verdenken konnte, war es schwer, damit zu leben. Ihre Sicht der Dinge war, dass unsere Ehe meinetwegen problematisch war – dass ich einfach eines Tages verkündet hatte, dass ich aussteigen würde. Und dass ich während ihrer Krankheit nur bei ihr blieb, damit ich besser dastehen würde.«


    »Ich bin sicher, dass es, als ich zurückkehrte und zu dir an den Tisch kam, die Dinge nur verschlimmerte.«


    »Möglicherweise. Gleich nachdem du aufgetaucht warst, bezahlten sie ihre halb ausgetrunkenen Getränke und gingen. Es tut mir leid, dass ich mir davon habe die Laune verderben lassen. Die ganze Geschichte mit Allison kommt manchmal wieder hoch und sucht mich heim.«


    »Das kann ich verstehen. Ich habe in diesem Herbst selbst einiges an Gepäck mit mir herumgeschleppt.«


    »Wo wir von Gepäck sprechen«, sagte Duncan. »Ich möchte, dass du heute mit zu mir kommst und bei mir übernachtest. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du hier allein bist.«


    »Das wäre wirklich großartig«, sagte Phoebe. Und sie wusste, dass das, was sie fühlte, mehr als Erleichterung darüber war, dass sie nicht allein in ihrem Haus bleiben und jeden Eingangspunkt immer wieder überprüfen würde. Die Dinge zwischen ihr und Duncan schienen sich wieder normalisiert zu haben, und das war etwas, dachte sie, von dem sie nicht gedacht hatte, dass es geschehen würde. »Lass mich nur meine Zahnbürste und Sachen zum Wechseln zusammensammeln.«


    »Warum planst du nicht wenigsten ein paar Nächte ein? Ich denke, es wäre klug, bei mir zu bleiben, bis die Cops das Scheusal erwischt oder wenigsten mehr Informationen über ihn haben.« Phoebe war einverstanden.


    In ihrem Büro griff sie sich ihren Laptop, und sie stopfte mit ihrer guten Hand sowohl Unterlagen, die sie für ihre Kurse brauchen würde, als auch die Notizen über Wesley und die Kopie, die sie von Hutchs Notizen gemacht hatte, in ihre Tragetasche. Ihre Augen wanderten zum hinteren Ende des Tisches, wo die Mappe mit den Ausschnitten, die sie inspirieren sollten, verlassen herumlag. Sie wollte danach greifen, hielt dann aber inne. Wem zur Hölle mache ich etwas vor, dachte sie.


    Als Nächstes eilte Phoebe nach oben, nahm eine Reisetasche aus dem obersten Fach des Schrankes und warf Klamotten für ein paar Tage hinein.


    Sie folgte Duncan in ihrem Auto zu seinem Haus, damit sie es bei sich hatte. Duncan hielt seine Geschwindigkeit um die fünfzig, was es ihr leichtmachte, ihm zu folgen. Als sie bei seinem Haus ankam, fühlte sie sich plötzlich erschöpft und machte sich sofort bettfertig. Da ihr Arm anfing zu schmerzen, warf sie eine von den Schmerztabletten ein, die man ihr gegeben hatte. Als sie ins Bett kroch, schlüpfte Duncan in den Raum und setzte sich neben sie.


    »Ich werde noch eine Weile nebenan lesen, aber ruf einfach, wenn du irgendetwas brauchst«, sagte er.


    Sie schlief tief in dieser Nacht, regte sich nur einmal. Als sie am Morgen erwachte, fühlte ihr Kopf sich wie durchgeweicht an, als wäre er voller nasser Handtücher. Sie fürchtete, dass sie Duncan verpasst hatte, dass er bereits auf dem Weg zu seinem Kurs war, doch gerade, als sie sich zentimeterweise in eine sitzende Position aufrichtete, tauchte er im Zimmer auf, mit einem Becher, von dessen oberem Rand Dampf aufstieg.


    »Ich habe gehört, dass du dich gerührt hast, daher dachte ich, du könntest bereit für einen Kaffee sein.«


    »Oh, das ist großartig. Ich fühle mich immer noch ein wenig benommen von den Medikamenten. Heute gibt es nur noch Ibuprofen.« Sie nahm einen Schluck. »Hast du heute Morgen keinen Kurs?«


    »Nicht vor zehn, aber ich werde gleich losfahren, um im Labor nach dem Rechten zu sehen. Da ist etwas fürs Mittagessen im Kühlschrank. Fällt dir noch irgendetwas anderes ein, das du brauchen könntest?«


    »Nein, alles bestens. Ich werde irgendwann auf dem Campus vorbeischauen, mich dann aber wahrscheinlich den Tag über hier verkriechen und ausruhen.«


    »Klingt nach einem guten Plan.« Er ließ sich auf dem Rand des Bettes nieder und strich mit einer sicheren Handbewegung Phoebes Haare aus der Stirn. Dann beugte er sich hinüber und küsste sie sanft auf die Lippen.


    »Übrigens, denk nicht einmal daran, das Abendessen zu kochen«, sagte Duncan. »Ich habe bereits etwas geplant.«


    Zwei Minuten später hörte sie, wie sein Wagen aus der Auffahrt fuhr. Irgendwie hatte Duncans Anwesenheit ihr geholfen, sich ihren Kummer vom Leib zu halten, aber sobald sie wieder alleine war, kam er zurück. Sie hatte Hutch nur kurz gekannt, aber sie hatte ihn gemocht, hatte sich sogar vorgestellt, während des Schuljahres in Kontakt mit ihm zu bleiben und gelegentlich einen Kaffee mit ihm zu trinken. Die Tatsache war nicht zu verleugnen, dass sie teilweise die Schuld an seinem Tod trug. Wenn sie ihn nicht um Hilfe gebeten hätte, wäre er nicht ermordet worden.


    Ihr Geist kehrte immer wieder zum Anblick des toten Hutch und seinem furchtbar zugerichteten Gesicht zurück. Es war schrecklich, sich seine letzten Augenblicke vorzustellen, und die Schmerzen, die diese Schläge verursacht haben mussten. Phoebe dachte zum ersten Mal seit dieser Nacht an die groben, grauen Holzsplitter, die aus Hutchs Gesicht geragt hatten. Hatte der Mörder ein Stück Feuerholz als Waffe benutzt, fragte sie sich plötzlich. Wenn das der Fall war, schien es darauf hinzuweisen, dass der Mörder nicht mit dem ausdrücklichen Ziel, Hutch zu töten, in seine Blockhütte gekommen war.


    Also, was bedeutete es dann? Sie hatte vorher angenommen, dass Hutch den Mörder vorgewarnt haben musste – persönlich oder per Telefon. Aber vielleicht hatte Hutch gar nichts so Spezielles gesagt; vielleicht hatte er seinen Verdacht nur angedeutet. Also hatte die Person – oder die Personen – Hutchs Adresse aufgespürt und war bei ihm vorbeigekommen, womit er Hutch vermutlich völlig überrascht hatte. In der Unterhaltung, die gefolgt war, könnte Hutch näher ausgeführt haben, was er wusste, in dem Versuch, die Person aufzuscheuchen. Und er könnte seine Fähigkeit überschätzt haben, die Situation unter Kontrolle zu behalten.


    Die Tatsache, dass der Mörder seinen Wagen anderswo geparkt hatte, spiegelte das Bedürfnis nach Geheimhaltung wider, also wollte die Person, selbst wenn der Mord nicht vorsätzlich geplant gewesen war, sicher sein, dass sein – oder ihr – Wagen von niemandem an der Blockhütte entdeckt wurde.


    Nachdem sie alle ihre Kräfte zusammengenommen hatte, zwang sich Phoebe, das Bett zu verlassen. Als sie eine weitere Tasse Kaffee trank, klingelte ihr Telefon in ihrer Handtasche.


    »Wo zum Kuckuck bist du?«, verlangte Glenda zu wissen, bevor Phoebe auch nur ein Hallo herausbringen konnte. Glenda klang eher besorgt als beleidigt.


    »Du bist bei meinem Haus vorbeigefahren?«


    »Ich stehe gerade davor. Ich habe an die Tür geklopft, aber es macht niemand auf.«


    Ich bin geliefert, dachte Phoebe. Jetzt muss ich das mit Duncan erzählen, und sie wird sauer sein, dass ich es vor ihr geheim gehalten habe.


    »Ich bin nicht da. Ich – ich bin im Haus von jemand anderem. Von einem Kerl.«


    Glenda kicherte gutmütig.


    »Hast du irgendeinen süßen Arzt im Krankenhaus aufgelesen?«, fragte sie. »Ich muss sagen, dass diese Kratzspuren in deinem Gesicht es nicht geschafft haben, dein gutes Aussehen zu beeinträchtigen.«


    »Nein, kein Arzt. Es ist jemand aus Lyle. Er kam letzte Nacht vorbei und schlug vor, dass ich ein paar Tage bei ihm übernachten sollte.«


    »Du gehst mit einem aus der Stadt aus?«


    »Nein, ich meine vom Lyle College. Wir waren nur wenige Male aus, und ich hatte vor, es dir zu sagen, aber da war in letzter Zeit immer etwas Dringenderes, um das wir uns kümmern mussten. Du bist nicht sauer, oder?«


    »Selbstverständlich nicht – es sei denn natürlich, es ist mein Ehemann. Wirst du mir sagen, wer er ist?«


    »Duncan Shaw. Ich habe ihn in einem Komitee getroffen. Er ist im Fachbereich für Psycho…«


    »Ja, natürlich ist er mir bekannt.«


    »Da war etwas Abruptes in Glendas Tonfall gewesen, das Phoebe störte. Sie war nicht sicher, ob es Glendas Meinung über Duncan widerspiegelte oder die Tatsache, dass sie sie im Dunkeln gelassen hatte.


    »Du klingst nicht so erfreut«, sagte Phoebe.


    Glenda wartete einen halben Pulsschlag, bevor sie antwortete.


    »Nein, ich höre großartige Sachen über ihn als Lehrer. Die Kids lieben ihn. Ich – ich kenne ihn nur nicht persönlich. Aber ich bin froh, dass du jetzt jemanden hast. In einer Zeit wie dieser könntest du wirklich einen sicheren Hafen gebrauchen – und auch einen warmen Körper.«


    »Ich erzähle dir mehr darüber, wenn ich dich sehe.«


    »Okay. Wie fühlst du dich überhaupt?«


    »Ich habe Schmerzen, aber ich bin auf dem Weg der Besserung.«


    Nachdem sie den Anruf beendet hatte, saß Phoebe einen Moment lang ruhig da und ging in Gedanken noch einmal die Unterhaltung mit Glenda durch. Da war eindeutig ein seltsamer Unterton gewesen, aber sie wusste nicht, woher der stammte. Sie würde warten müssen, bis sie Glenda Auge in Auge gegenüber stand und sie dazu bringen konnte, es ihr zu sagen.


    Phoebe rutschte vom Küchenstuhl, holte ihren Laptop und suchte in der Onlineausgabe der örtlichen Zeitung nach der Berichterstattung des Verbrechens. Dieses Mal war es eine große Geschichte, hervorgehoben auf der Homepage – doch wieder wurde sie darin nicht erwähnt. Für einen kurzen Augenblick fühlte es sich an, als hätte sie bloß über das Verbrechen gelesen und sich dann die ganze schreckliche Sache nur vorgestellt. Aber sie war dort gewesen, und das Grauen, das sie erlebt hatte, schien direkt über ihr zu schweben.


    Nun, sitz hier nicht einfach herum, sagte sie sich. Sie fand Hutchs Notizen in ihrer Handtasche und breitete sie auf der Kücheninsel aus. In den nächsten dreißig Minuten ging sie sie noch einmal akribisch durch, las sogar die Teile laut vor, die Hutch unterstrichen hatte – für den Fall, dass der Klang der Worte ein Aha-Erlebnis auslöste. Aber es kam nichts. Frustriert kramte sie ihre eigenen Notizen hervor und ging die Abschnitte durch, die Hutch darin unterstrichen hatte. Doch sie waren praktisch identisch mit dem, was er in seinen Notizen angestrichen hatte. Immer noch keine Erkenntnis.


    Ich brauche eine Dusche, dachte sie plötzlich, etwas, das mir hilft, mein verdammtes Gehirn zu entnebeln. Es war zwei volle Tage her, seit sie das letzte Mal geduscht hatte. Es erwies als etwas schwierig, mit ihrem verletzten Ellenbogen zu duschen, und das in einem Badezimmer, mit dem sie kaum vertraut war.


    Als das heiße Wasser über sie strömte und ihre schmerzenden Muskeln besänftigte, erlaubte Phoebe es ihrem Geist, zu den Sechsen zurückzukehren. Obwohl sie seit Sonntagnacht auf Hutchs Ermordung fixiert gewesen war, wusste sie, dass sie sich auch weiter darauf konzentrieren musste, die Gruppe zu enttarnen, da immer noch die Möglichkeit bestand, dass sie mit Lilys – und sogar mit Hutchs – Tod in Verbindung standen. Ich muss herausfinden, wer sonst noch Mitglied ist, sagte sie zu sich selbst – und was der fünfte und sechste Kreis sind.


    Vielleicht ist es Zeit für einen weiteren Plausch mit Jen Imbibio, dachte sie. Obwohl Phoebe unschlüssig darüber gewesen war, ob Jen Mitglied sein könnte, spürte sie, dass das Mädchen etwas wusste.


    Nur in ein Handtuch gewickelt, tippte Phoebe auf ihrem Laptop eine E-Mail-Nachricht an Jen. Sie erzählte ihr, dass es da eine kleine Angelegenheit gab, über die sie mit ihr sprechen musste, und bat sie, telefonisch Verbindung mit ihr aufzunehmen.


    Als sie zurück ins Schlafzimmer marschierte, um sich anzuziehen, konnte Phoebe spüren, dass ihre Energie ein wenig abflaute. Das konnte sie nicht zulassen. Es gab eine Menge Dinge, die sie heute erledigen musste, einschließlich eines Ausflugs zum Campus. Sie hatte vor, Ball gemäß seiner Bitte zu unterrichten, und zudem war sie begierig darauf, zu erfahren, ob er irgendetwas über Hutchs Ermordung wusste.


    Sie kramte ein frisches Paar Jeans und ein Top aus ihrer Reisetasche und zog sie mühsam an. Sie war gerade mit einer Bürste durch ihr nasses Haar gefahren, als ein scharfer Summton die Stille im Haus zerriss und sie zusammenzucken ließ. Erst als es zum zweiten Mal geklingelt hatte, erkannte Phoebe, dass es die Türglocke war. Wer konnte das wohl sein, fragte sie sich. Eine Alarmglocke ging in ihrem Kopf los. Hatte der Mörder sie zu Duncan zurückverfolgt? Nun, er würde ganz bestimmt nicht an der Tür klingeln, schalt sie sich selbst.


    Sie schlüpfte in den großen Raum und machte sich auf den Weg zur Vordertür. Sie war aus massivem Holz, aber da war ein großes, schmales Fenster auf beiden Seiten. Sie würde hinaussehen und feststellen müssen, wer es war. Doch bevor sie sich zum Fenster bewegen konnte, machte die Person auf der anderen Seite auf der Veranda einen Schritt nach rechts, beugte sich vor und spähte durch das Glas.


    Phoebe hielt den Atem an. Val Porter stand dort und starrte sie direkt an.
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    Phoebes erster Impuls war, sich zu ducken und zurück ins Schlafzimmer zu huschen, aber es war klar, dass Val sie gesehen hatte, und daher hatte sie keine andere Wahl, als zur Tür zu gehen. Was zur Hölle tat Val hier überhaupt, fragte sich Phoebe. War das Teil ihres Plans, Duncan für sich zu gewinnen – einfach morgens aufzutauchen und Hallo zu sagen?


    Phoebe durchquerte den Raum und öffnete die Tür.


    »Guten Morgen, Val«, sagte sie. »Falls Sie nach Duncan suchen, er ist leider bereits zum Campus aufgebrochen.«


    Val ließ ihren Blick über Phoebe wandern – das zerschrammte Gesicht, ihre nackten Füße bis hinauf zu ihren nassen Haaren. Dann lächelte Val verschlagen, als würden sie beide ein überaus verruchtes, kleines Geheimnis teilen.


    »Ich wollte etwas für ihn abgeben. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich für einen Augenblick hereinkomme?«


    Sie muss Witze machen, dachte Phoebe. Sie will diesen peinlichen Moment verlängern?


    »Sicher«, sagte Phoebe, da sie nicht wusste, wie sie das ablehnen konnte.


    »Sieht aus, als hätten Sie eine Art Unfall gehabt«, sagte Val, als Phoebe hinter ihr die Tür schloss. Val trug heute einen langen, pflaumenfarbenen Mantel, zu braunen Stiefeln mit Stilettoabsätzen, und ihre Haare waren wieder auf ihrem Kopf festgesteckt und stellten diese silbernen Strähnen um ihr Gesicht zur Schau. »Was in aller Welt ist passiert?«


    »Ich hatte einen üblen Sturz von meinem Rad«, antwortete Phoebe. Sie hatte sich diese Erklärung ausgedacht, als sie noch in ihrem Bett im Krankenhaus lag.


    »Oh je, es tut mir so leid. Ich wette, es ist schmerzhaft.«


    »Ja, ein wenig.«


    »Doch es scheint so, als würde Duncan sich gut um Sie kümmern. Mir war nicht klar, dass Sie beide eine Beziehung haben.«


    »Ich schätze, selbst an einer Schule, die so klein ist wie Lyle, verbreiten sich Nachrichten nicht immer schnell. Wie kann ich Ihnen helfen, Val? Sie sagten, Sie wollten etwas abgeben?«


    »Oh, richtig. Tut mir leid«, sagte sie mit einer Spur von Herablassung. Sie wühlte in der braunen Ledertasche, die sie trug, zog ein Buch aus der Tasche und zögerte dann.


    »Eigentlich«, sagte sie, »sollte ich ihm das wirklich persönlich geben. Warum komme ich nicht einfach ein anderes Mal bei ihm vorbei?«


    »Sicher«, sagte Phoebe.


    Val lächelte erneut verschlagen und steckte das Buch zurück in ihre Tasche. Sie blickte sich anerkennend im Raum um.


    »Er hat einen wundervollen Ort geschaffen, nicht wahr?«, sagte sie zu Phoebe mit einer Vertrautheit, die andeutete, dass sie schon einmal hier gewesen war.


    »Ja, sehr nett«, sagte Phoebe. Ein Alarm der höchsten Stufe ging in ihrem Kopf los.


    Val blickte zurück zu Phoebe und hielt mit ihren Augen ihren Blick fest. »Das mit seiner Frau ist tragisch, nicht wahr?«, sagte sie. »Aber wenigstens hat sie ihm genug Geld hinterlassen, sodass er all die Dinge tun kann, die er wirklich tun wollte, wie dieses Haus.«


    Gegen ihren Willen konnte Phoebe spüren, wie sich auf ihrem Gesicht ein Ausdruck – von Verblüffung, von Überraschung – breitmachte, aber sie kämpfte dagegen an und versuchte, einfach zurückzustarren.


    »Ist da noch irgendetwas anderes, was ich für Sie tun kann, Val?«, fragte sie. »Ich muss mich fertig machen, um selbst zum Campus hinüberzugehen.«


    »Nein, nein, ich gehe jetzt«, sagte Val und wandte sich zur Tür. »Gute Besserung.«


    Nachdem sie die Tür hinter Val geschlossen hatte, fiel Phoebe auf das Sofa und schwang ihre Beine auf den Couchtisch. Sie lehnte ihren Kopf zurück und schloss ihre Augen. Ihr Kopf begann wieder zu schmerzen. Es war nicht der quälende Schmerz, den sie in den Stunden nach dem Sturz wahrgenommen hatte, sondern ein merkwürdiges Gefühl, als würde jemand ihren Kopf in seine Hände nehmen und zudrücken. Sie brauchte mehr Ibuprofen.


    Sie machte Val für die Kopfschmerzen verantwortlich. Mit der geistreichen Bemerkung, die sie über Duncan und das Geld gemacht hatte, hatte sie es geschafft, Phoebe unter die Haut zu gehen. Hatte Duncan wirklich so viel von seiner Ehefrau geerbt, fragte sie sich. Hatte das etwas mit seiner Entscheidung zu tun gehabt, während ihrer Krankheit bei ihr zu bleiben? Er wirkte auf Phoebe wie ein guter Mensch, nicht wie jemand, der fähig war, seine Ehefrau auszunutzen. Val hatte die Situation vermutlich absichtlich falsch dargestellt, weil sie so sauer gewesen war, Phoebe in Duncans Haus vorzufinden. Es war verrückt, bei diesen Gedanken zu verweilen, wurde Phoebe klar. Sie musste in die Gänge kommen.


    Als sie eine halbe Stunde später das Gebäude der Campussicherheit erreichte, stellte sie fest, dass die Stimmung dort energiegeladener zu sein schien als bei ihrem letzten Besuch. Telefone klingelten, und zwei Polizisten steckten im Empfangsbereich die Köpfe zusammen und besprachen die Streifenfahrpläne für den Tag.


    Es war nur ein Besucher im Büro, ein Mädchen, das Mindy meldete, dass ihre Mensakarte gestohlen worden war. Als die Studentin fertig war und sich vom Schreibtisch abwandte, trat Phoebe vor und sah, dass Mindys Augen anscheinend noch von einer Heulorgie geschwollen waren. Phoebe gab ihren Namen an und sagte, dass Ball sie gebeten hatte vorbeizukommen.


    »Er spricht gerade mit einem Studenten«, sagte Mindy, »aber ich werde ihn wissen lassen, dass Sie hier sind.«


    »Mein herzliches Beileid, übrigens«, sagte Phoebe, nachdem Mindy Ball angerufen hatte. »Ich habe Hutch ein wenig kennengelernt, und ich bin sicher, dass sie ihn sehr mochten.«


    »Er war wie ein Großpapa für mich«, sagte das Mädchen und tupfte ihre Augen mit einem zerknüllten Taschentuch ab. »Ich fühle mich so furchtbar, wegen dem, was passiert ist.«


    Hinter Mindy knarrte eine Tür und begann, aufzugehen. Mindy warf das zu einer Kugel geknüllte Taschentuch in ihren Schoß, rollte mit ihrem Stuhl so nah wie möglich an den Schreibtisch heran und begann, einen Stapel Papiere durchzublättern. Eine Sekunde später trat Ball in den offenen Bereich hinter Mindy, gefolgt von einem Studenten, dessen jungenhaftes Gesicht nahelegte, dass er wahrscheinlich ein Erstsemester war. Ball nickte Phoebe zum Gruß zu, und sie sah, dass seine Augen an ihrem zerkratzten Gesicht hängen blieben. Dann wandte er sich dem Jungen zu.


    »Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe, Kevin, und melden Sie sich«, sagte ihm Ball unverblümt. Der Junge nickte düster und schlich Richtung Tür. Als er an Phoebe vorbeikam, sah sie, dass er ein grünes Sweatshirt von den Philadelphia Eagles trug, und ihr wurde klar, dass es derselbe Junge war, den sie an dem Abend, als sie zu Fuß zum Wissenschaftszentrum gegangen war, mit Ball hatte reden sehen.


    »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Ms Hall«, sagte Ball, ihre Aufmerksamkeit einfordernd. »Warum kommen Sie nicht gleich herein?«


    Sie schlängelte sich um Mindys Schreibtisch herum und folgte Ball in sein Büro. Der Raum war genauso unscheinbar wie der Rest des kleinen Sicherheitsgebäudes – Metallschreibtisch, Aktenschränke, Lampen im Industrielook – abgesehen von der Ehrengalerie. Es gab wenigstens ein Dutzend Fotos von Ball mit diversen Würdenträgern, die offensichtlich den Campus besucht hatten – der Gouverneur, ein paar Rocksänger mittlerer Güte und ein Buchautor, von dem Ball, wie Phoebe schätzte, vorher tatsächlich noch nie gehört hatte. Er machte eine Geste, dass Phoebe auf dem Stuhl gegenüber von seinem Schreibtisch Platz nehmen sollte und glitt auf seinen eigenen Stuhl, der aussah, als wäre er hochgedreht worden, um ihm zusätzliche Größe zu verleihen.


    »Ein Unruhestifter?«, fragte Phoebe, während sie sich setzte.


    »Wie bitte?«, sagte Ball stirnrunzelnd.


    »Der Junge, der gerade gegangen ist. Ist er ein Unruhestifter auf dem Campus?«


    »Warum fragen Sie das?«, sagte Ball.


    »Ich habe neulich gesehen, wie Sie mit ihm sprachen.«


    »Nur eine Informationssammlung meinerseits«, sagte Ball und verschränkte seine Arme auf dem Schreibtisch.


    »Stand das in Zusammenhang mit den Ertrunkenen?«, sagte Phoebe.


    »Nein, Miss Hall, stand es nicht«, sagte Ball und beendete damit schroff dieses Gesprächsthema. »Wo wir von Mr Hutchinson sprechen, warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist. Es wird natürlich unter uns bleiben. Ich weiß, dass die Polizei Ihre Beteiligung fürs Erste streng geheim hält.«


    Sie gab Ball eine aufs Nötigste reduzierte Version der Ereignisse, eingedenk der Tatsache, dass die Polizei nicht wollte, dass sie wichtige Einzelheiten preisgab, aber sie war sich auch der Tatsache bewusst, dass Ball wegen seiner Kontakte einigermaßen auf dem Laufenden war. Als sie fertig war, beugte sie sich auf ihrem Stuhl vor. Sie wusste, dass er gleich Fragen auf sie abfeuern würde, aber sie wollte als Erste einen Fuß in die Tür bekommen.


    »Ich würde sehr gerne Ihre Meinung zu dem Verbrechen hören«, sagte Phoebe und versuchte, genau die richtige Dosis an Liebenswürdigkeit in ihre Stimme zu legen. »Denken Sie, dass es ein Einbruch war, der schiefging – oder etwas anderes?«


    Ball zuckte auf seinem Stuhl zusammen. Phoebe spürte, dass er sowohl verärgert war, weil sie ihm das Wort abgeschnitten hatte, als auch geschmeichelt darüber, nach seiner Meinung gefragt zu werden.


    »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Hypothesen aufstelle, ohne irgendwelche Beweise gesehen zu haben«, sagte er. »Und Michelson ist, anders als sein Vorgänger, nicht jemand, der viel mitteilt. Was ich aber von einigen meiner Freunde im Polizeidienst höre, ist, dass es keine Anzeichen für einen Einbruch gab. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass Sie sie unterbrochen haben, als Sie eintrafen, aber wenn das der Fall war, wie hätten sie irgendetwas von dort wegschaffen sollen? Sie konnten die Sachen wohl kaum durch den Wald zu ihrem Auto schleifen.«


    »Also haben sie irgendwo an der Straße geparkt«, sagte Phoebe und hielt ihre Stimme neutral. »Das ist es, was ich mir gedacht hatte.«


    Ball zögerte, bevor er antwortete. »Möglicherweise«, sagte er, obwohl die leichte Veränderung im Ausdruck seiner Augen ihr sagte, dass er diesbezüglich etwas wusste, sich vielleicht sogar selbst den Tatort angesehen hatte. Es war klar, dass Ball sich gerne Informationen schnappte, sie aber nicht teilte.


    »Wenn es kein Einbruch war, was ist dann Ihre Vermutung – ohne Beweise gesehen zu haben?«, fragte Phoebe.


    »Sie würden wahrscheinlich eine bessere Vermutung haben als ich«, sagte er, »da Sie am Schauplatz waren. Sah es aus, als wäre er überrascht worden?«


    »Es tut mir leid, ich soll nicht über Einzelheiten des eigentlichen Tatorts sprechen«, sagte Phoebe.


    Ball lachte, mit dem Anflug eines Kicherns darin. »Wir haben in dieser Angelegenheit alle dasselbe Ziel.«


    »Ich weiß. Aber wie Sie angedeutet haben, ist Michelson ein wahrer Verfechter des Nicht-Mitteilens.«


    »Na gut«, sagte er, obwohl sein Tonfall nahelegte, dass er anders dachte. Er nahm einen Stift und begann, ihn gegen die fleischige Innenfläche seiner gebräunten Hand zu klopfen. »Jetzt habe ich eine Frage an Sie. Wie kam es, dass Sie und Mr Hutchinson so dick miteinander befreundet waren?«


    »Das waren wir wohl kaum«, sagte Phoebe. »Ich hatte ein paar Mal wegen meiner Nachforschungen, die ich über die Sechsen anstellte, mit ihm gesprochen.«


    »Und worum ging es bei diesem Ausflug am Sonntagabend zu seinem Haus? War das einfach eine weitere Plauderstunde?«


    »Ja, wir wollten uns miteinander in Verbindung setzen. Mr Hutchinson erzählte mir, dass er Informationen hatte, die er mir mitteilen wollte. Es könnte wichtig gewesen sein, aber unglücklicherweise hatte ich nie die Möglichkeit, sie mir anzuhören.«


    Ball zog seine Augenbrauen hoch – sie waren von derselben silbergrauen Farbe wie sein Haar – und verzog seinen Mund zu einer Art Fischmaul.


    »Hat er Ihnen irgendwelche Hinweise gegeben?«


    »Nein, nichts, fürchte ich.« Phoebe hatte es plötzlich eilig, zu gehen. »Gibt es noch irgendetwas anderes? Ich sollte aufbrechen.«


    »Das ist alles«, sagte er. »Das alles muss sehr schwierig für Sie sein. Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit nach Hause, oder sind Sie mit Ihrem Fahrzeug da?«


    »Ich habe mein Auto hier, danke«, sagte Phoebe und erhob sich.


    »Apropos, Officer Hyde erzählte mir, dass er Ihr Auto nicht in der Auffahrt sah, als er gestern Nacht an Ihrem Haus vorbeifuhr. Ich war natürlich besorgt, nahm aber an, dass Sie bei Dr. Johns übernachten würden.«


    »Äh, eigentlich wohne ich für die nächsten paar Tage bei einem Freund.«


    »Könnten Sie es mich bitte wissen lassen, wenn Sie zurückkehren? Ich will nicht einen Mann dafür einsetzen, jede Nacht ein leeres Haus zu überwachen, wo unsere Mittel bereits knapp sind.«


    »Natürlich«, sagte sie. Sie nahm an, dass er die Gelegenheit genossen hatte, sie abzustrafen.


    Als Nächstes würde sie bei ihrem Büro Halt machen, aber als sie Richtung Innenhof ging, kam sie an ein paar Fakultätsmitgliedern vorbei und hatte den Eindruck, dass sie zweimal hinsahen, als sie ihr Gesicht bemerkten. Ihr wurde klar, dass sie am besten dran sein würde, wenn sie bis morgen wartete, bevor sie in der Arthur Hall auftauchte. Ihre Verletzungen würden dann verblasst sein, und sie hatte die Möglichkeiten reduziert, dass die Leute über sie tratschen würden.


    Sie drehte um, ging zurück zum östlichen Parkplatz und spürte plötzlich wieder Müdigkeit und Schmerzen. Dieser Teil des Campus, abseits des Innenhofs und der Plaza, war normalerweise ruhig, und heute war es nicht anders, trotz all der Turbulenzen, die anderswo vor sich gingen. Sie hatte den Weg für sich, abgesehen von den vertrockneten Blättern, die vor ihr herjagten. Es ist ziemlich verlassen hier, wurde ihr klar, und instinktiv wirbelte sie herum, blickte hinter sich. Was, wenn der Mörder wusste, wer sie war und ihre Bewegungen verfolgte? Als sie ihr Auto erreichte, hatte ihr Magen sich zu einem Knoten verkrampft.


    Den ganzen Weg zurück zu Duncans Haus hielt sie ihren Blick auf den Rückspiegel gerichtet, und sie schloss vorsichtig die Tür ab, nachdem sie das Haus betreten hatte. Sie schwankte in das Schlafzimmer. Sie war nicht nur müde, sondern auch ihre Kopfschmerzen waren zurückgekehrt, und da war jetzt ein stechender Schmerz in ihrem Ellenbogen. Vielleicht hatte sie es übertrieben, dachte sie. Obwohl ihr Magen vor Hunger knurrte, warf sie eine halbe Schmerztablette ein und fiel auf das Bett, ließ sich vom Schlaf übermannen.


    Sie regte sich einmal während ihres Nickerchens, war sich bewusst, dass die Dämmerung hereinbrach und dass sie ein paar Lampen anmachen sollte, aber sie fühlte sich zu bleiern, um sich zu bewegen. Sie war beinahe augenblicklich wieder eingeschlafen.


    Das nächste Mal schreckte sie aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste und ihr Körper war klebrig vor Schweiß. Der Raum war dunkel. Sie hatte einen Alptraum gehabt, wurde ihr klar, und das Grauen hielt sie immer noch gepackt. In dem Traum war sie wieder in Hutchs Haus gewesen. Sie war gerade durch die Vordertür gegangen und hatte Hutch auf dem Boden des Wohnzimmers entdeckt, aber dieses Mal war er am Leben und stöhnte. Es war ein merkwürdiges Stöhnen, fast wie das Muhen einer Kuh. Und dann war da jemand anderes im Raum, weiter links, der einen schwarzen Umhang mit Kapuze trug, die sein Gesicht verdeckte. Sie hatte gekeucht, und die Person hatte langsam die Kapuze angehoben, um sein Gesicht zu enthüllen. Es war Dr. Parr, der Vorsitzende des Lehrstuhls für Englisch.


    Wo in aller Welt ist Duncan, fragte sich Phoebe und benutzte ihren guten Ellenbogen, um ihren Körper aufzurichten. Sie blickte auf die Digitaluhr: 17.20 Uhr. Sie tastete nach der Nachttischlampe und schaltete sie an, schaffte eine Lichtinsel an der Seite des Bettes.


    Sie kämpfte sich aus dem Bett und in das Badezimmer. Es war Ewigkeiten her, seit sie während des Tages geschlafen hatte, und sie fühlte sich, als hätte sie Jetlag und war leicht desorientiert. Nachdem sie ihr Gesicht mit einem kalten Waschlappen abgetupft und ihre Haare zu einem Pferdschwanz gebunden hatte, wanderte sie in den großen Raum hinüber. Im Dunkeln wirkten die ihr nicht vertrauten Formen im Raum beunruhigend, beinahe bedrohlich. Sie hatte keine Ahnung, wo die Lichtschalter waren, und sie tastete eine Minute im Zimmer herum, in dem Versuch, einen Schalter an der Wand zu lokalisieren. Schließlich fand sie ihn an der Tür. In dem Augenblick, als sie den Schalter berührte, wurde der Raum mit dem Licht von etwa einem Dutzend kleiner Deckenleuchten geflutet.


    Nachdem sie sich ein Glas Mineralwasser eingegossen hatte, entdeckte sie ihr Telefon und sah nach, ob sie Nachrichten hatte. Duncan hatte einmal angerufen, um zu hören, wie es ihr ging – sie hatte dummerweise vergessen, ihr Telefon mit ins Schlafzimmer zu nehmen. Er hatte außerdem vor etwa einer Stunde eine E-Mail geschickt. »Ich hoffe, du machst ein Nickerchen. Ich bin später dran als geplant, werde aber so um sieben zu Hause sein. UNTERNIMM NICHTS WEGEN DES ABENDESSENS.« Sie lächelte. Seine Nachricht linderte etwas das merkwürdige Gefühl, das sie hatte.


    Zwei Stunden später, als sie hörte, wie Duncans Schlüssel sich im Schloss drehte, hatte Phoebe es sich mit ihrem Laptop auf der Couch bequem gemacht und machte sich Notizen für den Kurs am nächsten Tag.


    »Hallo«, sagte er, als er sie entdeckte. »Wie geht’s der Patientin?«


    »Ich bin auf dem Weg der Besserung«, sagte sie lächelnd.


    »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte er. »Ich hatte ein unvorhergesehenes Problem mit einem Studenten.«


    Sie durchquerte den Raum, um ihm entgegenzugehen. Sein Haar sah ein wenig wilder aus als sonst, war offensichtlich vom Wind zerzaust worden. Er trug eine Tüte mit Lebensmitteln, und er stellte sie ab, um seinen Mantel auszuziehen. Als sie ihn erreichte, nahm er sie in seine Arme und küsste sie.


    »Du siehst etwas besser aus«, sagte er. »Dein blaues Auge ist jetzt eher gelb als lila. Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Und eine schmeichelhaftere Farbe für mich, denke ich«, sagte sie.


    »Ich will alles über deinen Tag hören«, sagte er. »Aber lass mich erst mal Eindruck mit dem Abendessen schinden. Ich habe zwei großartige Steaks, die ich grillen werde.«


    Sie kehrte auf das Sofa und zu ihrem Laptop zurück. Während sie arbeitete, konnte sie hören, wie Duncan sich zwischen dem Küchenbereich und der Terrasse hinter dem Haus hin und her bewegte. Nach so vielen Nächten alleine in ihrem kleinen Haus in der Hunter Street fühlte es sich sowohl gut als auch seltsam an, anderswo untergebracht zu sein.


    »Also, Glenda hat heute Morgen angerufen«, sagte Phoebe, als sie sich an den Tisch setzten. »Ich hoffe es macht dir nichts aus, aber wir sind aufgeflogen. Sie ist bei meinem Haus vorbeigefahren, und ich habe mich nicht wohl dabei gefühlt, sie anzulügen.«


    Duncan lächelte. »Es macht mir nichts aus. Ich meine, es ist nicht gegen die Regeln. Und die Leute werden anfangen, uns zusammen in der Öffentlichkeit zu sehen. Zur Hölle, wir könnten bald bei Tony’s zum Inventar gehören.«


    Also betrachtete er sie beide als Paar, erkannte sie.


    »Nun, da gibt es eine Person, der es vielleicht nicht gefallen wird, uns in der Öffentlichkeit zusammen zu sehen. Val Porter kam vorbei, um dich zu besuchen, nachdem du heute gegangen warst. Ich hätte die Tür nicht geöffnet, aber sie hatte mich durch das Fenster gesehen.«


    Duncan grinste. »Sie ist eine von den Frauen, die nicht gerne Nein als Antwort hören. War sie überrascht, dich hier zu finden?«


    »Ja – und sie hat sogar eine abfällige Bemerkung gemacht.« Phoebe beschloss, dass sie zu neugierig war, um es nicht anzusprechen.


    »Über?«


    »Darüber, wie nett es war, dass deine Frau dir jede Menge Geld hinterlassen hat, sodass du dieses Haus kaufen konntest.«


    Er schüttelte angeekelt den Kopf. »Val definiert irgendwie das Wort Feministin neu, nicht wahr?«, sagte er. »Obwohl sie nicht gelogen hat. Es hat mir letztendlich ein nettes finanzielles Polster eingebracht.«


    »Das scheint mir niemanden außer dir etwas anzugehen«, antwortete Phoebe. Sie sagte es gleichgültig, aber sie wusste, dass sie wollte, dass er das näher ausführte.


    »Das ist wahr, aber ich erkläre es dir gerne, damit du die Fakten kennst. Allison besaß einen kleinen Treuhandfonds von einem Großelternteil. Nichts Großes, aber ganz anständig. Zu meiner Überraschung hinterließ sie ihn mir.«


    »Woher weiß Val überhaupt von dem Geld?«


    »Es gab wahrscheinlich Gerede hinter meinem Rücken, nachdem Allison gestorben war. Ich habe ein paar Reisen gemacht; ich habe dieses Haus entkernt.« Er lächelte angespannt. »Aber genug davon. Gibt es weitere Neuigkeiten über Hutch?«


    »Nichts, wovon ich gehört hätte.«


    »Wir sollten einen Blick auf die Notizen werfen. Du hast sie doch mitgebracht, oder?«


    »Ja, wir können sie uns nach dem Abendessen ansehen. Ich hatte eine interessante Erkenntnis, die aber nicht in Verbindung zu den Notizen steht.«


    Duncan lächelte. »Ich dachte, du hättest versprochen, dieses Zeug nicht mehr für dich zu behalten.«


    »Es ist mir vorhin einfach eingefallen. Ich hatte einen schrecklichen Alptraum, als ich ein Schläfchen machte. In dem Traum war ich in Hutchs Haus, und dieses Mal war der Mörder direkt dort im Raum mit mir. Und es war Dr. Parr.«


    »Warte mal«, sagte Duncan. Er legte seinen Kopf überrascht zurück und lächelte dann. »Willst du damit sagen, dass Parr der Mörder ist?«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Phoebe. »Aber ich denke, was mein Unterbewusstsein mir sagen wollte, war, dass es jemand ist, der Hutch bekannt war. Falls ich mir den Gedanken zu eigen mache, dass er von jemandem getötet wurde, den er kontaktierte, nachdem er die Notizen gelesen hatte, würde das erklären, warum er die Person so schnell finden konnte. Er kannte sie. Ich hatte es bereits in Betracht gezogen, dass der Mörder jemand aus der Gegend war, aber es könnte sogar jemand vom Campus sein.«


    »Oh mein Gott«, sagte Duncan. »Irgendwelche Ideen, wer es sein könnte?«


    »Ich kenne erst so wenige Leute hier, abgesehen von den Studenten in meinen Kursen natürlich. Kommt dir jemand in den Sinn – jemand, der dir mal seltsam vorgekommen ist?«


    »Aus dem Stand nicht, aber wie wir aus der Geschichte wissen, tragen Mörder so häufig die Maske der Normalität. Sie können bei Tag besehen völlig normal erscheinen. Sie haben manchmal sogar Ehefrauen und Kinder.«


    »Vielleicht wird dir etwas einfallen, wenn du die Notizen siehst.«


    Duncan bestand darauf, den Abwasch zu machen, und Phoebe positionierte sich erneut auf der Couch, während er arbeitete. Ein Telefon klingelte, und eine Sekunde später wurde ihr klar, dass es ihres war. Sie kippte ihre Handtasche aus und griff danach, da sie an der Anruferkennung feststellen konnte, dass es Glenda war.


    »Hallo«, sagte Phoebe.


    »Sitzt du gut?«, fragte Glenda.


    »Ja, warum?« Phoebes ganzer Körper verspannte sich, und im Küchenbereich hielt Duncan mitten in der Arbeit inne, da er etwas in ihrem Ton wahrgenommen hatte.


    »Ich habe Neuigkeiten.«


    »Was ist es?«, verlangte Phoebe zu wissen.


    »Die Polizei hat zwei Verhaftungen wegen Hutchs Tod vorgenommen. Blair Usher und Gwen Gallogly.«
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    »Bist du noch dran?«, fragte Glenda.


    »Ja, entschuldige – ich stehe nur unter Schock«, sagte Phoebe. Also waren sie es gewesen, dachte sie. Ihr Atem fühlte sich an, als würde er in ihrer Brust festhängen. »Woher – woher wissen sie das?«


    »Das ist typisch Michelson, der gibt nichts preis.«


    Während sie mit Glenda gesprochen hatte, hatte Phoebe beobachtet, wie Duncan sein Geschirrtuch hingeworfen und sich in den Wohnbereich bewegt hatte. Jetzt stand er direkt vor ihr. Er drehte seine Hände um, die Handflächen nach oben und ließ seinen Mund aufklappen. Sein gesamter Körper schien zu fragen: Was zum Teufel ist los?


    Phoebe hob einen Finger, bat ihn, ihr noch eine Minute zu geben. Sie war begierig darauf, die Neuigkeit mit ihm zu teilen, aber sie wollte sichergehen, dass sie alles gehört hatte.


    »Bringen sie sie auch mit Lilys Tod in Verbindung? Und mit Trevors?«


    »Ich weiß nicht, ob ihnen das gelungen ist, aber ich nehme an, sie versuchen es. Das einzige Motiv, das mir einfällt, warum sie Hutch getötet haben sollten, ist, dass er sie mit den Ertrunkenen in Verbindung gebracht hatte.«


    »Wie willst du damit umgehen?«


    »Ich habe in fünf Minuten eine Besprechung mit meiner Belegschaft, um auszutüfteln, welche Art von Schadensbegrenzung wir betreiben müssen. Wir werden wahrscheinlich den bewährten Es-gibt-immer-ein-schwarzes-Schaf-in-der-Herde-Ansatz verfolgen. Aber hör mal, Fee, danke für all deine Hilfe hierbei. Wenn du die Sache nicht ins Rollen gebracht hättest …«


    »… dann wäre Hutch nicht tot.«


    »So kannst du das nicht sehen«, sagte Glenda. »Wir hatten keine Ahnung, dass sie so gefährlich sind. Es klingelt an der Tür. Alle kommen für die Besprechung ins Haus, deshalb sause ich jetzt besser los. Lass uns uns morgen gegenseitig auf den neuesten Stand bringen, okay?«


    »Okay.« Phoebe trennte die Verbindung und sah zu Duncan hoch. »Das wirst du nicht glauben«, sagte sie. Sie gab die Neuigkeit an ihn weiter.


    »Wow«, sagte er und ließ sich auf die Couch neben sie fallen. »Und dann muss es eine von ihnen gewesen sein, die dir durch den Wald gefolgt ist.«


    »Ich schätze schon«, sagte Phoebe. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob ihr Verfolger männlich oder weiblich gewesen war, aber es fiel ihr schwer, Blair oder Gwen mit der Gestalt in Verbindung zu bringen, die ihr hinterhergeschlichen war. Sie fragte sich, welche Beweise die Polizei gefunden hatte, die die Mädchen mit dem Verbrechen in Verbindung brachten.


    Duncan fuhr mit seiner Hand durch sein Haar. »Morgen wird es so wirken, als wäre eine Bombe auf dem Campus hochgegangen. Zu schade, dass der U.S. News and World Report einen schlechten Ruf bei seiner College-Rangfolge nicht berücksichtigt. Ich wette, wir würden endlich unter die ersten Hundert kommen.«


    »Ja, ich hoffe nur, der Ausschuss wird Glenda nicht für all das verantwortlich machen.«


    »Und wie fühlst du dich?«


    Phoebe stieß einen langen Seufzer aus. »Erleichtert, schätze ich. Vielleicht kann ich jetzt aufhören, mich ständig umzublicken. Es ist nur … « Ihre Stimme verlor sich.


    »Was?«, sagte Duncan, seine dunklen Augen blickten fragend.


    Phoebe griff an ihren Hinterkopf und löste ihr Haar aus dem Pferdeschwanz.


    »Ich schätze, ich lag falsch«, sagte sie.


    »Was meinst du?«


    »Ich dachte nicht wirklich, dass es die Sechsen waren.«


    »Aber du dachtest, es bestände die Möglichkeit.«


    »Ja, aber …« Sie erhob sich mühsam von der Couch und ging vor dem offenen Steinkamin auf und ab. »Ich frage mich immer wieder, was Hutch in den Notizen gesehen hat, das in ihre Richtung deutete. Natürlich könnte die Tatsache, dass er mit ihnen Kontakt aufnahm, gar nichts mit dem zu tun gehabt haben, was in den Notizen stand. Vielleicht hat er sie aus einem anderen Grund angerufen – er hatte durch mich von ihnen gehört und könnte angefangen haben, allein Nachforschungen über sie anzustellen. Und sobald er den Kontakt zu ihnen hergestellt hatte, gingen sie zum Gegenangriff über.«


    »Könnte sein«, sagte Duncan. »Warum lässt du mich nicht einen Blick auf diese Notizen werfen?«


    Nachdem sie die Notizen aus ihrer Handtasche geholt hatte, brachte sie sie zu Duncan und erklärte ihm den Unterschied zwischen den beiden Sätzen. Er zog eine Lesebrille aus seiner Hemdtasche und begann, die Seiten durchzulesen. Während er las, beobachtete Phoebe, wie die Flammen ihren sich wiederholenden Tanz im Kamin aufführten. Ihr guter Arm berührte Duncans Arm, und sie konnte die Wärme seines Körpers durch sein Hemd fühlen. Es war Ewigkeiten her, wurde ihr klar, dass sie nach dem Abendessen mit einem Mann auf einer Couch herumgehangen hatte. In den letzten Jahren mit Alec waren sie beide abends zu beschäftig gewesen. Nach dem Abendessen hatten mehr Arbeit, Telefonate, das Beantworten von E-Mails oder auch häufig das Packen für eine Reise auf dem Programm gestanden.


    Duncan verzog seinen Mund. »Du hast recht damit, dass hier drin kein einziger Hinweis auf irgendwelche Collegemädchen zu finden ist.«


    »Vielleicht hat Hutch auf irgendeine andere Weise herausgefunden, dass Blair in der Bar war«, sagte Phoebe. Sie legte kurz ihren Kopf auf die Lehne des Sofas. Sie war müde und wusste, dass sie das heute Abend nichts mehr herausfinden würde. »Ich sollte mich vermutlich aufs Ohr hauen, damit ich für die Kurse morgen fit bin.« Sie wandte sich Duncan zu und lächelte ihn an. »Aber was mache ich mit meinem Gesicht? Ich hatte gehofft, die blauen Flecke würden zum größten Teil verschwunden sein, aber es stellt sich heraus, dass das hartnäckige kleine Dinger sind.«


    »Hey, du bist die Campus-Heldin, und das sind deine Narben nach dem Kampf.«


    »Aber soviel ich weiß, soll ich immer noch nicht offenlegen, dass ich am Tatort war. Übrigens, ich habe dich nie gefragt, wie du herausgefunden hast, dass ich dort war.«


    Duncan fuhr mit einem Finger auf seiner Unterlippe vor und zurück und blickte nachdenklich weg.


    »Es war Miles, der mir erzählt hat, dass du im Krankenhaus warst«, sagte er. »Ich denke, er sagte, er hätte es von Cameron Parr gehört.«


    »Nein, ich meine darüber, dass ich bei Hutch war.«


    Er machte eine Pause. »Nun, ich hoffe, dass bringt ihn nicht in Schwierigkeiten«, sagte Duncan und steckte seine Brille zurück in seine Tasche. »Aber es war Mark Johns, der mir das erzählt hat.« Er stand auf und warf die Notizen auf den Tisch.


    »Mark?«, sagte Phoebe, total überrascht von der Enthüllung. »Warum sollte er dir das sagen? Glenda wusste bis heute nichts von mir und dir.«


    »Es kam einfach während einer kurzen Unterhaltung zwischen uns heraus«, sagte Duncan. »Ich denke, ich habe dir gegenüber erwähnt, dass er bei uns vielleicht einen Kurs unterrichten wird, und ich lief ihm am Montag im Gebäude über den Weg. Miles hatte mir gerade gesagt, dass du im Krankenhaus warst, und ich hatte auch gerade erst von Hutchs Ermordung erfahren – obwohl ich nicht wusste, dass diese beiden Sachen zusammenhingen. Ich sprach Mark gegenüber den Mord an, da ich dachte, er würde durch Glenda etwas darüber wissen. Und da sagte er, dass du am Tatort verletzt worden warst.«


    »Das war bevor ich Glenda sagte, dass die Polizei es unter Verschluss halten wollte, also hatte sie ihm wohl noch nicht erzählt, dass er nichts sagen sollte«, sagte Phoebe, die die Folgerichtigkeit nachvollziehen konnte, aber nichtsdestotrotz verärgert war. »Und doch hätte er wissen müssen, dass er in dieser Hinsicht diskret sein sollte.«


    »Bitte lass Mark nicht wissen, dass ich etwas gesagt habe«, sagte Duncan. »Ich will nicht, dass er sauer auf mich ist. Bist du bereit fürs Bett?«


    »Hm, ja. Obwohl ich noch ein paar Minuten lang ein wenig Frischluft auf der Terrasse schnappen könnte. Ich habe den größten Teil des Tages drinnen verbracht, und ich könnte das gebrauchen.«


    Während Duncan Richtung Schlafzimmer ging, schob Phoebe die hintere Tür zur Terrasse auf. Die Luft war kalt und schneidend, aber das war genau das, was sie brauchte. Im Haus war es wegen des Feuers warm geworden, und sie hatte Schwierigkeiten gehabt, sich zu konzentrieren.


    Sie überquerte die Terrasse und ging zu dem Geländer am hinteren Ende. An der Rückseite des Hauses war eine Lampe an, und sie konnte sehen, dass Duncans Garten eine ordentliche Größe hatte und landschaftlich hübsch gestaltet war. Am hinteren Ende standen mehrere Reihen mit Tannenbäumen, die den Blick auf seine Nachbarn blockierten. Sie blickte hoch. Eine Unmenge von Sternen war über den Himmel verstreut, und sie konnte die durchsichtigen Schwaden der Milchstraße sehen. Orion hing hoch über den Bäumen.


    Falls Blair und Gwen Hutch wirklich getötet hatten – und sie nahm an, dass die Polizei genug Beweise hatte, um sie festzunehmen –, bedeutete das, dass Hutch angefangen hatte, sie zu verdächtigten und ihnen das mitgeteilt hatte. Sie töteten ihn, um sich zu schützen. Ich hatte Glück, dass sie bei mir nur ihre Verängstigungstaktik angewandt haben.


    Das bedeutete, dass Hutch über etwas gestolpert war, das sie mit den Toden durch Ertrinken oder mit Wesleys Sturz in den Fluss oder mit beidem verband. Etwas, das nicht in den Notizen stand. Aber was, fragte sie sich wieder einmal.


    Plötzlich sprang ein Gedanken in den Vordergrund ihres Bewusstseins, wie ein Nachtvogel, der auf dem Gelände der Terrasse zwischengelandet war. Vielleicht hatte Hutch Wesley selbst kontaktiert. Er wollte vielleicht ein paar Punkte in den Notizen klären, und Wesley könnte ihm erzählt haben, dass Blair in der Bar war. Sie würde Wesley gleich morgen früh als Erstes anrufen und es herausfinden. Das erklärte natürlich nicht all die Unterstreichungen, erkannte sie, aber Hutch war vielleicht aufgegangen, dass der Hinweis, den er in den Notizen entdeckt hatte, am Ende auf nichts hinauslief.


    Phoebe drehte sich um und wollte hineingehen, hielt dann inne. Duncan hatte die meisten der großen Raumleuchten ausgemacht, aber in der Küche brannte noch Licht. Er musste es angelassen haben, damit sie sich zurechtfand. Sie kämpfte gegen ihr Unbehagen an. Ihr wurde klar, dass jetzt, wo Hutchs Mörder verhaftet worden war, es keinen Grund mehr geben würde, sich bei Duncan zu verstecken. Nun, dachte sie, es würde schwer sein, auf unbestimmte Zeit in einem Haus zu funktionieren, das nicht ihr eigenes war.


    Als sie eine Minute später das Schlafzimmer betrat, stand Duncan neben dem Bett und stellte den Wecker. Trotz ihrer Müdigkeit und der Schmerzen spürte sie, wie eine Welle von Verlangen durch sie schoss. Sie schlüpfte ins Badezimmer, wusch schnell ihr Gesicht und zog sich ihre Pyjamahose und ein Hemdchen an. Er war im Bett, als sie zurückkehrte, stützte sich am Kopfende ab und starrte in eine Ecke des Raumes, als wäre er tief in Gedanken.


    »Ich habe dich überhaupt nicht nach deinem Tag gefragt«, sagte Phoebe. Sie kroch neben ihm ins Bett, wobei sie auf ihren Ellenbogen achtete.


    »Mein Tag verblasst im Vergleich zu deinem«, sagte er und richtete seinen Blick jetzt auf sie. »Es war alles ziemliche Routine.«


    »Was war mit deinem Studenten?«


    »Welchem Studenten?«


    »Der mit dem unvorhergesehenen Problem.«


    »Oh, der. Kluger Junge, aber der Statistikteil ist ihm einfach zu hoch. Er hat es mit Nachhilfe versucht, und es funktioniert einfach nicht. Er wird vermutlich seine Hauptfächer wechseln müssen. Kann ich das Licht ausmachen?«


    »Ja.«


    Er knipste die Schwenklampe an seiner Seite des Bettes aus. Phoebe lag auf ihrer rechten Seite, ihm zugewandt, und in der Dunkelheit fühlte sie, wie er seinen Körper näher an sie heranbewegte. Duncan fand ihr Gesicht mit seiner Hand, umfasste es und küsste sie sanft.


    »Gute Nacht«, sagte er. »Ich bin sicher, dass du dich morgen sogar noch besser fühlen wirst.«


    Sie fühlte einen Stich Enttäuschung. Sollten sie einfach kühn ihre Absichten verkünden, fragte sie sich. Aber Duncan lag bereits wieder auf dem Rücken und zog die Bettdecke hoch. Natürlich wird er nicht annehmen, dass ich heute Abend Sex will, sagte sie sich.


    Sie dachte, dass sie sofort einschlafen würde, aber als sie ihre Augen schloss, fand ein Bild, gegen das sie den ganzen Abend angekämpft hatte, den Weg in ihre Gedanken – Blair, wie sie Hutch mit einem Stück Feuerholz schlug. Der heutige Abend hätte ihr das Gefühl geben sollen, dass die Sache abgeschlossen war, aber sie fühlte sich unruhig und unzufrieden. Und der Mittagsschlaf hatte zu lange gedauert. Als sie fast eine Stunde später wegdämmerte, wurde ihr klar, dass sie nichts mehr von Jen Imbibio gehört hatte. Sie würde sie sich morgen nach dem Kurs greifen. Blair und Gwen mochten verhaftet worden sein, aber die Schule musste immer noch die Sechsen ausschalten.


    Am Morgen wechselten sie und Duncan sich mit dem Duschen ab und tranken ihren Kaffee schnell am Küchentresen.


    »Hör mal, ich weiß, dass ich dir angeboten habe, bei mir zu wohnen, während der Mörder noch auf freiem Fuß war«, sagte Duncan. »Aber warum bleibst du nicht ein paar Nächte mehr? Du bist immer noch in der Genesungsphase.«


    »Wie wäre es, wenn ich bis später in der Woche absage«, sagte Phoebe. »Ich muss die Dinge zu Hause in Ordnung bringen.«


    Sie verließ das Haus ein paar Minuten vor ihm. Es war heute kälter draußen als gestern, und sie zog sich mühsam ihre Handschuhe an, wobei einer auf den Boden fiel. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, kam ihr ein Gedanke. Im Krankenhaus hatte Michelson gefragt, was sie Sonntagabend getragen hatte, und als sie ihm ihren Mantel gezeigt hatte, hatte er gefragt: »Ist das alles?« Die Frage hatte sie verblüfft. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob die Polizei ein Stück Frauenkleidung am Tatort gefunden hatte, etwas, von dem sie ausschließen mussten, dass es Phoebe gehörte, bevor sie es mit dem Mörder in Verbindung bringen konnten. Also war das vielleicht einer der Hinweise, die sie zu Blair und Gwen geführt hatten.


    Bevor sie zum Campus fuhr, machte Phoebe kurz an ihrem Haus Halt. Sie packte ihren Matchbeutel aus, warf eine Ladung Kleidung in die Wäsche und legte ein paar von den Heftern, die sie mit zu Duncan genommen hatte, zurück auf ihren Schreibtisch. Bevor sie ging, klaubte sie ein paar Kiefernzapfen vom Rand ihres Gartens auf und arrangierte sie in einer Schüssel auf dem Couchtisch. Sie wollte sich in ihrem kleinen Haus wieder sicher fühlen, aber sie fragte sich, ob das naiv war. Laut Alexis hatten die Sechsen wenigstens vierzig Mitglieder. Wenn wirklich jemand anders die Strippen zog, könnten sie immer noch mächtig genug sein, selbst wenn ihnen ein Teil abgeschnitten worden war.


    Sie fuhr zum Campus. Die Lage, als sie ankam, war, genau wie Duncan vorhergesagt hatte, als wäre eine Bombe hochgegangen. Überall hatten sich Leute in Gruppen versammelt – redeten, gestikulierten und schüttelten bestürzt den Kopf. Ein starker Wind trug noch zu der Verwirrung bei, wehte über den Innenhof, packte Blätter und Einwickelpapier von Schokoriegeln und fegte sie wütend beiseite.


    Sie brauchte nicht lange, um zu sehen, dass Blairs und Gwens Verhaftung sich auch im Unterrichtsraum auswirkte. Beinahe jeder Student in ihrem ersten Kurs wirkte überdreht, als hätten sie ein paar Amphetamintabletten zum Frühstück genommen. Wenn sie ihre Verletzungen bemerkt hatten, zeigten sie es nicht. Vielleicht, dachte Phoebe, sind sie einfach zu aufgedreht, um es zu bemerken. Sie beschloss, sich der Situation direkt zu stellen.


    »Sie müssen alle ziemlich aufgewühlt sein«, sagte sie, sobald sich alle Studenten auf ihre Stühle gesetzt hatten.


    Einen Moment lang sagte keiner etwas, sie sahen sie nur mit herunterhängender Kinnlade an, wie sie es im Unterricht so häufig taten, aber schließlich hob ein Mädchen namens Jackie fassungslos ihre Schultern und rief: »Es fühlt sich einfach so an, als wäre irgendwie alles außer Kontrolle, wissen Sie. Alle Kids rasten aus. Überall sind Presseleute. Und unsere Eltern wollen, dass wir das College wechseln.«


    »Ja«, sagte ein Junge namens Andy. »Ich meine, ich habe von Skull and Bones gehört. Aber wer hat jemals von einer geheimen Gesellschaft auf dem Campus gehört, die wirklich Leute ermordet, die sie nicht mag? Das ist total verrückt.«


    »Okay, ich habe eine Idee«, sagte Phoebe und kam hinter dem Tisch hervor, an dem sie normalerweise saß. »Wir sind Journalisten, richtig? Lassen Sie uns darüber berichten. Ich will, dass alle mit ihren Stühlen einen großen Kreis bilden. Wir werden so tun, als wären wir ein Medienunternehmen, und wir werden entscheiden, wie wir damit auf einer Vielzahl von Plattformen umgehen. Einige von Ihnen werden darüber berichten – mit der Polizei und der Verwaltung sprechen. Einige von Ihnen werden Blogs im Stil eines Essays schreiben. Ein gutes Thema könnte sein, wie Sie über das Eindringen der Presse in Ihr Leben denken, oder über die Belastung, der sie ausgesetzt sind, weil sie versuchen, ihre Eltern davon abzuhalten, auszuflippen. Sind Sie dabei?«


    Die Studenten nickten begeistert mit den Köpfen, und in den nächsten eineinhalb Stunden redeten sie über die verschiedenen Gesichtspunkte der Krise auf dem Campus und wie sie darüber berichten könnten. Dann teilten sie die Aufgaben auf. Es war teils wie in einer Nachrichtenredaktion, teils wie in einer Therapiesitzung. Die Kids schienen gefesselt. Wie ironisch, dachte sie, dass keiner von den Studenten einen Verdacht hatte, wie tief sie in der Geschichte steckte.


    Sobald der Unterricht vorbei war, flitzte sie zu ihrem Büro hoch, schloss die Tür und rief Wesley an. Er würde jetzt bei der Arbeit sein, aber hoffentlich an sein Mobiltelefon gehen. Sie erreichte nur die Voicemail und hinterließ eine Nachricht. Weniger als fünf Minuten später rief er sie zurück.


    »Ich bin froh, dass Sie angerufen haben«, sagte er. »Ich wollte Sie seit Montag die ganze Zeit schon anrufen, aber ich habe mich wegen all dem so komisch gefühlt.«


    »Was meinen Sie?«, fragte sie.


    »Dieser Typ, Hutch, der gestorben ist. Ich habe ein wirklich komisches Gefühl deswegen.«


    »Warum«, drängte sie ihn.


    »Er war der Sicherheitschef, der mich befragte, nachdem ich im Fluss aufgewacht war. Sie wissen schon, derjenige, der einfach meine ganze Geschichte abzulehnen schien.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie ungeduldig. »Aber warum fühlen sie sich so komisch?«


    »Nun, er hat mich letzten Sonntag angerufen, nachdem ich Sie getroffen hatte. Er sagte, er hätte sich noch einmal ein paar Notizen über den Fall angesehen. Ich wollte ihn gerade abwürgen, aber er gab zu, dass er die Situation letztes Jahr falsch eingeschätzt haben könnte.


    Ich bin mit ihm die Einzelheiten jener Nacht durchgegangen«, fuhr er fort. »Aber dieses Mal … tja …«


    »Was ist es, Wesley?«, sagte Phoebe. Gott, spuck es einfach aus, wollte sie schreien.


    »Ich habe ihm erzählt, dass dieses Mädchen, Blair, dort war. Dass ich das beim ersten Mal nicht erwähnt hatte, weil ich nicht dachte, dass es wichtig war. Und dann wird er ermordet, und diese Mädchen werden verhaftet. Ich fühle mich wirklich schuldig.«


    Also hatte Phoebe recht gehabt. Hutch hatte Wesley kontaktiert. Nachdem er von Blair erfahren hatte, war er der Spur offensichtlich alleine gefolgt.


    »Sind Sie noch dran?«, fragte Wesley.


    »Ja, ich bin noch hier. Und nein, Sie sollten sich nicht schuldig fühlen. Wie hätten Sie wissen können, wozu sie fähig waren?«


    »Ich weiß, was Sie als Nächstes sagen werden. Sie werden mir sagen, dass ich wieder die Cops anrufen soll. Das habe ich bereits. Ich habe sie sofort angerufen, sobald ich von Hutchinsons Tod erfahren hatte.«


    »Gut«, sagte Phoebe. »Hat Hutch Ihnen irgendwelche spezifischen Fragen über die Nacht im Cat Tails gestellt?«


    »Hutch? Oh, haben Sie ihn persönlich gekannt?«


    »Ja, ein kleines bisschen.«


    »Ich erinnere mich nicht daran, dass er spezifische Fragen gestellt hätte. Er wollte einfach, dass ich die Nacht noch einmal durchgehe. Sie wissen schon, dass ich alles beschreibe, woran ich mich erinnern konnte.«


    »Hat er Ihnen irgendeinen Hinweis darüber gegeben, was er im Sinn hatte – ich meine, über irgendwelche Theorien, die er gehabt haben könnte?«


    »Nein, er hat mir gegenüber nichts enthüllt. Er hat einfach nur noch mal gesagt, dass es ihm leidtue, dass er meine Situation letztes Jahr nicht ernster genommen hatte – und das war alles. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ja?« Er drehte sich vom Telefon weg. »Wenn Sie nach den Zwanzig-Kilo-Säcken suchen, die stehen an der Wand.«


    »Eine Sache noch, Wesley«, sagte Phoebe, als sie wieder seine Aufmerksamkeit hatte. »Hutch hat die Notizen überprüft, die er und ich darüber gemacht hatten, wie sie im Fluss landeten, und er sagte, er hätte etwas Wichtiges darin gefunden – obwohl er nie die Möglichkeit hatte, es mir mitzuteilen. Hat er diese Notizen zufälligerweise Ihnen gegenüber erwähnt?«


    »Äh, nein. Er schien nur an diesem Mädchen, Blair, interessiert zu sein.«


    »Okay«, sagte Phoebe frustriert. »Wenn Ihnen etwas einfällt, hinterlassen Sie mir einfach eine Nachricht, und ich werde mich bei Ihnen melden.«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, warf sie das Telefon hin und stützte nachdenklich ihr Kinn auf ihre Hand. Etwas nagte immer noch an ihr, etwas, dass sie nicht fassen konnte.


    Ihr Telefon klingelte, und sie schwenkte ihren Blick Richtung Schreibtisch. Das Display zeigte eine Nummer, die sie nicht wiedererkannte.


    »Hallo, Phoebe«, sagte die Stimme eines Mannes, sobald sie abgenommen hatte.


    Ihr Körper spannte sich vor Überraschung an, als ihr die Identität des Anrufers klar wurde.


    Alec.
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    »Hallo, Alec«, sagte Phoebe und versuchte, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. »Was ist los?«


    »Was ist los?«, fragte er, als hätte ihre Frage ihn verblüfft. Aber warum sollte sie das nicht fragen? Das letzte Mal, dass sie mit dem Mann gesprochen hatte, war im April gewesen, als er so nett gewesen war, sie über seinen neuen Beziehungsstatus auf den neuesten Stand zu bringen. Danach hatte es ein paar abschließende Details gegeben, die sie beide hatten klären müssen, über Rechnungen und gemeinsamen Besitz, was sie größtenteils per E-Mail erledigt hatten. Oh, ich verstehe, dachte sie: Er braucht irgendwelche Informationen – den Namen des Hotels in Aix-en-Provence, das ihnen so gefallen hatte, oder ob sein Wintermantel immer noch im hinteren Teil ihres Flurschrankes steckt.


    »Tja, ich bezweifle, dass du anrufst, um herauszufinden, welches Kostüm ich zu Halloween getragen habe«, sagte Phoebe. »Was kann ich für dich tun?«


    »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich einfach nur angerufen, um zu fragen, wie es dir geht.«


    Oh, bitte, sagte Phoebe zu sich selbst. Er kann nicht glauben, dass ich ihm das abkaufe.


    »Mein Telefon erkennt die Nummer auf dem Display nicht«, sagte sie. »Hast du den Job gewechselt?«


    »Das habe ich tatsächlich. Ich bin bei einer neuen Firma, Searles, Minka and Holt. Aber immer noch in Midtown.«


    Das war interessant, dachte sie. War es unangenehm oder zu anstrengend für ihn geworden, in derselben Firma zu arbeiten wie seine neue Freundin?


    »Ich weiß, dass du deine Firma mochtest«, sagte Phoebe. »War wohl ein Angebot, das du nicht ablehnen konntest?«


    »Mehr oder weniger. Aber ich habe nicht angerufen, um über meinen neuen Job zu reden. Wie gesagt, ich habe mich gefragt, wie es dir geht.«


    »Äh, gut, schätze ich. Ich genieße das Unterrichten. Und es ist großartig, Glenda um mich zu haben.«


    Ein paar Sekunden Schweigen folgten. Phoebe stellte fest, dass sie anfing, ärgerlich zu werden. Offensichtlich hatte Alec etwas vor, und sie wünschte, er würde es einfach hinter sich bringen.


    »Das ist alles?«, sagte Alec schließlich. Da war eine Knappheit in seiner Stimme, die Phoebe kannte. Sie hatte ihn mit der Kürze ihrer Antwort verärgert.


    »Ich bin mir wirklich nicht sicher, worauf du aus bist, Alec«, sagte Phoebe. »Es ist Monate her, seit wir miteinander gesprochen haben. Willst du wissen, wie mein Liebesleben ist? Oder ob es ein berufliches Leben nach den Plagiatsvorwürfen gibt? Wenn du dich deutlicher ausdrückst, kann ich dir wahrscheinlich besser antworten.«


    Sei nicht so zickig zu ihm, sagte sie zu sich selbst. Es ist die Aufregung nicht wert, und außerdem wirst du es später bereuen.


    Sie hörte, wie er einatmete. »Es gibt keinen Grund, sarkastisch zu sein, Phoebe«, sagte er. »Ich habe die New York Post-Artikel online gelesen. Darin stand, dass da draußen eine Art Serienmörder sein könnte, und dein Name wurde in derselben Story erwähnt. Es stand außerdem darin, dass dich jemand auf dem Campus des Plagiats beschuldigt hat. Ich wollte nur sicher sein, dass alles in Ordnung ist.«


    Sie spürte immer noch, das da irgendwo eine heimliche Absicht versteckt war, aber sie wusste, dass es die beste Strategie sein würde, höflich zu antworten – und dann das Gespräch zu beenden.


    »Es ist nett von dir, nachzufragen, Alec. Die Plagiatsvorwürfe sind übrigens falsch. Die Post wir diese Woche einen Widerruf bringen.«


    »Und dir geht es gut?«


    Sie blickte auf ihren linken Arm in der Schlinge hinab, an deren Ende sich ihre Finger leicht krümmten.


    »Ja, mir geht es gut«, sagte sie. »Danke der Nachfrage. Und wie ist es dir ergangen? Bist du glücklich mit dem Jobwechsel?«


    »Ja, ziemlich glücklich. Zufälligerweise habe ich einen Kunden in Allentown, was gar nicht so weit von dir entfernt ist, glaube ich. Ich muss ihn nächste Woche aufsuchen, und ich dachte, dass, wenn ich mich mit ihm am Morgen treffe, ich danach zu dir runterfahren und dich zum Mittagessen ausführen könnte.«


    Sie lachte beinahe vor Überraschung laut auf. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Nicht nur hatte sie nicht das geringste Interesse an seinem Angebot, sondern sie konnte auch kaum glauben, dass er die Frechheit besaß, sie zu fragen.


    »Ich denke nicht, Alec. Aber danke, dass du an mich gedacht hast.«


    »Stört es dich, wenn ich dich frage, warum nicht?«


    »Hm, wie soll ich das sagen: Du hast aus heiterem Himmel angekündigt, dass du mit der Beziehung abgeschlossen hattest und bist ausgezogen. Du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mich zu kontaktieren, als die Boulevardzeitungen mich in der Luft zerrissen. Und dann plötzlich möchtest du, dass wir freundschaftlich zusammen zu Mittag essen.«


    Dieses Mal war sie wirklich ausgerastet, aber es war ihr egal.


    »Aus heiterem Himmel?«


    »Entschuldige?«


    »Du sagtest, ich hätte aus heiterem Himmel angekündigt, dass ich mit unserer Beziehung abgeschlossen hatte. Vielleicht hättest du, wenn du im vorherigen Jahr aufmerksamer gewesen wärst, erkannt, dass die Dinge zwischen uns nicht gut liefen.«


    »Oh, hast du Rauchzeichen zum Horizont geschickt, und ich habe sie nicht bemerkt?«


    »Du verstehst es einfach nicht, nicht wahr, Phoebe?«, blaffte Alec.


    »Offensichtlich nicht. Warum sagst du mir nicht, was ich anscheinend nicht begreife?«


    »Du siehst niemals, dass etwas nicht in Ordnung ist, weil du zu sehr mit deinen Recherchen beschäftigt bist. Du verlierst alle aus dem Blick, einschließlich dir selbst. Es ist, als würdest du dich nicht wirklich binden – oder jemals emotional nasse Füße bekommen wollen.«


    Sie hatte nicht gedacht, dass Alec sie noch beeinflussen konnte, aber sie fühlte, wie seine Worte sie trafen.


    »Was andererseits unterstellt, dass du für mich da gewesen wärst«, sagte sie. »Doch in der Zeit, als ich dich am meisten brauchte, selbst wenn nur als Freund, hast du dir nicht die Mühe gemacht, anzurufen. Ich muss jetzt los. Leb wohl.«


    Als sie die Verbindung unterbrach, verspürte sie das Bedürfnis, das Telefon durch das Büro zu schleudern. Sie konnte nicht glauben, wie sehr sie sich von ihm hatte entnerven lassen.


    Ihr nächster Kurs war in wenigen Minuten, und sie musste sich abregen und sich ein wenig Wasser ins Gesicht spritzen, das, wie sie fühlen konnte, knallrot war. Nachdem sie ihre Sachen zusammengesucht hatte, hetzte sie zur Damentoilette am anderen Ende des Flurs.


    Sobald sie den kleinen Vorraum betreten hatte, hörte sie ein Geräusch, das aus einer der Kabinen kam. Ihr wurde nach einem Augenblick klar, dass jemand dabei war, sich zu übergeben. Dann ging die Toilettenspülung, und eine Sekunde später hörte sie, wie die Person herauskam und das Wasser in einem der Becken aufdrehte. Phoebe betrat den Raum in der Erwartung, eine Studentin vorzufinden, ein Mädchen mit einem schmerzhaften Geheimnis vielleicht.


    Doch es war Val, die vor dem Becken stand und ihren Mund mit einem Taschentuch abtupfte. Für einen kurzen Augenblick stellte sie im Spiegel Augenkontakt mit Phoebe her, senkte dann ihren Blick und ließ das Taschentuch in ihre Handtasche fallen. War Val krank, fragte sich Phoebe.


    »Hallo, Val«, sagte Phoebe. »Ist alles in Ordnung?«


    »Was meinen Sie?«, fragte Val knapp. Sie wühlte in ihrer Tasche nach etwas und zog Sekunden später einen Lippenstift heraus.


    »Ich dachte nur, dass Sie – nun, sich vielleicht nicht wohlfühlen könnten.«


    »Mir geht es gut«, sagte Val. Sie drehte sich endlich um, und Phoebe sah, dass sie sich in der Tat übergeben hatte. Ihre Haut war weiß und wächsern, und ihre Augen waren blutunterlaufen, sie sahen genauso aus, wie sie wirken würden, falls sie gerade damit beschäftigt gewesen war, ihr Frühstück in die Toilettenschüssel zu würgen.


    »Aber danke der Nachfrage«, sagte Val und drehte sich wieder zum Spiegel um. Sie nahm die Kappe von dem Lippenstift ab und schmierte einen Pflaumenton auf ihre Lippen. »Übrigens, wie geht es Ihnen? Erholen Sie sich noch von diesem schrecklichen Zwischenfall?«


    »Viel besser, danke.«


    Val warf den Lippenstift zurück in ihre Handtasche. »Einen schönen Tag noch«, sagte sie.


    »Ihnen auch«, sagte Phoebe, als Val an ihr vorbeifegte. Val war heute ein wenig dezenter angezogen, bemerkte Phoebe – schwarze Hosen und ein enger schwarzer Rollkragenpullover aus Jerseystoff. Einfache silberne Ohrhänger. Sie war eindeutig nicht in Bestform.


    Obwohl sie noch zehn Minuten hatte, bevor ihr nächster Kurs anfing, positionierte Phoebe sich im Korridor vor dem Unterrichtsraum. Sie hoffte, dass Jen früh kommen würde und sie sie überrumpeln und einen Zeitpunkt ausmachen konnte, an dem sie sich noch einmal unterhalten konnten. Doch zu dem Zeitpunkt, als der Kurs offiziell begann, war Jen immer noch nicht eingetroffen. Als der Kurs bereits seit zehn Minuten lief, wurde Phoebe klar, dass sie definitiv nicht mehr kommen würde. Aber ihre Freundin Rachel war da und hatte ihre Augen auf ihren Laptop geheftet.


    Phoebe benutzte dieselbe Methode, die sie in dem früheren Kurs benutzt hatte – eine Diskussion im Nachrichtenredaktionsstil über die Situation auf dem Campus und wie darüber berichtet werden sollte, gefolgt von Aufgaben für alle. Diese Gruppe von Studenten schien von dem Prozess genauso in Anspruch genommen zu sein. Ich habe eine Reihe von Tragödien gebraucht, um herauszufinden, wie ich einen Draht zu ihnen bekommen kann, dachte sie, aber wenigstens habe ich es geschafft.


    »In Ordnung, das Mittagessen ruft«, sagte sie, als der Kurs vorbei war. »Auch Journalisten müssen essen.«


    Phoebe packte schnell ihre Sachen zusammen und zog ihren Mantel an. Mied Jen sie absichtlich, fragte sie sich. Oder versteckte sie sich irgendwo, weil sie in Panik war wegen Blairs und Gwens Verhaftung?


    Phoebe eilte zu ihrem Auto. Sie wollte unbedingt die Stelle an der Straße finden, wo Hutchs Mörder geparkt hatte, und das war endlich eine gute Möglichkeit. Alecs Worte lasteten noch auf ihr und beanspruchten ihre Aufmerksamkeit, aber sie musste sich konzentrieren. Etwas, das mit Hutchs Tod zu tun hatte, nagte weiterhin an ihr, und sie musste herausfinden, was es war. Die Stelle zu sehen, wo der Mörder geparkt hatte, könnte ihr einen Hinweis liefern, dachte sie, oder eine zündende Idee.


    Sie wusste, dass es hart für sie sein würde, an Hutchs Haus vorbeizufahren, aber als sie sich seiner Auffahrt näherte, war sie überrascht davon, wie stark ihre Reaktion ausfiel. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, und sie musste Tränen unterdrücken.


    Sie brauchte nicht lange, um die Stelle zu finden, nach der sie gesucht hatte – oder den Ort, von dem die Polizei vermutete, dass der Wagen dort geparkt hatte. Das lag an dem gelben Polizeiabsperrband. Der abgesperrte Bereich war ein tief gelegener, unbefestigter Randstreifen etwa eine halbe Meile hinter Hutchs Einfahrt. Phoebe parkte gleich daneben, unter zwei Nadelbäumen, und stieg aus dem Auto. Michelson sollte in den nächsten fünf Minuten besser nicht vorbeifahren, sagte sie sich, oder er könnte sie in ein Fass mit siedendem Öl werfen.


    Nachdem sie die Stelle erreicht hatte, schlich sie sich an das Absperrband heran und suchte mit ihren Augen. Innerhalb des Bandes war Platz genug, um ein Auto zu parken und sicher zurück auf die Straße zu gelangen, und obwohl das Auto nicht versteckt gewesen wäre, würde jeder, der nachts daran vorbeifuhr, nur seinen dunklen Umriss gesehen haben.


    Sie senkte ihren Blick auf den Boden. Es gab keine Reifenspuren, aber der Boden war aufgewühlt worden – beinahe so, als hätte jemand die Erde gefegt. Auf den ersten Blick erschien es so, als wären die Mädchen, nachdem sie zum Wagen zurückgekehrt waren, ein wenig die Straße hinaufgefahren, zu Fuß zu dem Randstreifen zurückgekehrt und hätten schnell den Boden hier gefegt. Ziemlich schlau. Aber wären Blair und Gwen wirklich schlau genug gewesen, so etwas zu tun?


    Phoebe hob den Blick und ließ ihn über den Wald jenseits des Randstreifens schweifen. Ihr wurde klar, dass sie ziemlich nah bei der Stelle stehen musste, wo sie gestürzt und ohnmächtig geworden war. Sie schauderte, als sie sich an ihre verzweifelte Kletterei im Dunkeln erinnerte.


    Sie kehrte zu ihrem Auto zurück und glitt auf den Fahrersitz, wobei sie versuchte, nicht ihren Ellenbogen zu erschüttern. Da war noch eine Station, die sie anfahren wollte.


    Sie fuhr zurück in die Stadt, umrundete das College und fuhr dann nach Norden zu dem Antiquitätenladen Big Red Barn. An diesem Nachmittag waren nur wenige Kunden da. Als sie aus ihrem Wagen stieg, bemerkte Phoebe, dass der größte Teil der Halloweendekoration entfernt worden war, aber ein paar müde Maisstängel lehnten immer noch an dem Gebäude.


    Der Verkehr brauste auf der Schnellstraße vorbei, und nachdem sie auf eine Lücke gewartet hatte, eilte Phoebe hinüber zur Flussseite der Straße und wandte sich nach rechts, in Richtung der Stelle, wo sie letzte Woche gestanden hatte. Sie war heute verlassen, abgesehen von einem Rotbauch-Kardinalspecht, der einen Zweig entlanghüpfte, der seiner Blätter beraubt worden war. Das hier, so wurde ihr klar, war der letzte Ort gewesen, an dem sie Hutch lebend gesehen hatte.


    Sie hatte vorgehabt, sich ihren Weg durch Bäume und Unterholz zu bahnen, um sich einen genaueren Blick auf die Stelle zu sichern, wo Trevor Harris’ Leiche gefunden worden war, doch als sie sich dem bewaldeten Bereich direkt am Fluss näherte, sah sie, dass da immer noch gelbes Polizeiband um die Bäume gewickelt war. Bei der Geschwindigkeit, mit der die Dinge sich entwickelten, dachte Phoebe, würden die Cops bald den ganzen Vorrat des Bezirks aufgebraucht haben.


    Sie kehrte zu dem Bereich gegenüber der Big Red Barn zurück und hockte sich an einen der grauen, verwitterten Picknicktische. Auch hier gab es Polizeiband, das ein Gebiet weiter vorne am Flussufer absperrte. Der schlammige Winamac wälzte sich ruhig vorbei, eindeutig ohne Notiz von all dem Elend zu nehmen, das er verursacht hatte.


    Phoebe blickte sich nach den anderen Tischen und den zwei geschwärzten Standgrills um. Sie fragte sich, wie lange es her war, seit einer der Grills angeheizt worden war. Und doch war aufgrund des aufgewühlten Bodens klar, dass der Bereich häufig von Picknickern und Naturliebhabern genutzt wurde. Und von jemand anderem – es bestand durchaus die Möglichkeit, wurde ihr bewusst, dass dies der Ort war, wo Trevor in den Fluss geworfen wurde. Der Zugang zum Wasser war hier viel besser als in dem bewaldeten Bereich. Seine Leiche wäre kurzzeitig weitergetrieben worden und hätte sich dann an den Baumwurzeln weiter unten verfangen.


    Und Lily ebenfalls, erkannte Phoebe. Ihre Leiche könnte sich in der Nähe der Stelle verfangen haben, an der Trevors Leiche lag, womit die beiden im Tode kurz vereint gewesen wären, bevor sie sich zwei Tage später losriss und flussabwärts getrieben wurde.


    Wenn man jemanden in den Fluss werfen wollte, war dies der perfekte Ort, um es zu tun, dachte Phoebe. Es war total abgeschieden. Niemand würde Schreie oder die Geräusche eines Kampfes hören. Baumreihen säumten die Straße, sodass der Radweg und der Picknickbereich von vorbeifahrenden Autofahrern nicht eingesehen werden konnte. Falls Lily und Trevor ermordet worden waren, bedeutete das, dass ein Auto beteiligt gewesen war, genau wie bei Hutch – und dass der Mörder sich in der Gegend ziemlich gut auskannte. Und doch, so wurde ihr klar, war Wesley nicht zu dieser bestimmten Stelle gebracht worden.


    Wieder einmal fragte sie sich, ob die Todesfälle wirklich das Werk der Sechsen waren. Sie konnte sich nicht vorstellen, was das Motiv gewesen sein sollte oder wie es eine Verbindung zu den beiden letzten Kreisen der Mitgliedschaft herstellen sollte.


    Es hatte leicht zu nieseln begonnen, und Phoebe flüchtete vom Picknicktisch. Es würde sogar noch schwieriger werden, bei diesem Wetter zu fahren, und sie wollte jetzt nach Hause kommen. Sobald sie im Auto saß, schickte sie Glenda eine E-Mail und bat sie, herauszufinden, in welchem Studentenwohnheim Jen wohnte. Sie würde einfach dort hingehen und das Mädchen beim Kommen oder Gehen erwischen. Als Phoebe ihr Telefon in ihre Tasche fallen lassen wollte, klingelte es in ihren Händen.


    »Ms Hall?«, fragte die Person, als sie dranging. Es war eine männliche Stimme, die sie nicht kannte.


    »Ja?«


    »Hier spricht Dan Hutchinson. Ed Hutchinsons Neffe.«


    »Oh, Dan, danke, dass Sie zurückgerufen haben«, sagte sie. »Mein herzliches Beileid.«


    »Danke für Ihren Anruf. Mein Onkel hat Sie sogar erwähnt. Er hetzte am Sonntag zurück nach Hause, um mit Ihnen zu plaudern.«


    »Ich weiß. Ich fühle mich einfach furchtbar wegen dem, was passiert ist. Wird es irgendeine Art von Gottesdienst geben?«


    »Ja, auf jeden Fall. Er hat sich verzögert, weil der Gerichtsmediziner die Leiche eine Weile behalten hat. Ich werde Ihnen die Einzelheiten mailen, wenn ich sie habe.«


    »Danke«, sagte sie und gab ihm ihre Adresse. »Übrigens, geht es Ginger gut? Haben Sie sie?«


    »Ja, wir haben sie – obwohl sie furchtbar verängstigt zu sein scheint. Ich wünschte, wir könnten sie behalten, aber meine Frau hat eine Allergie. Wir fragen herum, um zu sehen, ob Freunde sie eine Weile nehmen können, während wir nach einem dauerhaften Zuhause suchen.«


    »Hm, warten Sie mal«, sagte Phoebe, beinahe ohne nachzudenken. »Warum passe ich nicht auf Ginger auf, bis Sie ein Zuhause für sie gefunden haben? Ich kann sogar auf dem Campus herumfragen.«


    Ein Hund war das Letzte, was sie brauchte, aber sie wollte es für Hutch tun.


    »Meine Güte, das würde uns das Leben retten«, sagte Dan. »Ich muss morgen nach Lyle fahren, um einigen Papierkram zu unterzeichnen. Ich könnte sie sogar bei Ihnen abgeben.«


    Sie einigten sich auf Mittag, und sie gab ihm ihre Adresse.


    Es war nach zwei, als sie das Haus betrat, und genau wie gestern spürte sie, wie eine nachmittägliche Müdigkeit sie überfiel. Aber sie konnte kein Nickerchen machen, sagte sie sich, sie hatte zu viel zu tun. Sie machte sich einen doppelten Espresso und nahm ihn mit in ihr Büro.


    Sie öffnete ihren Laptop und checkte ein paar Webseiten, um zu sehen, ob von irgendwelchen Neuigkeiten in dem Fall berichtet wurde. Sie fand nichts. Danach machte sie sich Notizen darüber, wo sie mit ihren Kursen als Nächstes hinwollte. Sie hatte massenhaft Zeit bis zum kommenden Montag, aber es gefiel ihr, wie die Dinge heute gelaufen waren, und sie wollte sicherstellen, dass sie darauf aufbaute. Vielleicht würde sie den Nachrichtenredaktionsansatz beibehalten.


    Schließlich wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Heftern zu, die sie auf ihrem Schreibtisch abgelegt hatte, nachdem sie von Duncan zurückgekehrt war. Während sie mehrere Hefter in Ordnung brachte, wanderte ihr Blick zum hinteren Teil des Tisches. Er fiel auf das Stück Kartonpapier, das um die sechs Löffel gewickelt gewesen war, und ihr wurde klar, dass sie in ihrem benommenen Zustand neulich versäumt hatte, es der Polizei gegenüber zu erwähnen. Sie würde Michelson anrufen müssen.


    Das Gesicht verziehend, hob sie das Kartonstück auf, glättete es und starrte darauf. Als sie es vorher betrachtet hatte, hatte sie angenommen, dass es von einer Art Verpackung stammte, wahrscheinlich von den Löffeln selbst. Aber nun war sie sich nicht mehr so sicher. Sie warf einen näheren Blick darauf. An jeder der oberen Ecken befand sich ein Fleck verblasstes Gelb mit kurzen schwarzen Streifen darüber. Von der Größe und der Dicke her, so wurde ihr klar, könnte es eine übergroße Spielkarte sein. Und dann wusste sie es plötzlich. Es war eine Tarotkarte. Sie atmete tief durch. Also war es vielleicht doch als Botschaft für sie gedacht gewesen.


    Es war vermutlich noch genug Farbe übrig, entschied sie, um herausfinden zu können, um welche Tarotkarte es sich handelte. Sie öffnete wieder ihren Laptop, googelte »Tarotkarten« und begann dann, ihren Blick über die Bilder wandern zu lassen.


    Es dauerte nicht lange, die richtige Karte zu finden. Da war ein Mann mit gelben Flügeln in der oberen linken Ecke und ein riesiger Vogel auf der rechten Seite – die schwarzen Striche stellten die Federn dar – und zwischen und gleich unter ihnen befand sich eine Sphinx. Ihr Blick fiel auf den unteren Teil der auf dem Bildschirm sichtbaren Karte: »Rad des Schicksals«.


    Sie taumelte auf ihrem Stuhl zurück, sodass er über den Boden schabte. Nein, nein, nein, dachte sie. Das ist nicht möglich. Es war dasselbe Rad, wie das winzige Silberrad an den Armbändern vor Jahren.


    Sie blickte hinab und starrte noch einmal die Karte auf dem Tisch an. Ganz am unteren Ende der Karte sah sie jetzt den verblassten unteren Rand des Rs.


    Blut war ihr in den Kopf geschossen, und sie konnte kaum noch klar denken. Es muss ein Zufall sein, dachte sie und versuchte, die Panik zu unterdrücken. Es sind nur die Sechsen, die eine Art Botschaft geschickt haben. Schnell suchte sie nach der Bedeutung der Karte: »Ein Wendepunkt, eine Veränderung der Umstände, eine Schicksalswendung. Manchmal positiv, aber manchmal auch negativ, eine Voraussage, dass das Glück einen verlässt.«


    Aber was war, wenn es kein Zufall war? Was, wenn die Sechsen von ihrer Vergangenheit wussten? Aber wie könnten sie das wissen? Es war alles unter Verschluss gehalten worden. Sie erinnerte sich an den Hinweis auf das Lyrikmagazin auf der fingierten Blogseite. Es schien, als würde jemand sie mit Geheimnissen über ihre Vergangenheit füttern. Würden sie die Information irgendwie gegen sie verwenden – sogar jetzt, wo Blair und Gwen in Haft waren?


    Sie griff nach ihrem Telefon und rief Glenda auf ihrem Mobiltelefon an. Als Glenda nicht abnahm, versuchte Phoebe es mit ihrer Büroleitung und gab der Empfangsdame kaum die Möglichkeit etwas zu sagen, bevor sie nach Glenda fragte. Die Frau berichtete, dass sich Dr. Johns im Moment außerhalb des Campus aufhielt.


    Als Nächstes versuchte Phoebe es bei Duncan. Vielleicht würde sie nach all dem heute Nacht doch dort übernachten. Sie musste ruhig bleiben, wurde ihr klar, sonst würde sie das an den Rand des Wahnsinns treiben.


    »Hey, ich bin’s«, sprach sie auf Duncans Voicemail. »Ich habe ein Problem. Kannst du mich so schnell du kannst anrufen?«


    Ein Summer ertönte und ließ sie auffahren. Es war die Türglocke, wurde ihr klar. Sie erhob sich vom Stuhl und eilte ins Wohnzimmer. Als sie aus dem Fenster spähte, entdeckte sie ein Kind, das auf der Veranda stand und eine gelbe Regenjacke mit hochgezogener Kapuze trug. Warum sollte ein Kind zu ihrem Haus kommen, fragte sie sich, als sie die Tür öffnete.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte sie.


    Das Kind hob die Hand und zog die tropfende Kapuze der Regenjacke herunter. Erschreckt stellte sie fest, dass es Jen Imbibio war. Sie fühlte, dass in ihrem Kopf eine Alarmglocke losging. War das irgendeine Art von abgekartetem Spiel? Aber das Mädchen schien ehrlich verzweifelt zu sein.


    »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Jen.


    Phoebe führte sie herein und schloss die Tür hinter ihr ab.


    »Okay, schießen Sie los«, sagte Phoebe schnell. Sie war immer noch wegen der Tarotkarte durcheinander, und sie musste sich zwingen, sich zu konzentrieren.


    »Ich gehöre zu den Sechsen«, sagte Jen.


    »Ich verstehe«, sagte Phoebe, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Es war genauso, wie sie vermutet hatte.


    »Ich brauche Ihre Hilfe. Blair und Gwen haben den alten Mann nicht getötet. Ich weiß das ganz sicher.«

  


  
    27


    »Sind sie allein?«, fragte Phoebe.


    Das Gesicht des Mädchens verzog sich vor Verwirrung. »Natürlich«, sagte sie. »Wer sollte bei mir sein?«


    Phoebe winkte ihr, in das Wohnzimmer zu kommen und wies auf einen Sessel. Jen nahm Platz, hockte sich auf den Rand des Polsters. Sie sah verwundbar aus, aber auch ein kleines bisschen dreist, wie jemand, der in das Büro des Schulleiters gerufen wird, aber das Gefühl hat, eine Bestrafung nicht zu verdienen.


    »Also, warum denken Sie, dass … dass sie unschuldig sind?«, sagte Phoebe.


    »Zuerst einmal weiß ich einfach, dass sie niemals so etwas tun würden«, sagte Jen. »Das ist einfach nicht ihre Art. Ich sah Gwen am Montag in einem Café, und sie wirkte total normal.«


    »Menschen, die brutal andere Menschen töten, sind oft Soziopathen«, sagte Phoebe unverblümt. »Sie können so aussehen und so klingen, wie der Rest von uns, aber sie tun furchtbare Dinge, ohne eine Spur Reue zu empfinden.«


    »Soziopathen?«, rief Jen aus. »Denken Sie, dass sie das sind?«


    »Sie scheinen überrascht zu sein, dass ich das denken könnte, Jen. Aber geht es bei den Sechsen nicht naturgemäß genau darum, andere Menschen zu verletzen? Sie spielen Streiche, Sie stehlen, Sie demütigen angreifbare Jungen, Sie verfolgen Leute, die aussteigen wollen – wie Alexis Grey.«


    »Nein, bei uns geht es nicht darum, Menschen zu verletzen. Bei uns geht es um weibliche Stärke und darum, uns gegenseitig zu helfen, jeden Vorteil zu bekommen, den wir kriegen können. Manchmal weisen wir bestimmte Leute in ihre Schranken, aber nur, weil sie versuchen, uns zu behindern – Sie wissen schon, indem sie alle Aufmerksamkeit des Professors für sich beanspruchen, solche Sachen. Und außerdem kann man Alexis Grey nicht völlig trauen. Blair sagte, dass Alexis uns beschuldigt hat, das Sexvideo gepostet zu haben, obwohl das tatsächlich ein Junge getan hatte.«


    »Wie lange sind Sie schon Mitglied?«


    »Ich wurde gerade erst am Anfang des Semesters angeworben. Ich bin nur ein Juniormitglied.«


    »Und Blair hatte definitiv die Verantwortung, bevor sie verhaftet wurde?«


    »Ja, ich schätze schon.« Jen nagte an ihrer Unterlippe.


    »Was meinen Sie mit, Sie schätzen schon?«


    »Es gibt da diese Art Rat der oberen Semester, der die Dinge leitet, und Blair war die Anführerin dieses Rats. Aber manchmal schien es so, als würde sie sich noch mit anderen Leuten beraten. Ich weiß nicht, mit wem.«


    Phoebe erinnerte sich daran, dass Alexis auch gespürt hatte, dass da noch jemand hinter den Kulissen operierte.


    »Sie sagten, zuerst einmal. Was ist der andere Grund, der Sie denken lässt, dass sie Hutch nicht ermordet haben?«, fragte Phoebe.


    »Die Polizei fand Blairs Schal am Tatort, aber ich weiß, dass er gestohlen worden war«, sagte Jen. »Jemand will sie hereinlegen. Die Leute sind neidisch auf Blair, und sie wollen sie zu Fall bringen.«


    Also hatte die Polizei Kleidung am Tatort entdeckt.


    »Warten Sie, fangen Sie von vorne an«, sagte Phoebe. »Woher wissen Sie, dass sie etwas gefunden haben?«


    »Ich hörte von diesem anderen Mädchen, das mit Blairs Mutter gesprochen hatte, dass die Cops Blair diesen grauen Schal zeigten und fragten, ob er ihr gehört, und ihr erzählten, dass sie ihn am Tatort gefunden hatten. Ich bin sicher, dass Blair versucht hat, ihnen zu sagen, dass der Schal gestohlen worden war, und sie dachten wahrscheinlich, sie hätte das einfach erfunden, um sich zu schützen. Aber ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Denn ich bin neulich mit ihr unterwegs gewesen, und sie erzählte mir, dass jemand ihn genommen hatte.«


    »Aber sehen Sie denn nicht, dass ihr klar geworden war, dass sie den Schal fallengelassen hatte, als sie bei Hutch war und versuchte, ihren Arsch zu retten, indem sie Ihnen erzählte, dass sie ihn verloren hatte?«


    Jen schüttelte den Kopf. »Aber sie hat es mir Sonntag beim Mittagessen erzählt. Das war viel früher, als der alte Kerl ermordet wurde. Sie war gerade von ihrem Haus gekommen. Ich weiß, dass sie einiges Zeug unten im Eingangsbereich lässt, der nicht abgeschlossen ist. Ein paar Mädchen waren in der Wohnung im Erdgeschoss gewesen und hatten die Typen besucht, die dort leben, und Blair dachte, dass eine von ihnen ihn gestohlen hatte, nur um gemein zu sein.«


    Hier schimpft doch ein Esel den anderen Langohr, dachte Phoebe abfällig, aber sie wusste, dass das Szenario möglich war. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Mäntel von der Reihe mit Haken in dem schäbigen Eingangsbereich in der Ash Street hängen. Wurde Blair wirklich hereingelegt, fragte sie sich. Doch wie konnte der Mörder wissen, dass sie eine brauchbare Verdächtige abgeben würde?


    »Übrigens, besitzt entweder Blair oder Gwen ein Auto?«, fragte Phoebe.


    »Nein – warum?«


    »Hätten sie Zugang zu einem Wagen gehabt haben können?«


    Jen biss sich wieder auf ihre Lippe und zuckte die Achseln. »Ja, ich schätze, sie hätten sich einen borgen können.«


    »Sie müssen der Polizei von Ihrer Unterhaltung mit Blair erzählen«, sagte Phoebe. »Ich kann Ihnen den Namen des Detectives geben, mit dem Sie sprechen sollten.«


    »Ich kann nicht«, heulte Jen beinahe. »Verstehen Sie denn nicht? Sie werden dann wissen, dass ich zu den Sechsen gehöre. Und sie werden mich ebenfalls verdächtigen.«


    Das war also der wirkliche Grund für den Besuch, wurde Phoebe klar. Es ging gar nicht darum, Blair und Gwen zu beschützen – es ging darum, Jens eigene Haut zu retten.


    »Aber die Spur könnte am Ende ohnehin zu Ihnen führen – alle, die bei den Sechsen sind, könnten unter Verdacht geraten. Sie sollten sofort Ihre Eltern anrufen und sich rechtlich beraten lassen, wie damit umzugehen ist.«


    In Jens Augen traten Tränen. »Meine Eltern werden es nicht verstehen«, sagte sie. Da war eine Spur von Gereiztheit in ihrer Stimme. »Können Sie nicht vorher versuchen, mir zu helfen?«


    »Aber wie soll ich Ihnen helfen?« Phoebe hatte nicht einen Funken Mitleid für das Mädchen.


    »Ich weiß nicht. Können Sie nicht herausfinden, wer sie hereinlegen will?«


    »Ich bin keine Detektivin, Jen. So etwas ist Aufgabe der Polizei.«


    »Aber Sie schreiben diese Bücher. Sie finden alle möglichen Sachen heraus.«


    Phoebe erhob sich aus dem Sessel und holte ein Taschentuch für Jen aus ihrer Tasche. Sie brauchte einen Moment, um nachzudenken. Sie musste diese Situation zu ihrem eigenen Vorteil für sich arbeiten lassen – versuchen, Jens Insiderwissen über die Sechsen zu nutzen.


    »Okay, Jen, lassen Sie mich sehen, was ich tun kann«, sagte Phoebe. »Aber zuerst werde ich zusätzliche Informationen brauchen.«


    Jen rutschte erwartungsvoll auf der Couch herum.


    »Lassen Sie uns bei mir anfangen«, sagte Phoebe. »Sie wissen natürlich, dass die Sechsen es auf mich abgesehen hatten, oder?«


    Jen blickte weg, unfähig, Augenkontakt zu halten. »Ich weiß, dass sie sauer auf Sie waren«, murmelte sie. »Blair sagte, Sie würden versuchen, uns zu entlarven – und uns dann ruinieren.«


    »Waren Sie eins von den Mädchen, die in mein Haus eingebrochen sind?«


    »Was?«, sagte Jen. »Ich habe nie davon gehört, dass sie das getan haben. Sind Sie sicher, dass sie es waren?«


    »Vergessen Sie das für einen Moment«, sagte Phoebe schroff. »Welche Bedeutung hat das Wort Fortuna für Sie?«


    Die Verblüffung des Mädchens war echt. »Äh, nichts. Ich habe noch nie davon gehört. Ist es ein Ort?«


    »Ich will, dass Sie die anderen Mädchen von den Sechsen nach dem Namen fragen, okay? Sie werden nicht wollen, dass sie kapieren, dass Sie mit mir gesprochen haben, also sagen Sie ihnen, Sie haben zufällig mitgehört, als ich nach dem Kurs telefonierte, und dass ich über die Sechsen und Fortuna geredet habe. Sehen Sie, ob das einer von ihnen etwas sagt.«


    »Okay.«


    »Dann erzählen Sie mir jetzt von den Kreisen.«


    Jens Augen weiteten sich vor Überraschung. »Aber wie – warum müssen Sie das wissen?«


    »Vertrauen Sie mir einfach. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann werden Sie mich mit Informationen versorgen müssen. Ich weiß über die ersten vier Bescheid. Worum geht es beim fünften und sechsten Kreis?«


    »Ich kann wirklich nicht über sie reden. Wir sollen niemals irgendetwas über die Kreise verraten.«


    »Jen, es sind Menschen gestorben«, sagte Phoebe. »Es ist Zeit, darüber zu reden.«


    Das Mädchen blickte weg und biss sich wieder auf die Lippe. Wenn das so weiterging, dachte Phoebe, würde sie bis zum Ende ihres Gesprächs nur noch eine blutige Masse sein. Schließlich sah Jen Phoebe wieder an.


    »Man soll nur von den Kreisen wissen, die man absolviert hat und dem direkt darüber«, sagte sie. »Ich habe nur die ersten beiden absolviert. Aber jemand hat mir im Geheimen von dem vierten und fünften Kreis erzählt.«


    Phoebe wusste bereits über den vierten Bescheid. »Was ist der fünfte Kreis?«, fragte sie.


    »Verführen und Ausbeuten.«


    »Sie sollen jemanden dazu verlocken, Sex mit Ihnen zu haben?«


    »So was in der Art.«


    »So was in der Art?« Phoebe fühlte, wie ihre Geduld anfing, sich zu verflüchtigen.


    »Nun, ja, Sex, wenn man will. Aber man kann auch einen anderen Weg finden, ihre Gunst zu erringen.«


    »Und was ist der Ausbeuten-Teil?«


    Jen blickte noch einmal weg, und als sie dieses Mal ihren Kopf zurückdrehte, sah sie Phoebe dabei nicht direkt in die Augen.


    »Man bringt sie dazu, etwas für einen zu tun oder einem etwas zu geben, was man braucht.«


    »Also haben Sie Sex mit einem Jungen, und dann lassen Sie ihn Ihre Semesterarbeit für Sie schreiben – so etwas in der Art?«


    »Nein, nicht mit einem Jungen. Man muss jemanden verführen, der Macht hat. Daher muss das, was derjenige zu teilen hat, wirklich der Mühe wert sein.«


    Wow, dachte Phoebe, es war genauso, wie die Psychologin ihr erzählt hatte – Girlpower, die total Amok läuft.


    »Wie einen Professoren?«, fragte Phoebe. »Oder jemanden aus der Verwaltung?«


    »Ja«, sagte Jen, sie flüsterte beinahe.


    »Und den sechsten Kreis kennen Sie nicht?«


    »Nein – nur den Namen. Er nennt sich Sichern.«


    »So wie in ›etwas sichern‹?«


    »Ja. Ich denke, es könnte etwas damit zu tun haben, dass man sich irgendwie um seine Zukunft kümmert. Das ist alles, was ich weiß.«


    Ihre Bemerkung hatte eine unbestimmte Ähnlichkeit mit dem, was Alexis Grey darüber gesagt hatte, dass die Sechsen sich nach dem College um die Zukunft ihrer Mitglieder kümmern. Phoebe war verwirrt. Es war schwer, sich vorzustellen, dass eine so bösartige Gruppe von Mädchen sich in ein couragiertes Karrierenetzwerk verwandeln könnte.


    Hier ließ Jen ihre Schultern hängen, wie ein Kind, das anfängt, sich zu langweilen und ärgerlich zu werden. »Ich sollte wahrscheinlich jetzt gehen.« Sie erhob sich von der Couch und steckte ihre Hände in die Taschen ihrer Regenjacke. »Sie könnten sich fragen, wo ich bin. Sie werden mir doch helfen, nicht wahr?«


    »Die Sechsen sind noch in Betrieb – obwohl Blair im Gefängnis ist?«


    »Es ist ein ziemliches Chaos, aber sie versuchen, es am Laufen zu halten«, sagte sie.


    »Wer hat jetzt die Verantwortung? Ein anderes höheres Semester?«


    »Ja, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer es ist«, sagte Jen. »Sie ist eine Freundin von mir. Wir … «


    Sie brach ab und sah aus, als hätte sie zu viel preisgegeben. Phoebe wettete, dass es Rachel sein könnte, das Mädchen, das Jen an jenem Tag nach dem Unterricht vollgejammert hatte. Rachel war in der Abschlussklasse.


    »Okay, Jen, ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Aber Sie müssen dasselbe für mich tun. Über Fortuna. Ich erwarte, von Ihnen zu hören.« Sie machte eine Pause. »Sie müssen außerdem für mich herausfinden, was der sechste Kreis beinhaltet.«


    »Aber das werden sie mir nie sagen«, sagte Jen. »Außerdem sehe ich nicht, wie es Ihnen helfen würde, irgendwas davon zu wissen.«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein. Finden Sie es einfach heraus.«


    Jen fing an, sich Richtung Tür zu bewegen.


    »Da ist eine weitere Sache, die ich wissen muss, bevor Sie gehen. Hat Lily Mack versucht, sich aus den Fängen der Sechsen zu befreien?«


    Jen seufzte, schob ihre Hände tiefer in ihre Taschen.


    »Ja, sie wollte aussteigen. Und ich habe gehört, dass Blair wütend darüber war. Sie fühlte sich wirklich betrogen.«


    »Wie lange war Lily Mitglied gewesen?«


    »Erst seit letztem Frühling. Nachdem ihr Freund sie verlassen hatte.«


    »Und warum wollte sie diesen Herbst aussteigen? Weil sie begann, herauszufinden, was die Sechsen im Schilde führen?«


    Jen erwiderte endlich Phoebes Blick und hielt ihm stand.


    »Nein, das war es eigentlich nicht. Sie durchlief in diesem Herbst den fünften Kreis, und der Mann, den sie, Sie wissen schon, verführen sollte … sie verliebte sich in ihn. Und sie wollte ihn in auf keinen Fall benutzen. Deshalb wollte sie aussteigen.«


    Phoebe merkte, dass sie schlucken musste. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung das führte.


    »Und, wer war es?«


    »Ich weiß es nicht. Das schwöre ich. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sie in einem Komitee mit ihm war. Blair sagte, dass sie ihn so überhaupt erst kennenlernte.«


    Phoebe wusste, dass die Schule jedes Mal ein Komitee zu bilden schien, wenn man ihr den Rücken zudrehte. Immerhin hatte sie so Duncan getroffen – in einem Komitee, das nur aus Fakultätsmitgliedern zusammengesetzt gewesen war. Es gab andere, die nur Studenten vorbehalten waren, und einige, die eine Mischung aus Fakultätsmitgliedern, Studenten und der Verwaltung waren. Jen war in dem Komitee gewesen, das Stockton über das studentische Leben organisierte hatte – dort hatte er sie einen Blick mit dem anderen Mädchen, Molly Wang, wechseln sehen, als er das Thema Studentinnenverbindungen aufbrachte. Es sollte Phoebe nicht schwerfallen, herauszufinden in welchem Komitee Lily in diesem Herbst mitgearbeitet hatte.


    Sobald Jen die Verandatreppen hinuntergehuscht und gegangen war, begann Phoebe, auf und ab zu gehen. Sie fühlte sich wegen der Tarotkarte total aufgedreht und jetzt auch noch wegen Jens Besuch. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Jen keine Ahnung von Fortuna hatte. Andere Mitglieder – Blair und der Rat der höheren Semester – wahrscheinlich schon. Doch wie hätten sie das herausfinden können? Glenda war die einzige hier, die über Fortuna Bescheid wusste. Könnte ihre Freundin es jemandem erzählt haben?


    Phoebe blieb abrupt stehen. Sie erwog, ob sie sich überhaupt die Mühe machen sollte, Michelson anzurufen, um ihm von der Tarotkarte zu erzählen. Aber würde es ihn überhaupt interessieren? Die Tatsache, dass die Sechsen furchtbare Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit kannten und sich entschieden hatten, sie damit zu quälen, wäre nicht von Bedeutung für die Todesfälle, die sie untersuchten, selbst wenn Blair und Gwen schuldig waren.


    Sie dachte wieder an das, was Jen ihr über den Schal mitgeteilt hatte. Wenn die Geschichte wahr war, bedeutete das, dass jemand sich sehr bemühte, Blair mit dem Fall in Verbindung zu bringen – und damit vielleicht auch die anderen Sechsen. Das wies eindeutig darauf hin, dass der Mörder jemand vom Lyle College war, jemand, der wusste, dass die Sechsen die perfekte Zielscheibe abgaben.


    Und das führte sie direkt dorthin zurück, wo sie am Montag angefangen hatte. Wenn die Sechsen Hutch nicht getötet hatten, dann konnte der Mörder sehr wohl ein Psychopath sein, jemand, der nur zum Spaß tötete. Doch war da jetzt etwas Neues, das zu berücksichtigen war, etwas, dem sie schon vorher hätte nachgehen sollen: der neue Mann, den es in diesem Herbst in Lilys Leben gegeben hatte. In ihrem Kopf hörte sie den Satz, den Lily angeblich zu Amanda gesagt hatte: Wäre es nicht dumm von mir, wieder mit einem kleinen Jungen auszugehen?


    Phoebe blickte auf ihre Armbanduhr. Es war beinahe vier, und sie hatte noch nichts von Glenda gehört. Sie versuchte noch einmal, Glendas Mobiltelefon anzurufen, und als sich das als vergeblich erwies, rief sie noch einmal im Büro an.


    »Es tut mir leid, Ms Hall. Sie ist immer noch nicht wieder da«, informierte sie die Assistentin.


    »Ich muss wirklich dringend mit ihr sprechen, und sie geht nicht an ihr Mobiltelefon.« Phoebe wurde klar, dass sie wie ein kleines Kind klang, dass nicht seinen Willen bekommt.


    »Ich bin sicher, es würde ihr nichts ausmachen, wenn ich es Ihnen sage«, sagte die Assistentin. »Sie wollte heute Brendon von der Schule abholen und ihm bei den Hausaufgaben helfen. Von dort wollte sie zu einer Messe für Literaturzeitschriften weiterfahren, die diesen Nachmittag auf dem Innenhof abgehalten wird.«


    »In Ordnung, ich werde versuchen, sie bei der Messe zu erwischen.« Dann hatte Phoebe eine Idee. »Noch ein Frage. Wissen Sie, wie ich an eine Liste mit allen Schulkomitees und wer darin sitzt für dieses Semester kommen könnte?«


    »Ich bin mir nicht sicher, wer Zugang zu dieser Liste haben würde. Dr. Johns natürlich. Und wahrscheinlich Dekan Stockton.«


    Stockton war die letzte Person auf der Welt, die sie fragen wollte. Sobald sie aufgelegt hatte, wurde Phoebe klar, dass sie nicht bis zur Messe warten konnte. Sie musste jetzt mit Glenda sprechen. Sie legte sich einen Mantel über die Schultern, griff sich ihre Handtasche und ging zum Auto. Glenda würde wahrscheinlich mittlerweile von Brandons Schule zurück sein, und Phoebe hatte vor, bei ihrem Haus vorbeizufahren. Sie wusste, dass sie eine Mutter-Sohn-Zeit unterbrechen würde, aber sie musste erfahren, ob Glenda jemals Informationen über ihre Vergangenheit an irgendjemanden in Lyle weitergegeben hatte. Phoebe war erst einen Block auf dem Weg zu Glendas Haus gefahren, als sie gezwungen war, ihre Scheibenwischer anzustellen, weil der Nieselregen sich in einen leichten Regen verwandelt hatte.


    Zu Phoebes Überraschung reagierte die Haushälterin nicht auf ihr leichtes Klopfen an der Tür. Sie versuchte es noch einmal, und während sie wartete, erkannte sie, dass im Haus Musik gespielt wurde – ein Jazzsong. Jemand war zu Hause und konnte sie wegen der Musik offensichtlich nicht hören.


    Sie stieß die Vordertür auf und rief Hallo. Niemand antwortete. Die Musik schien aus dem Wintergarten zu kommen, sie folgte ihr, wie einem Faden. Sie erreichte den Raum und blickte sich um. Da standen Lautsprecher auf dem kleinen Tisch, die Quelle des Jazz, aber niemand war im Raum.


    Sie blickte durch die hohen Fenster auf den Garten und bis zur Einfahrt. Verdammt, Glendas Wagen war gar nicht da, dachte Phoebe, Glenda musste ihre Pläne geändert haben. Phoebe verließ den Raum und ging in den Hauptflur, beeilte sich, wegzukommen. Als sie einen Schritt auf die Vordertür zu machte, klingelte das Festnetztelefon im Haus und ließ sie zusammenzucken. Und dann hörte sie, wie eine männliche Stimme in unmittelbarer Nähe, im Wohnzimmer, Hallo sagte. Es war Mark. Phoebe erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Ja, ich verstehe«, sagte Mark. »Aber ruf mich nie wieder über dieses Telefon an, verstehst du? Ich habe dir gesagt, du sollst mein Mobiltelefon anrufen.«


    Phoebe blieb stumm, hielt den Atem an. Es würde hässlich werden, wenn Mark ihre Anwesenheit entdeckte, doch gleichzeitig wollte sie unbedingt hören, was er als Nächstes sagen würde.


    »Natürlich habe ich dir das gesagt«, sagte er nach ein paar Sekunden. Da war eine weitere lange Pause. Sie hörte, wie er sich räusperte.


    »Ich werde es dir beschaffen«, sagte er steif. »Ich habe gesagt, dass ich es haben werde, und das werde ich auch.«


    Oh Gott, dachte Phoebe. Er war kurz davor, aufzulegen und würde vermutlich gleich den Raum verlassen. Sie ging auf Zehenspitzen zur Tür und schlich nach draußen, kletterte die Vorderstufen der Veranda hinab und flüchtete zu ihrem Wagen. Als sie darin saß, atmete sie endlich aus und ließ den Motor an. Bevor sie auf die Straße fuhr, blickte sie zum Haus zurück. Zu ihrem Leidwesen sah sie, wie die Vorhänge im Wohnzimmer sich nur wenige Zentimeter teilten. Jemand, höchstwahrscheinlich Mark, spähte nach draußen.


    Hatte er sie erkannt? Falls es so war, könnte er sich denken, dass sie gelauscht hatte, und würde jetzt einen weiteren Grund haben, sie auf seiner Abschussliste zu behalten. Doch was ihr noch mehr Sorgen bereitete, waren die Worte, die sie gehört hatte. Warum sollte die Person ihn nicht über den Festnetzanschluss anrufen? Und was war es, das Mark liefern sollte?


    Sie fuhr zum Campus und parkte auf dem Parkplatz hinter dem Studentenwerk. Es regnete jetzt stärker, und die Ärmel ihres Pullovers und die Schlinge waren durchnässt, bis sie die Vorderseite des Gebäudes erreicht hatte. Auf der Plaza standen ein paar Tische, die mit Plastikplanen abgedeckt waren, aber das meiste, so wurde ihr klar, war offensichtlich wegen des Wetters abgebaut worden, und jetzt lief nur noch ein halbes Dutzend Leute umher. Auf einem tropfenden Schild, das an einen Stuhl gelehnt war, stand in Schreibschrift: »Ausweichtermin: Freitag«. Phoebe versuchte es noch einmal mit Glendas Mobiltelefon, aber sie erreichte nur die Voicemail. Sie wartete fünfzehn Minuten lang unter einer Auskragung, da sie dachte, dass Glenda noch auftauchen könnte, weil sie nicht wusste, dass die Messe abgesagt worden war. Schließlich, nachdem der letzte Tisch weggeschleppt worden war, marschierte Phoebe zurück zu ihrem Auto. Die Schmerzen in ihrem Ellenbogen waren mit aller Macht zurückgekehrt.


    Als sie zu Hause war, warf sie zwei Ibuprofen ein und machte sich einen grünen Tee, in der Hoffnung, dass das ihre angespannten Nerven beruhigen würde. Mit dem Becher in der Hand drehte sie Runden durch ihre Räume, ging die Unterhaltung mit Jen noch einmal durch. Sie musste herausfinden, in welchem Komitee Lily gewesen war und in wen sie sich verliebt hatte. Das konnte durchaus der Mörder sein. Doch es gab verwirrende Aspekte. Und wie passte der Tod von Trevor Harris in dieses Szenario? Hatte Lilys Liebhaber ihn aus Eifersucht getötet? Doch das konnte nicht der Grund sein: Es hatte geklungen, als hätte Lily sich erst in diesem Herbst verliebt, nachdem Trevor eindeutig von der Bildfläche verschwunden gewesen war. Phoebe griff nach ihrem Telefon und wählte Jens Nummer.


    »Besteht die Möglichkeit, dass Lily die Beziehung zu dem älteren Mann bereits einging, als sie noch mit Trevor zusammen war?«, fragte Phoebe, als das Mädchen abnahm.


    »Nein, es begann in diesem Herbst«, sagte Jen. »Und außerdem liebte sie diesen Typen, Trevor. Sie wollten zusammenziehen, und sie war wirklich sauer, als sie dachte, er wäre abgehauen.«


    »Also hat sie niemals vermutet, ihm wäre etwas Schlimmes zugestoßen?«


    »Nein, weil er viel darüber geredet hatte, wie satt er Lyle hatte und dass er hier schikaniert wurde.«


    »Schikaniert?«


    »Wegen seiner Zensuren. Und von den Campuspolizisten. Er erzählte Lily, sie hätten es auf ihn abgesehen.«


    Das war interessant. Phoebe fragte, ob Jen wusste, warum, aber das Mädchen sagte, dass sie keine Ahnung hatte. Phoebe legte auf, nachdem sie versprochen hatte, am nächsten Tag wieder anzurufen.


    Es war jetzt dunkel draußen und auch neblig, und die Räume schienen zu schrumpfen, hielten sie gefangen. Sie wusste, dass sie Grund dazu hatte, nervös zu sein, aber das schwindende Licht war nicht gerade hilfreich. Ihr graute vor der kommenden Nacht, und sie wünschte, sie hätte niemals dieses Stück Karton geöffnet. Warum, fragte sie sich, hatte Glenda sie nicht angerufen? Und wo war Duncan? Warum zur Hölle meldete sich niemand bei ihr?


    Und dann war es, als hätte sie ihn heraufbeschworen. Sie hörte ein Klopfen an der Vordertür, und als sie sich umdrehte, sah sie Duncan durch das Fensterglas.


    »Hey«, sagte er, als sie die Tür öffnete. Sein schwarzer Trenchcoat glitzerte vor Nässe. »Ich war so vertieft, dass ich vergessen habe, mein Telefon zu überprüfen, und als ich deine Nachricht erhielt, beschloss ich, einfach herbeizueilen.«


    »Oh Gott«, sagte Phoebe. »Ich bin so froh, dass du da bist. Hier geht etwas total Komisches vor sich.«


    Während er seinen Mantel auszog, begann sie, ihm von der Tarotkarte zu erzählen.


    »Lass mich mal Advocatus Diaboli spielen«, sagte Duncan, als sie fertig war. »Könnten es nicht einfach die Sechsen gewesen sein, die ihre eigene spezielle Warnung für dich hinterlassen haben – dass dein Schicksal eine Wendung nehmen wird?«


    »Sicher, ich schätze schon«, sagte Phoebe und warf ihre Arme hoch. »Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr scheint mir das ein zu großer Zufall zu sein. Fortuna hat immer das Zeichen des Rades hinterlassen. Und da ist ein Rad direkt im Vordergrund der Karte.«


    Duncan sah sie mitfühlend an, aber sie vermutete, dass er dachte, sie würde viel Lärm um nichts machen. »Selbst wenn jemand das mit Fortuna herausgefunden hat – mal angenommen Glenda hat es jemandem gegenüber erwähnt –, solltest du nicht zulassen, dass es dir Kummer bereitet, Phoebe. Welchen Unterschied macht es, wenn jemand von deiner Vergangenheit weiß?«


    »Was ist, wenn es mehr ist als das?«, platzte sie heraus. Zu ihrem Missfallen hörte sie, dass ihre Stimme zitterte, da ihr etwas bewusst wurde, das sie vorher nicht in Betracht gezogen hatte. »Was, wenn jemand von Fortuna hier ist – an der Schule? Ich wusste nie genau, wer alles Mitglied war.«


    »Unwahrscheinlich, oder? Doch selbst wenn, warum solltest du solche Angst vor ihnen haben? Sie haben dich schikaniert, aber das war es dann auch, oder?«


    »Nein«, sagte sie, aus ihren Augen quollen Tränen. »Es war schlimmer als das. Schlimmer, als ich dir jemals erzählt habe.«


    Nachdem ihre Kleider zerfetzt worden waren, vertraute sie sich schließlich einem Lehrer an, der sie zur Schulleiterin brachte. Die Frau hatte zugehört, genickt, ihre Beunruhigung zum Ausdruck gebracht und gesagt, dass die Schule das nicht nur untersuchen, sondern ihr auch einige der Kleidungsstücke erstatten würde. Doch gleichzeitig hatte die Schulleiterin, mit ihrer hoch erhobenen, zu vorwitzigen Nase verständnislos gewirkt, als wäre sie gezwungen worden, über etwas zu sprechen, das ihr trivial erschien, das Problem einer Schülerin, die zu schwach war, um ihre eigenen Kämpfe auszufechten und sich um sich selbst zu kümmern.


    Später dachte sie über die Wahl des Wortes untersuchen nach. Dieses Wort legte niemals nahe, dass die Übeltäter von Fortuna – denn ganz sicher waren sie es – vor Gericht gebracht werden würden. Und nach allem, was sie wusste, war das auch nie geschehen.


    Doch wenigstens war danach alles ruhig. Der Frühling kam. Sie lernte einen Jungen von der gemischten Privatschule in der Nähe kennen, und sie gingen zweimal zusammen in der Stadt Kaffee trinken. Zu ihrer Erleichterung schienen die Dinge wieder normal zu verlaufen. Vielleicht, dachte sie, hatte Fortuna sich jemand anderen gesucht.


    Am Osterwochenende blieb sie auf dem Schulgelände, um zu arbeiten – sie hatte im Vorfeld der Abschlussprüfung so viel zu tun. Die Tatsache, dass das Schulgelände beinahe völlig verlassen war, war für sie eigentlich eine Erleichterung. Und dann, am Freitagabend, als sie zurück zu ihrem Schlafsaal ging, hatten die Jungen sie sich gegriffen.


    Sie sah nie ihre Gesichter. Sie tauchten hinter ihr auf und warfen ihr eine Kapuze über den Kopf. Weil sie sich untereinander murmelnd verständigten, wusste sie, dass es drei waren, und sie waren noch nicht so alt. Sie führten sie zu einem Wagen und warfen sie auf den Rücksitz.


    Sie dachte, sie würde vergewaltigt werden, und sie war außer sich vor Furcht. Doch nach einer zehnminütigen Fahrt zerrten sie sie aus dem Wagen und zwangen sie in eine Art Kriechraum. Und dann verschlossen sie ihn hermetisch.


    Sie konnte kaum atmen. Es war kalt und feucht, und sie dachte, dass sie Ratten hörte, die irgendwo in ihrer Nähe herumhuschten. Obwohl sie wusste, dass sie weggefahren sein mussten, rief sie, wieder und wieder, ohne Erfolg. Sie versuchte auch, sich gegen das zu stemmen, von dem sie dachte, dass es die Öffnung war, aber sie war zu eingekeilt, um genug Kraft aufzubringen.


    In den nächsten vierundzwanzig Stunden lag sie einfach in der totalen Finsternis da, weinte manchmal, machte sich nass. Sie tat so, als wäre ihre Mutter bei ihr und sagte ihr, sie sollte durchhalten, stark sein. Sie wusste, dass die Leute anfangen würden, nach ihr zu suchen, aber wie sollten sie jemals erraten, dass sie sich an diesem Ort befand? Sie war sich sicher, dass sie sterben würde.
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    Duncan legte seinen Arm um Phoebe, nahm dabei Rücksicht auf ihren schlimmen Arm und führte sie zur Couch, legte sie auf eines der Kissen.


    »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte er und setzte sich neben sie.


    Da strömte die ganze Geschichte aus ihr heraus – über die Briefe und die zerfetzten Kleider und dann schließlich die Entführung und wie man sie in den Kriechraum des Lagerhauses gezwungen hatte. Einmal fing sie an zu weinen, wischte die Tränen aber weg.


    »Wie haben sie dich schließlich gefunden?«, fragte Duncan. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.


    »Es war zum Teile wegen Glenda«, sagte Phoebe. »Sie kam Sonntagabend aus Brooklyn zurück, und als sie mich nicht finden konnte, meldete sie es der Wohnheimleiterin. Die Schule alarmierte die Polizei. Am Montagmorgen rief jemand – einer der Jungen, dachten sie später – von einem Münztelefon an und machte eine anonyme Meldung, dass ich in dem Lagerhaus sei, und die Polizei holte mich heraus. Ich war ein paar Tage im Krankenhaus. Danach dachte ich daran, in die Schule zurückzukehren, aber meine Mutter wollte nichts davon wissen, und offen gesagt hatte ich einfach zu viel Angst. Natürlich tat die Schule alles, um mich davon abzuhalten, es an die große Glocke zu hängen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du diesen Alptraum durchmachen musstest. Und bist du sicher, dass es Fortuna war, die hinter der Entführung steckten?«


    »Beinahe sicher. Ich war fälschlicherweise für das Wochenende aus dem Wohnheim ausgetragen worden, daher hatte die Wohnheimleiterin zunächst keinen Grund, alarmiert zu sein – und es müssen Fortuna-Mitglieder gewesen sein, die meine Unterschrift fälschten. Die Jungen waren – wie ich immer angenommen habe – von der nahe gelegenen gemischten Privatschule, mit der wir sozial verkehrten. Ich vermute, die Fortuna-Mitglieder überredeten sie dazu, sich mich zu schnappen, obwohl meine Vermutung ist, dass sie niemals beabsichtigt hatten, dass die Sache so ausartete.«


    »Aber warum hätten sie überhaupt zu so extremen Maßnahmen greifen sollen?«


    »Ich denke wegen eines Jungen, mit dem ich angefangen hatte mich zu treffen«, sagte Phoebe. »Er ging auf diese andere Privatschule, und wir hatten ein paar Mal Kaffee zusammen getrunken. Ich hörte später, dass eines der Fortuna-Mädchen hinter ihm her war. Sie wollte mich anscheinend abschrecken.«


    »Und sie haben die Jungen, die dir das angetan haben, nie erwischt?«


    »Nein, auch nicht die Mädchen. Die Schule protzte damit, dass sie versuchten, herauszufinden, wer die Anführerinnen waren, aber die Väter der Fortuna-Mädchen waren diejenigen, die die großen Summen spendeten, also bezweifle ich, dass sie sich allzu viel Mühe gaben.«


    »Gott, Phoebe«, sagte Duncan. »Ich kann mir nur annähernd vorstellen, wie dieser Sechsen-Unsinn all diesen Mist aus der Vergangenheit hochgeholt hat.«


    Einerseits war Phoebe froh, dass sie ihm die Geschichte erzählt hatte. Nicht einmal mit Alec hatte sie alle Einzelheiten geteilt. Doch jetzt fühlte sie sich sogar noch aufgewühlter, da sie wusste, dass es jetzt öffentlich bekannt war.


    »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, beschwor sie ihn. »Ich frage mich nur, ob jemand von Fortuna hier ist und mit den Sechsen zusammenarbeitet.«


    »Sag mir, wie ich helfen kann«, sagte er.


    Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht fürs Erste nur etwas zu essen. Ich habe heute noch nichts gegessen, und das ist nicht hilfreich.«


    Er schlug vor, Pizza zu bestellen. Nachdem er den Anruf getätigt hatte, fragte er sie, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn er duschte. Er war den größten Teil des Nachmittags im Labor gewesen, erzählte er ihr, und musste sich säubern. Nachdem Duncan nach oben gegangen war, öffnete sie eine Flasche Wein und goss sich ein großes Glas ein. Es ist fünfundzwanzig Jahre her, dachte sie, seit Fortuna mich terrorisiert hat, aber ich bin jetzt wieder genau an derselben Stelle und fühle mich wieder überfordert. Sie dachte an Lily und Alexis und die anderen Opfer der Sechsen. Sie musste dem, was hier in Lyle geschah, ein Ende bereiten.


    Wenige Minuten später, gerade als sie hörte, wie das Wasser der Dusche zu laufen begann, klingelte ihr Telefon. Es war Glenda, die endlich zurückrief.


    »Tut mir leid, dass du gezwungen warst, all diese Nachrichten zu hinterlassen«, sagte Glenda. »Ich bin schließlich mit Brandon in die örtliche Bibliothek gegangen, und ich musste mein Telefon ausschalten.«


    »Hast du jemals irgendjemandem hier am College gegenüber Fortuna erwähnt?«, verlangte Phoebe zu wissen.


    »Natürlich nicht. Warum fragst du?«


    Sie erzählte Glenda von der Tarotkarte.


    »Ich kann es nicht glauben«, sagte Glenda. »Wie ist das möglich?«


    »Ich würde dir keinen Vorwurf machen, G, falls du etwas gesagt hast«, sagte Phoebe zu ihr. »Vielleicht hast du es jemandem gegenüber erwähnt, als du darüber sprachst, dass ich hierherkomme, um zu unterrichten, oder als diese ganze Geschichte mit den Sechsen anfing. Ich habe niemals darauf bestanden, dass es geheim gehalten wird.«


    »Ich habe nie ein Wort darüber verloren. Sicher, du hast mir niemals gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben sollte, aber da du selbst es immer für dich zu behalten schienst, habe ich das auch getan. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe es selbst Mark nie erzählt. Nachdem er dich kennengelernt hatte, fragte er, warum du die Schule verlassen hattest, und ich sagte ihm, dass du Heimweh gehabt hattest.«


    »Nun, jemand hat es herausgefunden – oder schlimmer noch, jemand hier war einst dort Mitglied und hat es den Sechsen erzählt.«


    »Hast du jemals in einem Interview darüber gesprochen?«


    »Niemals. Und es gab keine Presseberichterstattung über meine Entführung. Dafür hat die Schule gesorgt.«


    »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, Fee. Ich bin sicher, dass die Cops alles in ihrer Macht Stehende tun, um Blair und Gwen auszuquetschen. Es wird nicht lange dauern, bis wir alle Mitglieder der Sechsen kennen, und dann können wir herausfinden, ob es wirklich eine Verbindung zu Fortuna gibt.«


    Phoebe nahm einen weiteren großen Schluck Wein. »Okay, es ist nur – du weißt schon, es macht mich einfach verrückt, das ist alles.«


    »Das glaube ich«, sagte Glenda. »Du hast noch wegen etwas anderem angerufen. Wegen dieses Komitees, in dem Lily war.«


    »Richtig. Ich habe mit jemandem gesprochen, der schwört, dass Blair und Gwen hereingelegt werden. Sie sagt außerdem, dass Lily in ein Fakultätsmitglied oder ein Mitglied der Verwaltung verliebt gewesen ist, das sie diesen Herbst in einem Komitee getroffen hat. Es klingt, als hätten sie eine Affäre gehabt – und das könnte von Bedeutung sein.«


    »Ich bin wieder in meinem Büro, und ich kann das jetzt an meinem Computer nachprüfen. Gib mir nur eine Sekunde, um es zu finden.«


    Phoebe hörte, wie Glenda das Telefon auf ihren Schreibtisch legte. Während sie wartete, wurde ihr klar, dass sie den Atem anhielt. Schließlich nahm Glenda das Telefon wieder in die Hand.


    »Das wirst du nicht glauben«, sagte Glenda. »Aber andererseits, vielleicht doch.«


    »Wer?«, drängte Phoebe.


    »Tom Stockton. Es war ein Komitee über das Leben auf dem Campus.«


    Phoebe atmete scharf ein. Es war dasselbe Komitee, in dem Jen gewesen war, doch sie hatte diese Einzelheit netterweise für sich behalten. »Verdammt, trotz dem, was du mir über ihn erzählt hast, habe ich das nicht kommen sehen.«


    »Bist du dir sicher, was diese Sache betrifft, Fee?«


    »Nicht völlig. Doch wenn es wahr ist, könnte er in die Todesfälle verwickelt sein. Es könnte außerdem erklären, warum er so eifrig bemüht war, die Serienmördertheorie anzupreisen. Es lenkt die gesamte Aufmerksamkeit von ihm ab.«


    »Gehst du damit zur Polizei?«


    »Noch nicht. Ich will das noch ein wenig weiter überprüfen. Und mach dir keine Sorgen, ich werde vorsichtig sein.« Ihre Gedanken sprangen zurück zu dem Erlebnis von vorhin in Glendas Haus. »Sag mir – wie sieht es bei dir aus?«


    »Vorerst scheint die Situation auf dem Campus einigermaßen unter Kontrolle zu sein, und es ist mir gelungen, den Ausschuss zu beruhigen – obwohl mir davor graut, was passieren wird, wenn noch mehr Zeug über die Sechsen herauskommt. An der Heimatfront sieht es schlecht aus. Mark ist in letzter Zeit ziemlich viel weg gewesen, und er hat immer diese umständlichen Ausreden, die einstudiert klingen. Ich muss ständig an das denken, was meine Mutter immer gesagt hat: Die Geschichte eines Lügners ist immer ein bisschen zu platt.«


    Vor ihrem inneren Auge sah Phoebe sich selbst, wie sie Glendas vorderen Flur entlangschlich und den beunruhigenden Worten lauschte, die Mark gesagt hatte. Sie musste Glenda mitteilen, was sie erfahren hatte, aber sie wollte es nicht am Telefon tun. »Besteht die Möglichkeit, dass ich dich bald treffen kann?«, sagte Phoebe. »Ich möchte wirklich gerne persönlich mit dir Neuigkeiten austauschen.«


    »Ich auch. Morgen um vier findet ein Frauenfußballspiel statt. Kannst du mich dort treffen?«


    Phoebe versprach, dass sie das tun würde.


    »Wirst du heute Abend zu Hause klarkommen?«, fragte Glenda.


    »Ja, Duncan ist hier.«


    Da war eine etwas längere Pause als üblich.


    »Okay, aber vergiss nicht, hier ist ein Bett für dich frei, wann immer du es brauchst«, sagte Glenda zu ihr.


    Phoebe bedankte sich bei ihr und wollte schon auflegen. »Oh, warte«, sagte sie, als ihr etwas einfiel. »Da ist eine andere Sache, die ich gehört habe. Jemand erwähnte mir gegenüber, dass Trevor Harris von Craig Ball schikaniert worden war, bevor er starb. Das sind die Worte dieser Person, nicht meine. Hast du jemals von so etwas gehört?«


    »Das ist merkwürdig«, sagte Glenda. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Craig jemals erwähnt hätte, dass er Probleme mit Trevor hatte. Und das Wort schikanieren gefällt mir nicht. Das ist nicht die Art, wie wir hier mit den Studenten umgehen. Lass mich das untersuchen, Fee.«


    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte Phoebe das Telefon auf den Tisch und lehnte sich auf dem Sessel zurück, dachte über die Informationen nach, die sie von Glenda erfahren hatte. Stockton. Da sie wusste, dass er eine Vorliebe für Collegemädchen hatte, war es nicht schwer, sich vorzustellen, dass er sich in Lily verknallt haben könnte. Doch es war schwer, sich das andersherum vorzustellen – was hatte dieses hübsche, wissbegierige Mädchen in diesem aufgeblasenen Langweiler gesehen? Und doch wusste Phoebe, dass Lily nicht das Mädchen gewesen war, das sie zuerst in ihr gesehen hatte. Sie war anscheinend bis über beide Ohren in schmutzige Tricks verwickelt gewesen.


    Hatte also Stockton Lily in den Fluss geworfen? Wenn er von ihr besessen gewesen war, hätte er es aus Eifersucht getan haben können. Oder aus Wut, weil er erfahren hatte, dass sie anfänglich vorgehabt hatte, ihn auszunutzen. Und als Hutch das herausfand, tauchte Stockton in seiner Blockhütte auf und schlug ihn tot. Doch wie hatte Hutch die Wahrheit erfahren?


    Die Situation könnte, so wurde Phoebe klar, sogar noch schlimmer sein, falls Stockton eine frühere Geliebte getötet hatte. Vielleicht war Stockton – wenn sie wirklich mit ihrem Denken bis an die Grenze ging – der Serienmörder, der Studenten unter Drogen setzte und ertränkte. Sie hatte ihn im Cat Tails gesehen. Vielleicht war er schon früher dort gewesen. War er der Mann um die vierzig, der mit Wesley gesprochen hatte? Wesley war nur zwei Jahre an der Schule gewesen, und Stockton könnte ihm vielleicht gar nicht bekannt gewesen sein. Sie musste Wesley ein Foto von Stockton zeigen.


    Sie hörte, wie das Wasser abgedreht wurde, und wenige Minuten später kam Duncan die Treppe hinabgepoltert. Seine Haut war taufrisch, und sein nasses Haar war glatt aus dem Gesicht gestrichen. Später, als sie ins Bett schlüpften, streckte sie im Dunkeln ihre Hand nach ihm aus und fuhr absichtlich mit ihren Fingern über seine Brust und seine Oberschenkel.


    »Bist du sicher?«, sagte er leise. »Ich würde nichts lieber tun, als Sex mit dir zu haben, aber ist es okay mit deinen Verletzungen?«


    »Nun, wenn du denkst, dass ich sechs Wochen warten werde, bis der Verband abkommt, dann bist du verrückt.«


    Sie überließ sich dem puren Vergnügen, wie er sie mit seinen Händen erforschte und sich in ihr anfühlte. Es war eine äußerste Erleichterung, die Welt hinter sich zu lassen.


    Am nächsten Morgen war sie als Erste auf und hatte bereits ein paar Vorkehrungen für das Frühstück getroffen, als Duncan in die Küche kam.


    »Du scheinst es eilig zu haben«, sagte er.


    »Ich habe ein paar Sachen, um die ich mich kümmern muss«, sagte Phoebe. »Bist du bereit für eine wirklich lustige Neuigkeit?«


    »Bitte.«


    Sie erzählte ihm von ihrer Entscheidung, für eine Weile auf Ginger aufzupassen.


    Duncan lächelte. »Das ist nett von dir, Phoebe«, sagte er. »Es muss sehr schwer für sie sein, sowohl ihr Zuhause, als auch ihr Herrchen zu verlieren. Apropos, ich frage mich, ob wir heute Neuigkeiten in dem Fall hören werden. Wenn die Mädchen nicht gestehen, werden sie angeklagt werden.«


    Phoebe hatte bereits entschieden, dass sie keine Details über Jens Besuch verraten würde – es würde bei Duncan nicht gut ankommen, wenn er erfuhr, dass sie immer noch herumstöberte. Aber sie wollte seine Interpretation eines bestimmten Aspekts hören.


    »Was ist, wenn meine erste Eingebung über den Mord richtig war? Dass Blair und Gwen es nicht getan haben?«, fragte sie.


    Duncan, der an der Spüle lehnte, senkte seine Kaffeetasse und hielt ihren Blick fest.


    »Hat irgendetwas Spezielles diesen Gedankengang angeregt?«, fragte er.


    »Jemand hat mich gestern darüber informiert, dass Lily in einen Mann verliebt war – keinen Studenten – der in Lyle arbeitet. Was, wenn er derjenige gewesen ist, der Lily und dann Hutch getötet hat?«


    »Wer hat dir das erzählt?«, sagte er.


    »Das kann ich im Moment nicht sagen.«


    »Herrgott nochmal, Phoebe«, blaffte Duncan. »Warum kannst du das alles nicht der Polizei überlassen? Du bringst dich immer wieder in Gefahr.«


    Sie wusste seine Besorgnis zu schätzen, aber sie brauchte es nicht, dass er ihr sagte, was sie tun sollte – und bestimmt nicht in diesem Ton.


    »Ich will, dass dieser Fall abgeschlossen wird, genau wie jeder andere«, sagte Phoebe fest. »Aber ich will nicht, dass die Auflösung auf einer Lüge basiert. Die Polizei hat vielleicht nicht alle Antworten.«


    »Es tut mir leid, dass ich so mit dir geredet habe«, sagte er seufzend. »Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


    Sie nahm seine Entschuldigung an und begann, das Frühstücksgeschirr abzuräumen. Die nächsten paar Minuten waren unbehaglich und holperig. Sie konnte spüren, wie seine Gedanken herumwirbelten und seine Stimmung sich verdüsterte. Doch als er sich ein paar Minuten später verabschiedete, schien er wieder mehr er selbst zu sein.


    »Warum gehen wir heute Abend nicht zum Essen aus?«, sagte er. »Mir ist in letzter Zeit ein wenig die Decke auf den Kopf gefallen, und ich bin sicher, dass es dir auch so geht.«


    Sie stimmte zu, und er küsste sie zum Abschied. Sie schloss die Tür hinter ihm ab und spähte aus dem Fenster. Während sie beobachtete, wie er die Vorderstufen hinabstieg, war es schwer, nicht seine verdrossen herabhängenden Schultern zu bemerken. Ihr gefiel nicht, was gerade passiert war.


    Phoebe sah auf die Uhr. Es waren noch zwei Stunden bis Hutchs Neffe ankommen sollte, und sie beabsichtigte, die Zeit zu nutzen, um Stockton ausfindig zu machen. Sie wollte ihn über das Komitee befragen und sehen, was für eine Schwingung sie in seiner Antwort auffing. Sie rief sein Büro an, und ihr wurde gesagt, dass er an diesem Morgen ein Meeting nach dem anderen hatte.


    »Es ist ziemlich dringend«, sagte Phoebe, nachdem sie sich mit Namen gemeldet hatte. »Können Sie mir sagen, wo er so um zehn herum sein wird?«


    »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob …« Und dann, als würde sie spüren, dass es albern klang, die Information zurückzuhalten, verriet die Assistentin ihr, dass Stockton gerade in einem Neun-Uhr-Meeting im Kellerkonferenzraum der Bibliothek war.


    Dieses Mal ging Phoebe die kurze Strecke zum Campus zu Fuß. Es hatte aufgeklart, aber es war unter zehn Grad, mit einer steifen Brise, die die Flaggen auf dem Campus so hart knallen ließ, dass es sich anhörte, als würden sie in der Mitte durchgerissen. Die Studenten waren heute eingemummelt, manche hatten sogar Parkas an. Da sie ihren Mantel nur über ihre Schultern legen konnte, fröstelte Phoebe, als sie die Bibliothek erreichte.


    Die Frau am Empfangstisch der Bibliothek sagte, dass sie keine Ahnung hätte, wo Stocktons Meeting abgehalten wurde, aber dass es im Keller mehrere Konferenzräume gab. Phoebe flog beinahe die Treppe hinunter, da sie Angst hatte, ihn zu verpassen. Zu dieser Stunde war das Kellergeschoss nahezu verlassen, und als sie in den Korridoren suchte, kam sie an leeren Magazinen, Arbeitsnischen und dem mit Glaswänden abgetrennten Bereich vorbei, der eine Sammlung von Briefen aus der Zeit des Unabhängigkeitskrieges beherbergte, die dem College vor Jahren von einem ehemaligen Studenten geschenkt worden waren.


    Schließlich hörte sie vor sich Stimmengemurmel, und das Echo von Schritten auf dem Betonboden. Zwei Frauen bogen um eine Ecke in den Korridor ab, den Phoebe entlangging.


    »Guten Morgen«, sagte Phoebe. »Haben Sie vielleicht Dekan Stockton gesehen?«


    »Tatsächlich kommen wir gerade von einem Meeting mit ihm«, sagte eine. »Biegen Sie nach links ab, und Sie finden ihn weiter hinten auf der rechten Seite.«


    Stockton war dort, wo sie gesagt hatten, und packte im Konferenzraum Papiere in eine Aktentasche aus weichem Leder. Sein kamelhaarfarbener Mantel und sein Schal mit Schottenkaromuster lagen noch auf einem der Stühle. Er drehte sich um, als er hörte, wie Phoebe den Raum betrat.


    »Sieh mal an«, sagte er, eindeutig überrascht. »Sie gehören nicht zu den Leuten, die ich in den Eingeweiden der Bibliothek zu sehen erwartet hätte.«


    Phoebe lächelte freundlich. Sie musste locker bleiben, obwohl sie fühlte, wie ihr Herz für einen Moment aufhörte zu schlagen.


    »Ich hoffe, das ist ein Kompliment, Tom.«


    »Natürlich. Übrigens, geht es Ihnen besser?«


    »Ja. Danke der Nachfrage.«


    »Ich vermute, dass es ein bisschen so wie mit dem Reiten sein muss. Man muss wieder aufsteigen, bevor die Vorstellung zu beängstigend wird.«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Phoebe und fragte sich, was für ein Psychospiel er spielte.


    »Ihr Fahrrad. Ich habe gehört, dass sie einen üblen Sturz hatten.«


    »Oh … richtig.«


    »Jetzt sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann«, sagte Stockton. »Es sei denn, Sie sind tatsächlich hier unten, um über die harten Umstände zu lesen, die die Menschen während des Unabhängigkeitskriegs ertragen mussten.«


    »Ich habe nur eine kurze Frage. Ich versuche immer noch, Informationen über die Sechsen auszugraben. Sie … «


    »Warum?«, fragte er, während er damit fortfuhr, seine Aktentasche vollzustopfen. »Kümmert sich nicht die Polizei jetzt darum?«


    »Ich schließe nur ab, woran ich gearbeitet habe – und natürlich werde ich die Polizei über alles informieren, was sie wissen müssen. Vor mehreren Tagen erwähnten Sie, dass Sie ein Komitee über die Qualität des Lebens auf dem Campus organisiert hatten. War Lily Mack in diesem Komitee?«


    Stockton hielt mit dem Einpacken der Papiere inne und sah sie an. »Warum ist das relevant?«, fragte er gereizt.


    »Es ist nur eine offene Frage, die ich klären will.«


    »Wenn Sie fragen müssen, sie war dabei – aber nur dem Namen nach. Nach dem Vorfall mit den Stühlen lud ich sie ein, teilzunehmen. Sie stimmte zu, tauchte aber zu keinem der Treffen auf.« Er griff nach seinem Mantel und Schal. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich habe ein weiteres Meeting.«


    Sagte er die Wahrheit, fragte sich Phoebe, als er aus dem Raum marschierte, wie jemand, der zu einem Weltwirtschaftsgipfel unterwegs ist. Es würde erklären, warum Jen nicht erwähnt hatte, dass Lily in dem Komitee war. Selbst wenn Lily keines der Treffen besucht hatte, war sie doch von Stockton eingeladen worden, sich ihnen anzuschließen. Jen könnte einfach verwirrt darüber gewesen sein, wie die beiden sich trafen. Oder vielleicht war Stockton letzten Endes doch nicht ihr Schwarm gewesen.


    Phoebe machte sich auf den Weg zurück durch den Korridor. Sie kam an keiner Seele vorbei, und das einzige Geräusch waren ihre Schritte auf dem Betonboden. Wo sind bloß alle, dachte sie ängstlich. Sie fühlte sich plötzlich klaustrophobisch, so ganz allein unter der Erde. Sie bog um eine Ecke, und ihr wurde klar, dass sie den falschen Weg gegangen war. Lass mich nur verdammt schnell hier rauskommen, dachte sie. Sie ging schnell denselben Weg zurück, lief beinahe. Als sie endlich das Treppenhaus fand, nahm sie zwei Stufen auf einmal.


    Sobald sie draußen unter der Säulenhalle der Bibliothek stand, wühlte Phoebe nach ihrem Telefon und probierte, Jens Nummer anzurufen. Das Mädchen antwortete mit schläfriger Stimme, als läge sie noch im Bett.


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«, murmelte Jen, nachdem Phoebe ihren Namen genannt hatte.


    »Noch nicht. Aber ich habe eine weitere Frage. Sie haben mir gestern erzählt, dass Lily die Person, in die sie sich verliebte, diesen Herbst in einem Komitee getroffen hat. Aber sind Sie sich da sicher? Könnte sie ihn unter anderen Umständen getroffen haben?«


    »Nicht in diesem Herbst«, sagte das Mädchen, dieses Mal verständlicher. »Das Komitee fand im vergangenen Frühling dieses Jahres statt. Da hat sie ihn getroffen. Aber sie fühlte sich nicht wirklich zu ihm hingezogen, bis zu diesem Semester – als sie ihn für den fünften Kreis auswählte.«


    Dann war es also nicht Stockton. Phoebe machte Schluss und rief sofort Glendas Büro an. Die Assistentin sagte ihr, dass Dr. Johns den ganzen Morgen in Meetings sein würde.


    »Ist es möglich, dass Sie ihr eine Nachricht übermitteln?«, flehte Phoebe beinahe. »Könnten Sie ihr sagen, dass ich ein paar zusätzliche Informationen brauche. Ich muss wissen, in welchem Komitee Lily Mack während des Frühlingssemesters war.«


    »Dieses Mal könnte ich in der Lage sein, Ihnen zu helfen. Ich habe Dr. Johns gefragt, wie ich Zugang zu diesen Informationen bekomme, falls ich sie je wiederfinden müssen würde. Bitte geben Sie mir einen Moment Zeit.«


    Phoebe wartete, beobachtete, wie die Studenten begannen, auf dem Campus aufzutauchen, wie Tiere, die nach einem Sturm aus ihren Höhlen krochen.


    »Okay, ich habe es gefunden«, sagte die Assistentin. »Sie war in einem Komitee über Tierversuche.«


    »Wer sonst war dabei?«, fragte Phoebe schnell.


    »Sechs, äh, sieben andere Studenten.«


    »Aber welches Fakultätsmitglied?«


    »Oh, lassen Sie mich nachsehen. Okay, hier haben wir es. Es war Dr. Duncan Shaw.«
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    Es fühlte sich an, als hätte jemand Phoebe mit voller Wucht von hinten geschubst, sodass ihr die Luft wegblieb.


    »Äh, okay«, sagte sie. »Sonst noch jemand? Ich meine, waren noch andere Fakultätsmitglieder in dem Komitee?« Vielleicht war Duncan nicht der Einzige gewesen.


    Phoebe konnte spüren, wie die Frau die Seite auf ihrem Computer überflog. Beeil dich, wollte sie schreien.


    »Tatsächlich nur er«, sagte die Assistentin. »Kann ich Ihnen noch mit etwas anderem helfen?«


    »Nein, äh, nein«, stotterte Phoebe. »Danke.«


    Sie ließ das Telefon in ihre Tasche fallen. Ihre Beine fühlten sich plötzlich wacklig an, und sie lehnte sich an das Gebäude, um sich abzustützen. Zwei Leute, die die Bibliothek verließen, drehten sich um und sahen sie mit neugierigen Augen an.


    Hatte Duncan wirklich eine Affäre mit Lily gehabt, fragte sie sich verzweifelt. Es passte einfach nicht. Er schien klug, reif, rechtschaffen zu sein, nicht die Art von Mann, der sich mit einer Studentin einlassen und sein Ansehen am College aufs Spiel setzen würde. Und doch war die Wahrheit, dass sie absolut nichts über sein persönliches Leben seit dem Tod seiner Frau wusste. Phoebe hatte sich bisher noch nicht wohl dabei gefühlt, ihn darüber zu befragen. Sie hatte einfach angenommen, dass er seitdem sehr wenige Verabredungen gehabt hatte, vielleicht eine sexuelle Affäre oder zwei. Aber andererseits war das vielleicht genau das, was Lily für ihn gewesen war.


    Natürlich hatte Lily, wenn sie Jen Glauben schenken konnte, den ersten Schritt gemacht. Als Teil des fünften Kreises war es ihr anfänglicher Plan gewesen, ihn zu verführen und auszubeuten. Hatte Duncan ihre ursprüngliche Absicht entdeckt?


    Was auch immer der Fall war, so wurde Phoebe klar, eine Affäre würde auf jeden Fall Duncans Verhalten an diesem Morgen erklären – warum er sie angeblafft hatte, als sie das Thema von Lilys Liebesleben aufgebracht hatte.


    Doch da war eine noch furchtbarere Frage, die sie in Betracht ziehen musste: Hatte Duncan Lily ermordet? Sie dachte an das, was sie von ihm wusste, als würde sie Seiten mit Notizen vor sich auf einem Tisch ausbreiten. Er war während ihrer Krankheit bei seiner Frau geblieben; er hatte gute Freunde in seinem Fachbereich; seine Studenten liebten ihn über alles. Doch selbst ein guter Mann konnte unter Druck geraten. Da war auch diese launische Seite an ihm, die auf etwas Dunkles – sogar Böswilliges – hinweisen konnte.


    Und es gab ein Detail, das sie nicht ignorieren konnte: Er hatte extrem an den Morden interessiert gewirkt, hatte sie gedrängt, Einzelheiten zu verraten. Hat er mich nur ausgequetscht, fragte sie sich, um sicherzustellen, dass er so viel, wie er konnte, über die Polizeiuntersuchungen wusste? War das der Grund, warum er so begierig darauf gewesen war, sich Hutchs Notizen anzusehen – um sicherzustellen, dass nichts darin war, das ihn damit in Verbindung brachte? Er hatte sie außerdem gedrängt, die Recherchen einzustellen. Hatte er das wirklich getan, weil er fürchtete, sie könnte der Wahrheit zu nahe kommen?


    Die ganze Vorstellung war niederschmetternd. Sie hatte Sex mit Duncan gehabt; sie mochte ihn. War er wirklich ein Mörder?


    Nein, das konnte nicht wahr sein, sagte sie sich verzweifelt. Sie bemerkte, wie ein Student sie ansah, und ihr wurde klar, dass sie den Kopf geschüttelt hatte.


    Sie atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen. Was sie tun musste, das erkannte sie, war, an einen ruhigen Ort zu gehen, wo sie in Frieden nachdenken konnte. Ihr Büro. Ihren Mantel mit ihrer guten Hand zuhaltend, ging sie Richtung Arthur Hall. Als sie um die Ecke der Bibliothek bog, stieß sie beinahe mit Pete Tobias zusammen. Gott, dachte sie, das ist verflucht nochmal das Letzte, was ich jetzt brauche – eine weitere Begegnung von Angesicht zu Angesicht mit Luzifer persönlich.


    »Phoebe Hall«, sagte er. »Ich dachte, Sie würden mir vielleicht aus dem Weg gehen.«


    Sei vorsichtig, warnte sie sich selbst. Mit ihm zu reden, war, wie zu versuchen, einer Klapperschlange auf einem Bergpfad zu entgehen. Und sie durfte ihn nicht merken lassen, wie fix und fertig sie im Augenblick war.


    »Sollten Sie nicht damit beschäftigt sein, den Widerruf über mich zu schreiben?«, fragte sie.


    Er sah verärgert aus. »Tatsächlich wird der heute gepostet«, sagte er. »Natürlich denke ich, dass die wahre Geschichte sich als viel interessanter herausgestellt hat, als die, von der man uns glauben machen wollte, dass sie wahr ist. Dass Studenten hier beschlossen, Ihnen etwas anzuhängen. Warum denken Sie, sollte irgendjemand das tun wollen?«


    »Vielleicht waren sie sauer, weil ich nicht nach einer vorher festgelegten Notenverteilung benote«, blaffte Phoebe. »Aber ich überlasse es Ihnen, das herauszufinden, da Sie ja so ein guter Reporter sind.«


    Er räusperte sich. »Das werde ich tun. Übrigens, ich bin überrascht, dass Sie mir bei der größeren Story hier keine Konkurrenz machen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Die ständig steigende Zahl von Leichen im guten alten Lyle. Es mögen keine von Ihren umschwärmten Stars darin verwickelt sein, aber es ist genau die Art von schlüpfriger Story, die Phoebe Hall gerne in die Hände bekommt.«


    »Oh, ich könnte nie mit Ihnen konkurrieren, Pete«, sagte sie. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss anderswo hin.«


    Sobald sie in ihrem Büro war, und die Tür hinter ihr geschlossen war, fiel Phoebe auf ihrem Schreibtisch zusammen und schloss ihre Augen. Sie überlegte, warum Lily Duncan für das Verführen und Ausnutzen ausgewählt haben könnte. Sie hatte Psychologie im Nebenfach. Sie hatte noch keine Kurse bei ihm belegt, aber vielleicht hatte sie das im nächsten Semester vorgehabt.


    Doch dann verknallte sie sich in ihn. Und vielleicht ging etwas schief. War Duncan der Schlamassel, auf den Lily sich bezogen hatte, während sie mit Phoebe durch den Regen raste?


    Doch nichts davon bedeutete, dass er Lily getötet hatte. Doch was war, wenn er es getan hatte, dachte Phoebe. Das bedeutete, dass er vermutlich auch Hutch getötet hatte. Gott, fragte sie sich, war es Duncan gewesen, der sie in jener Nacht durch den Wald gejagt hatte?


    Da war eine Sache, die ihr klar war: wie einfach es für Duncan gewesen sein musste, Blair etwas anzuhängen. Dank Phoebe wusste er alles über die Sechsen und das Haus in der Ash Street.


    Als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, drängte sich ein äußerst unerquicklicher Gedanke in ihren Kopf: Lily und Trevor waren ertrunken – genau wie Duncans Frau.


    Es musste eine Möglichkeit geben, mehr zu erfahren. Sie musste noch einmal mit Amanda sprechen, beschloss sie. Lilys Mitbewohnerin hatte nicht viel über den neuen Kerl in Lilys Leben gewusst, aber wenn man ihr ein paar gezielte Fragen stellte, würde sie vielleicht mit einer Einzelheit herausrücken. Phoebe rief die Nummer des Mädchens an und hinterließ eine Nachricht auf ihrer Voicemail.


    Sie hinterließ außerdem eine Nachricht für Wesley. Sie wollte eine bessere Beschreibung des Mannes an der Jukebox bekommen, der Hutch anscheinend so interessiert hatte.


    Phoebe versuchte danach, ihre Aufmerksamkeit dem Papierkram zuzuwenden, aber ihr war schlecht, und sie war zu aufgeregt, um sich zu konzentrieren. Alles schien über ihr zusammenzustürzen. Sie sammelte ihre Habseligkeiten zusammen und schloss ihr Büro ab. Als sie sich umdrehte, sah sie Jan Wait durch den Flur auf sie zukommen.


    »Hi, Phoebe, ich hoffe, Sie haben meine Nachricht bekommen. Wie geht es Ihnen?«


    »Viel besser als am Montag«, sagte Phoebe. »Und ich bin dankbar für Ihren Anruf, Jan.«


    Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, Jan über Duncan auszuquetschen. Sie musste wegen seiner Freundschaft mit Miles eine ganze Menge über ihn wissen. Aber wie sollte sie das machen, ohne ein große, rote Leuchtkugel abzufeuern? Sie stellte sich Jans Reaktion auf eine Bemerkung wie: »Ich habe mit Duncan in wilder Ehe gelebt – wissen Sie zufällig, ob er ein psychopathischer Mörder ist?« vor.


    »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«, fragte Jan. »Sie sehen nicht aus, wie eine Frau, der man mit Aufläufen aushelfen kann, aber ich würde gerne einen vorbeibringen, wenn Sie ihn gebrauchen können.«


    »Das ist lieb von Ihnen, aber ich komme jetzt ganz gut zurecht. Man muss sich nur erst daran gewöhnen.«


    »Ich weiß. Miles brach sich letztes Jahr den Fuß, und das stellte sich als eine solche Belastung heraus.«


    »Wie geht es übrigens seiner Angina? Fühlt er sich besser?«


    »Angina? Warum sagen Sie das?«


    »Oh, hatte er keine …«


    »Miles hat keine Angina«, sagte Jan.


    Da war wieder der Schubs, als würde jemand Phoebe zwischen die Schulterblätter stoßen. Sie suchte nach einer Antwort.


    »Äh, tut mir leid. Ich hatte gehört, dass ein Psychologieprofessor einen Anginaanfall hatte. Aus irgendeinem Grund dachte ich, es wäre Miles. Hören Sie, ich gehe jetzt besser.« Da war ein Rauschen in ihren Ohren, und sie konnte nicht einmal mehr denken.


    »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«


    »Ja, ja. Es geht mir gut. Wir sehen uns dann.«


    Sie konnte sich kaum an den Nachhauseweg erinnern. Ihre Gedanken hatten sich um das gedreht, was sie von Jan erfahren hatte, sie hatte versucht, herauszufinden, was es bedeutete. Duncan hatte wegen Miles eindeutig gelogen, weil er in jenen fünfzehn Minuten anderswo hingegangen war. Aber wohin? Hatte er das Licht abgeschaltet? Um sie von ihren Recherchen in dem Fall abzubringen?


    Zehn Minuten nachdem sie ihr Haus erreicht hatte, hörte Phoebe draußen einen Hund kläffen, und ihr wurde klar, dass Dan mit Ginger eingetroffen war. Sie öffnete die Tür. Dan war groß – mindestens eins achtundachtzig – und er trug den kleinen Hund ungeschickt mit einer Hand an seinen Körper gedrückt, als hätte man ihn gezwungen, eine Damenhandtasche zu halten. Der Anblick des kleinen Hundes überwältigte Phoebe, sowohl vor Kummer, als auch vor Erleichterung.


    Obwohl Dan einen Bart trug, dachte Phoebe, dass sie ein wenig von Hutch in ihm erkennen konnte. »Es tut mir leid, dass ich Sie unter diesen Umständen kennenlerne«, sagte sie zu ihm.


    »Mir geht es ebenso«, sagte er, und trat in das Haus. Phoebe sah, dass er in seiner anderen Hand einen großen Sack mit Hundeausstattung trug. Er stellte den Sack ab und reichte Phoebe den Chiahuahua. Als sie Ginger in ihre Arme nahm, fühlte sie, wie der Körper des Hundes sich plötzlich entspannte.


    »Wir sind nicht in das Haus von Onkel Ed hineingekommen, deshalb ist alles brandneu. Oh, und da ist Futter in dem Sack. Hatten Sie schon Glück damit, ein Zuhause für sie zu finden?«


    »Noch nicht, aber jemand, der der Schule angehört, wird sie wollen.« Sie konnte fühlen, wie sich die kleine Schnauze des Hundes an ihre Brust drückte.


    »Sie scheint Sie auf jeden Fall zu mögen«, sagte Dan. »Sie schien sich bei meiner Frau und mir nie allzu wohl zu fühlen.«


    »Danke«, sagte Phoebe. »Und noch einmal mein herzliches Beileid.«


    Sobald er gegangen war, hielt Phoebe Ginger von sich und sah ihr in die Augen. »Du hast eine schwere Zeit hinter dir, nicht wahr, kleines Mädchen?«, flüsterte Phoebe ihr zu. »Ich verspreche, mich gut um dich zu kümmern.«


    In den nächsten Stunden versuchte sie, Ginger an ihre neue Situation zu gewöhnen. Sie zeigte ihr das Haus, füllte Näpfe mit Futter und Wasser, und sie machte mit ihr einen Spaziergang die Straße auf und ab. Doch so sehr Phoebe versuchte, sich auf Ginger zu konzentrieren, wurden ihre Gedanken doch ständig zu Duncan und der Vorstellung zurückgerissen, dass er ein Mörder sein könnte.


    Sie versuchte es noch zweimal bei Wesley, erreichte ihn aber nicht. Sie rief auch Jen Imbibio an. Sie hatte dem Mädchen vierundzwanzig Stunden gegeben, um Informationen zu liefern, und es war Zeit, sie zu konfrontieren.


    »Haben Sie bereits irgendwas erfahren?«, fragte Phoebe, als Jen abnahm.


    »Äh, nein. Ich kann nicht einfach mit der Tür ins Haus fallen und nach den Kreisen fragen. Ich muss auf den richtigen Moment warten, wissen Sie?«


    »Was ist mit Fortuna?«


    »Äh nein, noch nicht. Nicht ganz.«


    Phoebes Herz setzte kurz aus.


    »Was denn nun, Jen?«, verlangte Phoebe zu wissen. »Noch nicht, oder nicht ganz? Denn nicht ganz legt nahe, dass Sie etwas gefunden haben.«


    »Ich habe nichts, äh, Spezifisches, wissen Sie. Aber ich habe etwas zu dem Mädchen gesagt, das die Verantwortung trägt, und sie fing an, so merkwürdig zu lächeln. Als wüsste sie, was ich meinte. Aber ich bin mir nicht sicher.«


    Phoebe kämpfte darum, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Wer von hier weiß es, fragte sie sich.


    »Haben Sie irgendwas herausgefunden«, fragte Jen und beendete das Schweigen. »Ich meine über den Mord, den Blair nicht begangen hat.«


    »Ich arbeite daran, Jen«, sagte Phoebe. »Aber das ist eine wechselseitige Geschichte. Ich brauche einige echte Antworten von Ihnen, in Ordnung? Ich werde Sie morgen anrufen, und ich erwarte, dann etwas zu hören.«


    »Okay«, murmelte das Mädchen.


    Phoebe ging noch einmal mit Ginger raus, wobei sie versuchte, ihre zunehmende Beunruhigung zu unterdrücken. Nachdem sie zurück war, rief sie Duncan an, da sie wusste, dass er in einem Kurs war. Sie konnte keinesfalls wieder bei ihm übernachten, bis sie die Wahrheit herausgefunden hatte.


    »Hi, ich bin’s«, sagte sie zu seiner Voicemail. »Es tut mir leid, aber ich muss für heute Abend absagen. Glenda braucht mich für etwas Wichtiges, und ich werde in ihrem Haus kampieren. Ich – ich melde mich morgen bei dir, okay?«


    Und was sage ich dann morgen, fragte sie sich verzweifelt, wenn ich dann immer noch keine Antworten habe?


    Um vier versprach sie Ginger, dass sie bald wiederkommen würde, und ging dann, mit dem Mantel über den Schultern und einem Paschminaschal für zusätzliche Wärme nach draußen. Sie war nie am Fußballplatz gewesen, aber sie wusste, wo sich die Spielfelder befanden – im nördlichen Teil des Campus, westlich vom Wäldchen und dem Wissenschaftszentrum. Sie fuhr durch das westliche Tor auf das Collegegelände und dann nach Norden. Mehrere der Spielfelder wurden benutzt – auf dem ihr am nächsten liegenden befanden sich Mädchen, die Hockeyschläger schwangen, und Footballtraining fand gleich daneben statt. Weiter hinten, da war sie sich ziemlich sicher, fand das Fußballspiel statt – es schauten eine ganze Menge Leute zu. Doch der Parkplatz war überfüllt. Phoebe parkte ihren Wagen schließlich in der Nähe des Studentenwerkes und ging zu Fuß über den Campus bis zum Platz. Obwohl der Paschmina ihren Körper warm hielt, war der Wind stark, und nach kurzer Zeit fühlte ihr Gesicht sich wund an.


    Sie entdeckte Glenda beinahe sofort an der Seitenlinie des Platzes, wo sie in ihrem hellroten Mantel die Menge überragte. Als Phoebe sich ihren Weg in diese Richtung bahnte, schien Glenda ihre Anwesenheit zu spüren und sah herüber. Sie winkte und löste sich von den Leuten, die sich um sie versammelt hatten. Als sie Phoebe erreichte, verschwand ihr Lächeln.


    »Was ist jetzt passiert?«, fragte Glenda. Sie hatte offensichtlich Phoebes Gesichtsausdruck gedeutet.


    »Es wird einfach immer besser und besser«, sagte Phoebe. Sie erzählte, was sie erfahren hatte – dass es Duncan war, nicht Tom, der in dem Komitee mit Lily gewesen war. Glenda legte ihren Kopf zurück und verzog das Gesicht.


    »Oh, Gott, Bist du sicher?«


    »Das ist die Information aus dem Computer. Natürlich habe ich keinen Beweis dafür, dass sie eine Affäre hatten.«


    »Bist du in ihn verliebt, Fee?«


    Phoebe zuckte traurig die Schultern. »Glücklicherweise noch nicht verliebt«, sagte sie. »Aber ich mag ihn definitiv. Und es ist nicht nur, dass er vielleicht eine Affäre mit Lily hatte, sondern was sonst noch passiert sein könnte …«


    Der Wind peitschte Phoebe die Haare ins Gesicht, und sie zerrte die Strähnen beiseite, steckte sie hinter die Ohren.


    »Ich muss dir eine Frage stellen, G«, sagte Phoebe. »Als ich dir zum ersten Mal von mir und Duncan erzählte, hast du einen Moment geschwiegen. Warum?«


    Glenda blickte weg, suchte nach Worten. Der Wind verwüstete auch ihre Frisur, und sie glättete sie abwesend mit ihren Händen.


    »Nicht weil ich irgendetwas Schlechtes über ihn gehört hatte«, antwortete sie. »Das hätte ich dir natürlich gesagt. Und sieh mal, der Typ hat hier einen ausgezeichneten Ruf. Es ist nicht nur so, dass die Kids ihn mögen, er hat auch hervorragende Arbeiten publiziert. Aber als seine Frau krank war, nun, da gab es Gerüchte, dass seine Aufmerksamkeit auf jemand anders gerichtet war.«


    »Auf eine Studentin?«, verlangte Phoebe zu wissen.


    »Nein«, sagte Glenda. »Noch einmal, ich hätte dir so etwas erzählt. Ich hörte, dass es jemand in der Stadt gewesen ist. Sieh mal, die Leute betrügen jeden Tag, und vielleicht brauchte er einfach eine Möglichkeit, um mit der Krankheit seiner Frau fertigzuwerden. Aber dann war da diese gruselige Art, wie sie starb.«


    »Du denkst, er könnte sie getötet haben?«, fragte sie, und ihre Stimme überschlug sich.


    »Nun, zu der Zeit dachte ich das nicht. Und auch nicht vor fünf Minuten. Ich dachte einfach, dass es, wie bereits gesagt, gruselig war. Aber jetzt hast du dafür gesorgt, dass sich meine Gedanken überschlagen.«


    »Ich fühle mich, als müsste ich mich übergeben«, sagte Phoebe.


    »Sollten wir es der Polizei sagen?«, fragte Glenda.


    »Nein«, sagte Phoebe scharf. »Tut mir leid, ich will einfach nicht, dass er bei der Polizei unter Verdacht gerät, bis ich mehr Informationen habe.«


    Hinter ihnen begann der Lärm der Menge anzuschwellen, von einem Summen zu einem leichten Brüllen, und dann schließlich zu einem überglücklichen Jubelgeschrei, als offensichtlich ein Tor erzielt wurde. Instinktiv drehten die zwei Frauen ihre Köpfe zum Spielfeld. Als Phoebes Blick über die Szene schweifte, sah sie, dass Rachel, das Mädchen aus ihrem Kurs, das sie mit Jen hatte spazieren gehen sehen, auf der Spielerbank saß.


    »Ich gehe besser zurück«, sagte Glenda.


    »Das Mädchen mit den blonden Haaren auf der Bank«, sagte Phoebe. »Ihr Name ist Rachel Blunt. Weißt du irgendetwas über sie?«


    »Nur, dass sie wegen einer Verletzung ein paar Tagen nicht spielen kann. Warum?«


    »Sie könnte … sieh mal, ich werde es dir später erklären. Ich bin immer noch in der Phase der Informationssammlung.«


    »Phoebe, bitte sei vorsichtig.«


    »Das werde ich. Bevor ich gehe, ist da noch eine weitere Sache, die ich dir sagen muss.« In Gedanken biss Phoebe die Zähne zusammen und beschrieb ihren Ausflug zu Glendas Haus am vorigen Tag, und was sie Mark hatte sagen hören.


    Glenda schüttelte angewidert den Kopf. »Denkst du, dass es eine Frau war?«


    »Falls es so war, schien er nicht allzu freundlich zu sein«, sagte Phoebe. »Ich erinnere mich, dass du mir erzählt hast, dass er früher mal ein Problem mit Online-Glücksspielen gehabt hatte. Ich habe mich gefragt, ob es das war, ob das, was er der Person beschaffen sollte, Geld war.«


    »Was für ein Mistkerl. Dass er das ausgerechnet jetzt abziehen muss.«


    Phoebe umarmte Glenda nur mit ihrem rechten Arm. »Ich rufe dich später an. Lass mich wissen, falls ich irgendetwas tun kann«, sagte sie.


    Phoebe machte sich auf den Weg zurück zum Westtor, kam auf dem durchnässten Gras nur langsam voran. Sie versuchte noch einmal, Wesley anzurufen. Immer noch nichts. Als sie ihr Telefon in ihre Handtasche gleiten ließ, blickte sie sich um. Die anderen beiden Spielfelder waren jetzt leer, obwohl sie weit vor sich Footballspieler nach dem Training in die Trainingshalle trotten sehen konnte. Sie befand sich am westlichen Rand des Wäldchens, und ihrer wurde klar, dass es niemand in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft gab. Sie zog ihren Paschmina enger um sich und begann, schneller zu gehen.


    Als Phoebe stehen blieb, um zu Atem zu kommen, hörte sie Schritte hinter sich und wirbelte herum. Ein Mann kam auf sie zu. Er hatte eine dunkle Jacke an, und ein Schal verdeckte den unteren Teil seines Gesichts, aber sie erkannte den Gang. Es war Duncan. Er ist mir gefolgt, dachte sie. Sie erstarrte für einen Augenblick, und machte dann ungeschickt einen Schritt zurück, unsicher darüber, was sie tun sollte.


    »Phoebe, warte mal«, rief er ihr zu.


    »Was tust du hier?«, fragte sie rau.


    »Was ich tue?«, sagte er. »Ich habe dich bei dem Spiel gesehen, und ich wollte dich einholen. Stimmt etwas nicht? Warum hast du für heute Abend abgesagt?«


    »Ich dachte, ich hätte es erklärt«, sagte Phoebe. »Ich muss bei Glenda sein.«


    »Nein«, sagte er und trat näher. »Etwas stimmt nicht. Ich weiß es.«


    Phoebe blickte über ihre Schulter. Hinter einem der Wohnheime warf ein Haufen Jungen eine Frisbeescheibe, obwohl der Wind sie vor sich her trieb. Sie wusste, dass es nicht klug war, etwas zu sagen, Duncan damit zu konfrontieren, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.


    »Du hast mich angelogen«, platzte Phoebe heraus. »Du kanntest Lily, nicht wahr?«


    Duncan sagte einen Moment lang nichts, blickte sie nur an, mit müden Augen.


    »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich kannte sie. Aber es ist nicht so, wie du denkst.«
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    Phoebe hatte sich auf die Tatsache gefasst gemacht, dass Duncan sie darüber angelogen hatte, dass er Lily nicht kannte, aber die tatsächlichen Worte erschütterten sie trotzdem.


    »Hattest du eine Affäre mit ihr?«, sagte Phoebe.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wirklich?«


    »Denkst du ernsthaft, dass ich eine Affäre mit einer Studentin hier hatte?«, fragte Duncan entrüstet.


    »Lily hat mindestens einer Person erzählt, dass sie in einen Mann verliebt war, mit dem sie letzten Frühling in einem Komitee gewesen war.«


    Duncan presste seine Lippen zusammen, als würde er die Worte zurückhalten wollen.


    »Okay, etwas ist passiert«, sagte er nach einem Augenblick.


    Phoebes Herz schien aufgehört haben zu schlagen. Sie blickte wieder über seine Schulter. Die Jungen, die die Frisbeescheibe geworfen hatten, hatten aufgegeben und waren abgezogen.


    »Hast du mit ihr geschlafen?«, sagte Phoebe.


    »Nein, ich habe dir gesagt, dass ich das nicht getan habe«, sagte Duncan. Sein Ärger nahm zu, und er fuhr sich heftig mit einer Hand durch sein Haar. »Aber sie schien in mich verknallt zu sein, und es könnte zum Teil mein Fehler gewesen sein. Ich war nett zu ihr gewesen – teilweise weil ich wusste, dass es ihr wegen des Verschwindens ihres Freundes schlecht ging, aber auch, weil es mir gefiel, dass sie sich so leidenschaftlich für den Tierschutz einsetzte. Sie kam ein paar Mal in mein Büro, um darüber zu sprechen. Doch dann, in diesem Semester, fing ich an, diesen koketten Unterton wahrzunehmen, also habe ich mich völlig zurückgezogen. Selbst wenn ich interessiert gewesen wäre – und das war ich nicht – hätte ich niemals meine Karriere hier in Gefahr gebracht.«


    »Und das war alles?«, verlangte Phoebe zu wissen.


    Er sagte einen Augenblick lang gar nichts, und sie sah, dass er Atem holte.


    »Nein«, sagte er. »Da ist etwas mehr als das gewesen. Anfang Oktober lief ich ihr auf dem Farmer’s Market, der ein paar Meilen von hier entfernt stattfindet, über den Weg. Es erschien mir merkwürdig, sie dort anzutreffen, und später wurde mir klar, dass sie mitgehört haben könnte, wie ich jemandem davon erzählte, dass ich am Wochenende dort hinwollte, und dass sie absichtlich dort auftauchte. Sie fragte mich, ob ich eine Tasse Kaffee mit ihr trinken wollte. Da waren ein paar Plastiktische aufgestellt. Ich fühlte mich in die Enge getrieben, also sagte ich Ja. Und als wir dort saßen, beugte sie sich vor und küsste mich – völlig aus heiterem Himmel.«


    Er schüttelte seinen Kopf, als würde die Erinnerung daran ihm immer noch zu schaffen machen. War das alles nur vorgespielt, fragte sich Phoebe.


    »Ich sagte ihr, ich würde mich geschmeichelt fühlen«, fuhr Duncan fort, »aber dass ich nichts davon hielt, mit Studenten auszugehen. Sie entschuldigte sich und sagte, dass sie einfach wegen einem Haufen Sachen verwirrt wäre. Sie tat mir leid – ich wusste, dass sie das mit ihrem Freund immer noch belastete und sie versuchte, die Dinge ins Reine zu bringen. Das war der letzte Kontakt, den ich in diesem Semester mit ihr hatte, obwohl ich sie ein paar Mal aus dem Wissenschaftsgebäude kommen sah. Falls ich der Mann bin, von dem sie den Leuten erzählt hat, dann hatte ich keine Ahnung, dass ihre Gefühle so tief gingen.«


    »Aber warum hast du mich angelogen? Warum hast du mir erzählt, du würdest sie nicht kennen?«


    »Eine Studentin ertrinkt im Fluss? Eine Studentin, der ich eine Abfuhr erteilt habe? Das ist keine Information, die ich auf dem Campus zu verbreiten beabsichtigte. Ich hatte es nicht einmal Miles erzählt.«


    Glaubte sie ihm? Er hatte sie schon so erfolgreich in die Irre geführt, dass sie nicht wusste, wie sie feststellen sollte, ob das die Wahrheit war oder nicht.


    »Sieh mal, Phoebe«, sagte er, als sie nicht antwortete. »Das ist der Grund, warum ich mich an dem Morgen, als du erwähntest, dass sie eine Affäre hatte, wie ein Arschloch aufgeführt habe. Nachdem du und ich intim miteinander geworden waren, hatte ich Zweifel darüber, ob es richtig war, dir diese Information vorzuenthalten. Ich lüge für gewöhnlich nicht.«


    »Ist das so?«, sagte sie. »Aber du hast mir neulich erst eine Lüge erzählt. Du sagtest, Miles hätte einen Anginaanfall gehabt, aber als ich heute mit Jan sprach, behauptete sie, dass er keine Angina hat.«


    »Warte mal, du hast mit Jan gesprochen?«


    »Ich habe sie gefragt, ob es Miles gut geht.«


    Duncan warf seine Hände hoch. »Ich hätte es dir sagen sollen. Er hat Jan gegenüber nicht zugegeben, dass er Angina hat. Er will sie nicht beunruhigen. Wenn du mir nicht glaubst, ruf ihn an.« Er schien frustriert über sie zu sein. Doch sie wusste, dass Lügner das oft so machten. Sie drehten die Sache um, waren entrüstet über die andere Person.


    »Warum hast du mir dann erzählt, dass es Bruce war, den du treffen wolltest?«, sagte sie.


    »Was?«


    »Du hast mir zuerst gesagt, dass du nach oben gehen würdest, um Bruce zu treffen.«


    »Ich habe mich versprochen, Herrgott nochmal. Ich arbeite jeden Tag mit beiden. Worauf willst du damit überhaupt hinaus, Phoebe?«


    »Nun, da sind diese Ungereimtheiten, doch dann soll ich dir glauben, wenn du sagst, dass da wirklich nichts zwischen dir und Lily war. Und dann wird sie tot aufgefunden. Genauso wie Hutch.«


    »Willst du andeuten, dass ich ihr etwas angetan habe – dass ich sie getötet habe?«


    Hör jetzt auf, befahl sich Phoebe. Geh nicht noch weiter. Doch sie konnte nicht an sich halten.


    »Hast du es getan?«, fragte sie, ihre Stimme war plötzlich heiser.


    Duncan ließ seine Arme fallen und schüttelte betroffen den Kopf, sein Mund war zusammengekniffen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du das tust, Phoebe«, sagte er. »Ich dachte, wir beide hätten etwas zusammen – etwas Gutes.«


    Er drehte sich abrupt um und ging davon, in Richtung aus dem Wald heraus.


    Ich schätze, das war es dann mit uns, dachte Phoebe, egal, was die Wahrheit ist. Ich habe gerade alles beendet.


    Sie fühlte sich überwältigt – von Traurigkeit und Kummer, aber auch von Wut, darüber, dass Duncan sie angelogen hatte, und von ihrer Furcht, dass alles, was er gerade gesagt hatte, ebenfalls eine Lüge gewesen war. Sie wollte ihm glauben, aber der Zweifel ließ sie nicht los.


    Sie wartete eine Minute, bis Duncan außer Sichtweite war, und verließ dann selbst den Wald. Als sie das Tor erreichte, hämmerte ihr Kopf, und ihr Ellenbogen schmerzte unerträglich.


    Sie hatte gerade das Auto aufgeschlossen, als ihr Telefon klingelte. Wesley, endlich.


    »Was ist los?«, sagte er, er klang aufgeregt. »Ich habe all diese Anrufe von Ihnen bekommen.«


    »Es tut mir leid deswegen«, sagte Phoebe und glitt auf den Fahrersitz. »Ich wollte Sie nur unbedingt erwischen.«


    »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein, nein. Ich brauche bloß Ihre Hilfe. Ich möchte mehr Informationen von Ihnen über den Mann an der Jukebox im Cat Tails.«


    »Über den Mann? Warum ist das noch wichtig? Sie haben die Mädchen, die es getan haben.«


    »Äh, vielleicht nicht. Ich habe Zweifel, ob Blair und ihre Freundin die Mörder sind.«


    »Wow, wirklich? Und Sie denken, es war dieser Mann, mit dem ich gesprochen habe?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich komme immer wieder auf ihn zurück. Besteht eine Möglichkeit, dass Sie mich heute Abend treffen? Ich kann es Ihnen erklären, wenn ich Sie sehe.«


    »Lassen Sie mich einen Moment nachdenken«, sagte er. »Ich bin immer noch bei der Arbeit, und danach will ich von hier aus weiterfahren – aber in die entgegengesetzte Richtung von Lyle.« Da waren ein paar Sekunden Stille. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie mich hier treffen könnten? Es liegt etwa zwanzig, fünfundzwanzig Minuten westlich von Lyle.«


    Der Gedanke, den weiten Weg zu fahren, gefiel ihr nicht, besonders weil es bald vollkommen dunkel sein würde, aber sie wollte sich unbedingt mit Wesley treffen. Bei einer persönlichen Begegnung konnte sie Notizen machen, besser nachhaken. Und ihm sogar ein Bild zeigen.


    »Okay«, sagte sie. »Wie lange werden Sie noch dort sein?«


    »Ich hatte vor, in einer halben Stunde loszufahren, weil ich an diesem anderen Ort sein muss. Aber wenn Sie sich beeilen, werde ich warten.«


    Phoebe sorgte sich darüber, wie sie das schaffen konnte, aber sie wollte nicht die Gelegenheit vorbeiziehen lassen, ihn zu treffen. Sie kritzelte die Adresse hin und legte auf. Jetzt musste sie nach Hause hetzen, nach Ginger sehen und ihr Auto holen. Sie musste außerdem ein Foto herunterladen.


    Der kleine Hund schien überglücklich, sie zu sehen, und sprang beinahe in ihre Arme, als sie ins Haus ging. Phoebe nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um Ginger zu tätscheln und ihr eins von den winzigen Leckerlis aus der Packung, die Dan zurückgelassen hatte, zuzuwerfen.


    Als Nächstes rief Phoebe, während in ihrem Kopf die Uhr tickte, die College-Webseite auf und lud das Foto von Stockton herunter. Es bestand eine geringe Chance, dachte sie, dass Lily, nachdem sie von Duncan verschmäht worden war – falls das wirklich der Fall war – zu Stockton übergegangen war, und die Geschichte sich dann beim Erzählen leicht verändert hatte.


    In weniger als zehn Minuten war Phoebe wieder im Auto, aber jetzt lag sie hinter dem Zeitplan zurück. Sie programmierte die Adresse in ihr Navi ein und fuhr aus der Auffahrt. Der größte Teil der Fahrt ging glücklicherweise über Landstraßen in entlegenen Gebieten, und es gab wenig Verkehr, mit dem sie fertigwerden musste. Während sie fuhr, schien der Schmerz, den sie fühlte, mit jedem Kilometer anzuschwellen. Ihre Stiefel waren durchgeweicht, weil sie vorher über feuchten Boden gegangen war, ihr Ellenbogen schmerzte immer noch und ihre Gefühle waren eine zu Brei geschlagene Masse. Sie hatte etwas Gutes mit Duncan gehabt. Und nun war es vorbei.


    Wesleys Futterfirma lag am Rand einer kleinen Stadt namens Springville, und Phoebe erreichte sie fünfzehn Minuten später, als sie versprochen hatte. Sie betete, dass Wesley gewartet hatte. Als sie von der Straße ab und auf den Parkplatz fuhr, sah sie draußen ein Schild auf dem stand: »Geschlossen«, aber es befand sich noch ein Auto auf dem Parkplatz.


    Sie stieg aus ihrem Auto in die Kälte. Sie war am hinteren rechten Ende des großen Backsteingebäudes, und als sie durch das Zwielicht spähte, sah sie einen Fluss in der Nähe der Gebäuderückseite vorbeifließen. Es war der Fluss, wurde ihr klar, den Wesley erwähnt hatte, der einmal das Schaufelrad bewegt haben musste, das die Mühlsteine gedreht hatte. In der Luft lag der Geruch von etwas Süßlichem, aber Unidentifizierbarem.


    Als sie zur Haupteingangstür eilte, sah sie, dass sie tatsächlich zwei Gebäude vor sich hatte – die große alte Schrotmühle mit einer Durchfahrt an einem Ende – vermutlich für Lastwagen und Lieferwagen, die etwas abholten – und ein neueres, weniger beeindruckendes Gebäude am hinteren Ende, das dem Rasenpflegegeschäft vorbehalten zu sein schien. Gleich im Hauptgebäude brannte ein Licht, also probierte sie diese Tür zuerst. Als sie eintrat, entdeckte sie Wesley, der hinter einer Ladentheke in dem zwei Stockwerke hohen Raum stand, bekleidet mit seinen üblichen Khakihosen, Hemd mit geknöpftem Kragen und Pullover. Der Geruch, den sie draußen wahrgenommen hatte, war hier drin sogar noch stärker.


    »Vielen Dank, dass Sie gewartet haben«, sagte Phoebe zu ihm. Der vordere Teil des großen Raumes war, wie sie bemerkte, als Laden eingerichtet, mit Regalen voller Futter und Zubehör. Er öffnete sich nach hinten in einen Bereich mit industriemäßig aussehenden Anlagen und riesigen Vorratssäcken. Hier wurde eindeutig das Futter gemahlen und verpackt.


    »Kein Problem«, sagte Wesley. »Was haben Sie mit Ihrem Arm gemacht?«


    »Habe mir den Ellenbogen gebrochen – aber es ist nur eine geringfügige Fraktur.«


    Er strich mit seiner Hand über eine Augenbraue, eine Geste, die sie als Ungeduld interpretierte. Er war höflich, aber er war eindeutig begierig darauf, den Laden zu verlassen.


    »Das sollte nur eine Sekunde dauern«, sagte Phoebe. »Was ist das übrigens für ein Geruch?«


    »Oh, das ist wahrscheinlich die Melasse, die Sie riechen. Wir süßen das Tierfutter damit. Wir haben Fässer davon im Keller, und sie wird durch Rohre in das Hinterzimmer geleitet.«


    Als sie einen Notizblock aus ihrer Handtasche zog, klingelte das Ladentelefon.


    »Lassen Sie mich das nur noch annehmen, okay?«, sagte er. »Es ist ein Typ, der wegen eines Rasenproblems anruft.«


    Wesley meldete sich mit: »Futtergeschäft Springville« und führte schließlich ein Gespräch über Fingerhirse. Während er sprach, wanderte Phoebes Blick durch den Raum. In der Mitte des Erdgeschosses war ein offener Bereich, der von einem hüfthohen, hölzernen Zaun geschützt wurde; jenseits davon befand sich das Oberteil eines großen, verwitterten Schaufelrades, das einen Durchmesser von wenigstens dreieinhalb Metern hatte. Sie bewegte sich näher heran und starrte hinab in eine Grube, die groß genug war, um das Rad und mehrere hölzerne Zahnräder aufzunehmen. Irgendwann war der Fluss einmal hier durchgeflossen, wurde ihr klar, und hatte dafür gesorgt, dass das Rad sich drehte, aber jetzt war es völlig trocken.


    Durch den Raum hinweg hörte sie, wie Wesley sich verabschiedete, und sie kehrte zu der Stelle zurück, wo sie gestanden hatte.


    »Ziemlich interessant, nicht wahr?«, sagte er und kam hinter der Theke hervor. »Das Wasser drehte das Schaufelrad, und das bewegte die Zahnräder, die dann wiederum die Mahlsteine in Gang setzten.« Er zeigte auf einen Bereich zu ihrer Linken, und sie drehte ihren Kopf in diese Richtung. Dort lag ein großer, kreisförmiger Stein auf dem Boden.


    »Ja, faszinierend«, sagte sie, obwohl sie im Augenblick nicht das geringste Interesse daran hatte. »Jedenfalls, wie ich bereits am Telefon sagte, hätte ich gerne eine bessere Beschreibung des Mannes an der Jukebox. Sie sagten, er war Mitte vierzig, und nicht wie jemand aus der Stadt gekleidet. Erinnern Sie sich sonst noch an irgendetwas?«


    Wesley schüttelte langsam seinen Kopf. »Nicht wirklich«, sagte er. »Ich meine, er schien selbstsicher zu sein, souverän. Daran erinnere ich mich.«


    Phoebe zog das Foto von Stockton aus ihrer Handtasche. Es war ein Schuss ins Blaue, aber es war alles, was sie hatte.


    »Das war der Kerl nicht zufälligerweise, oder?«


    »Er kommt mir vage bekannt vor, aber nein«, sagte Wesley. »Der Kerl, mit dem ich sprach, war dunkler. Dunkles Haar, dunkle Augen.«


    Phoebe schob das Foto zurück in ihre Tasche und, nachdem sie eine Sekunde gezögert hatte, zog sie ihr Telefon hervor. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue, dachte sie.


    »Wie ist es mit ihm?«, fragte sie. Sie öffnete das Foto, das sie letzten Freitag von Duncan in seiner Küche gemacht hatte.


    »Oh, wow«, sagte Wesley nach ein paar Sekunden.


    Phoebe hielt den Atem an. »Was ist?«, fragte sie. Es kam als kaum mehr als ein Flüstern heraus.


    »Das ist ein Professor aus Lyle. Ich habe ihn gesehen.«


    »Was meinen Sie? Ist er der Mann, den sie in jener Nacht sahen?«


    »Nein, nein, definitiv nicht«, sagte Wesley. Er kniff seine grauen Augen zusammen. »Ich habe ihn nur von der Schule her wiedererkannt.«


    Da habe ich ja Glück im Unglück, dachte Phoebe.


    »Sie denken jetzt also, dass ein Kerl es getan hat, wie?«, sagte Wesley, als Phoebe das Telefon zurück in ihre Handtasche warf.


    »Ja. Jemand, der sich in der Gegend auskennt, von den Sechsen wusste und sich dachte, dass es einfach sein würde, sie hereinzulegen. Und sehr wahrscheinlich jemand, der mit dem Lyle College in Verbindung steht. Es könnte der Mann sein, mit dem Sie in jener Nacht sprachen, oder vielleicht auch nicht. Darf ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten?«


    »Wird es lange dauern?«, fragte Wesley. Er klang ein wenig gereizt, als würde er langsam anfangen, die Geduld zu verlieren.


    »Nein, nur ein paar Minuten, das schwöre ich.« Sie griff wieder in ihre Tasche und holte eine Kopie von Hutchs Notizen heraus.


    »Das sind die Aufzeichnungen, die Ed Hutchinson gemacht hatte, nachdem er im letzten Herbst mit Ihnen gesprochen hatte. Er erzählte mir, dass er, als er sie wieder durchlas, etwas Entscheidendes darin gefunden hatte, aber er hatte nie die Gelegenheit, mir zu sagen, was es war. Können Sie einen Blick darauf werfen und sehen, ob Ihnen etwas ins Auge springt?«


    Wesley zuckte die Achseln, bevor er auch nur einen Blick darauf geworfen hatte, sah sie sich dann aber an und bewegte seine Augen über die Seite.


    »Tut mir leid, nichts«, sagte er nach nicht mehr als einem flüchtigen Blick. »Ich meine, es ist alles nur das Zeug, das ich ihm erzählt habe.«


    »Da muss etwas Entscheidendes in den unterstrichenen Abschnitten zu finden sein«, sagte Phoebe. »Mr Hutchinson sah sich einen Satz Notizen an, die ich mir nach meinem ersten Treffen mit Ihnen gemacht hatte, und er unterstrich genau dieselben Dinge. Es ist unheimlich, aber die beiden Sätze von Notizen sind beinahe identisch. Alle Einzelheiten sind dieselben – beinahe Wort für Wort. Es ist, nun … »


    Und dann, als sie die Worte sagte, schien die Wahrheit in ihren Kopf zu stürmen, wie jemand, der eine Tür aufreißt und in den Raum platzt. Dieselben. Die beiden Sätze mit Notizen waren genau gleich. Jede Einzelheit, die Hutch erzählt worden war, war ihr gegenüber wiederholt worden. Ein ganzes Jahr später. Glendas Worte von neulich hallten in ihrem Kopf nach: »Die Geschichte eines Lügners ist oft zu platt.«


    Phoebe wusste jetzt, was Hutch durch die Notizen entdeckt hatte. Wesley hatte sich die Geschichte ausgedacht. Aber warum? Weil Wesley, dachte sie, ohne den Grund zu verstehen, der Mörder war.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber sie konnte spüren, wie schief es ausfiel. Merkt er es, fragte sie sich, während Grauen von ihr Besitz ergriff. Merkt er, dass ich es gerade herausgefunden habe?


    »Nun«, sagte sie schwach, »wenn Ihnen nichts einfällt, mache ich mich besser auf den Weg und lasse Sie abschließen.« Sie blickte nach unten, in der Hoffnung, dass er ihre Furcht nicht sehen konnte, und steckte die Notizen zurück in ihre Handtasche. Sie sah, dass ihre Finger zitterten.


    »Wohin wollen Sie denn?«, fragte er. Als sie sich zwang, ihn wieder anzusehen, sah sie, dass er ein Lächeln aufgesetzt hatte, aber es war hässlich und gemein.


    »Ich dachte, ich bleibe heute einfach mit einem Buch zu Hause«, sagte sie. Die Angst hatte ihre Stimme in ein bloßes Flüstern verwandelt. »Gute Nacht.«


    »Denken Sie wirklich, dass ich Sie jetzt gehen lassen werde?«


    Sie öffnete ihren Mund, aber es kam nichts heraus.


    »Sie wissen, warum ich das sage, oder?«, sagte er. »Ich habe gerade gesehen, wie Sie es sich im Kopf ausgerechnet haben. Oder so was in der Art, richtig?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.


    Sie fing an, sich umzudrehen, um zur Tür zu gehen, aber er machte gleichzeitig mit ihr einen Riesenschritt und blockierte ihren Weg.


    »Lassen Sie mich nicht in Wut geraten, okay?«, sagte er. Seine Stimme war jetzt anders, unwirsch und leise. »Diesen Fehler hat der Opa begangen.«


    »Ich werde Sie nicht wütend machen«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«


    »Dieser Opa«, sagte er und schüttelte seinen Kopf hin und her, als hätte jemand seine Geschwindigkeit aufgedreht. »Er dachte, er wäre so verdammt clever. Hat Sie das nicht auch wahnsinnig geärgert?«


    Halt ihn bei Laune, sagte sie sich. Bis du herausgefunden hast, was zu tun ist. »Hat – hat Hutch Sie wegen der Notizen angerufen?«


    »Nun, ich habe Ihnen erzählt, dass er mich angerufen hat – damit ich es so aussehen lassen konnte, als hätte ich ihm die Sache mit Blair mitgeteilt. Aber er ist ein zu großer Wichtigtuer, um nur anzurufen.« Wesley kicherte. »Er kam letzten Samstag am Nachmittag hier vorbei. Ich war draußen vor der Rasenpflegescheune, und er fuhr in seinem Truck vor. Ich brauchte einen Augenblick, um ihn zu erkennen. Sagte, es täte ihm leid, dass er meinen Fall vorher nicht ernst genommen hätte und dass er jetzt endlich versuchte, der Sache mit mir nachzugehen. Er zeigte mir die Notizen, die er gemacht hatte, und dann holte er die Notizen von Ihnen hervor. Und plötzlich macht er einen auf Lenny Briscoe. Er fragt mich in dieser imitierenden Art, ob ich es nicht komisch finde, dass jede Einzelheit gleich ist. Und dann sagt er, dass, wenn jemand die Wahrheit sagt, er dazu neigt, gewisse Einzelheiten zu vergessen oder sie ein wenig anders in Erinnerung zu haben. Doch Lügner wiederholen oft Wort für Wort, weil sie es einstudiert haben. Die ganze Zeit beschuldigt er mich nicht, sondern deutet es nur auf diese listige Weise an, als wäre er ein Mordskerl von einem Polizisten und ich nur so ein Idiot.


    »Dann erzählt er mir, dass er den Computer benutzt hat, um meine Schuldaten anzusehen, und er hat herausgefunden, dass ich mit Lily Mack in ein paar Kursen gewesen bin.«


    »In ein paar Kursen?« Phoebe erinnerte sich, dass Wesley ihr erzählt hatte, dass er in einem Kurs mit ihr war.


    »Ich hatte drei Kurse mit dieser Schlampe. Ich war verflucht nochmal verliebt in Lily. Wir waren letzten Herbst in einem Kurs zusammen, und wir fingen an, Notizen auszutauschen, zusammen Kaffee zu trinken und so was. Wir hatten eine Verbindung, wissen Sie. Doch dann versaut sie es total – sie fängt an, mit diesem Superarschloch Trevor auszugehen. Ich versuchte, ihr klarzumachen, was für ein Volltrottel er war, aber sie kapierte es einfach nicht. Also stellte ich sicher, dass er von der Bildfläche verschwand und wartete dann den richtigen Augenblick ab.«


    Selbst in ihrer Panik konnte Phoebe erkennen, wie die Teile in ihrem Kopf begannen, sich zusammenzufügen.


    »Aber bevor Sie Trevor töteten, beschlossen Sie, sich selbst in den Fluss zu werfen – damit sein Ertrinken wie ein Teil eines Musters erscheinen würde?«


    »Warum nicht, oder? Ich meine, es hatte bereits einen Tod durch Ertrinken gegeben, und ich hatte im Internet von diesen anderen Fällen gelesen.«


    »Wie haben Sie ihn getötet?«


    »Es war so einfach, dass es irgendwie krank war. Ich wusste, dass er in der Stadt herumhing, und eines Nachts stand ich im Cat Tails in seiner Nähe an der Bar und schüttete GHB in sein Getränk. Und dann, nach einer Weile, fragte ich ihn, ob er ein wenig Gras wollte. Er war die Art von Typ, der mich hinter meinem Rücken Kürbiskopf nannte, aber diese Art von Angebot würde er nicht ausschlagen – außerdem war er mittlerweile ziemlich neben der Spur. Ich sagte ihm, er sollte mich auf dem Parkplatz am Fluss treffen, damit niemand uns sehen würde, und dann fuhr ich mit ihm die Straße hinunter.«


    »Zu dem Platz gegenüber der Big Red Barn?«


    »Ja. Es war ein Kinderspiel, ihn hineinzuschubsen.«


    »Aber dann wurde seine Leiche nie gefunden.«


    »Ja, ich weiß. Können Sie sich das vorstellen? Aber am Ende funktionierte es. Alle dachten, er wäre einfach abgehauen. Was ihn wie ein noch größeres Arschloch aussehen ließ.«


    »Aber Lily wollte immer noch nicht mit Ihnen ausgehen.«


    »Zuerst war sie einfach zu traurig, um irgendetwas zu tun. Ich dachte, ich warte einfach, bis sie nach den Sommerferien zurückkommt. Doch dann treffen wir uns eines Tages, und ich sage ihr endlich, was ich für sie empfinde, und sie sagt, dass sie niemals etwas anderes als eine gute Freundin für mich sein will.«


    Er verzog seinen Mund, als er die Worte gute Freundin sagte, als würden sie ihn mit Abscheu erfüllen. Phoebe konnte ihn kaum ansehen, aber sie wusste, dass sie das musste, ihn weiterreden lassen musste, damit er ruhig blieb.


    »Und dann haben Sie Lily auch noch getötet – weil sie Sie nicht liebte?«


    »Nein«, blaffte er, und Phoebes Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. »Das Problem war, dass sie anfing, es herauszufinden.«


    »Was herauszufinden?«


    »Dass ich Trevor getötet hatte«, sagte er, jetzt sogar noch heftiger. »Was denn sonst, verflucht nochmal?«


    »Okay, ich habe es verstanden«, sagte Phoebe. Sie befahl sich, langsam zu atmen, gegen ihre Angst anzukämpfen.


    »Ich beobachtete sie noch manchmal. Ich dachte, sie würde vielleicht endlich erkennen, was ich ihr zu bieten habe, wissen Sie. Ich beobachtete sie in der Nacht, als sie zum Cat Tails ging. Ich parkte mein Auto und ging ein paar Minuten später hinein, als wäre es nur ein Zufall. Ich holte mir ein Bier und hing in ihrer Nähe herum, versuchte aber, sie nicht zu bedrängen. Und dann kamen diese Typen herein, die Trevor kannten, die in der Nacht da gewesen waren, als er verschwand, schätze ich, und sie wurde traurig, als sie sich mit ihnen unterhielt. Sie fragte sie nach jener Nacht und ob er irgendeinen Grund dafür angegeben hätte, einfach abhauen zu wollen. Und dann blickt einer von ihnen aus heiterem Himmel zu mir herüber und sagt: »Du hast in der Nacht ziemlich viel mit ihm geredet, nicht wahr, Hines? Hat er irgendwas zu dir gesagt?«


    »Nun, ich schätze, dass brachte sie zum Ausflippen. Sie leerte ihr Bier ziemlich schnell und ging. Ich fuhr die Straße entlang auf der Suche nach ihr und überzeugte sie, in mein Auto zu steigen, damit wir einfach reden konnten. Natürlich wollte sie wissen, warum ich ihr nie erzählt hatte, dass ich mit Trevor gesprochen hatte, und ich sagte, das war, weil ich sie nicht hatte traurig machen wollen, wegen dem, was er mir gestanden hatte. Ich sagte, er hätte mir gesagt, dass er ihr nicht wehtun wolle, aber dass er sie nicht liebte und die Beziehung abbrechen wollte.«


    Wesley wurde immer erregter, während er sprach, drehte seinen Hals, als würde sein Hemd ihn einengen.


    »Ich konnte sehen, dass sie anfing, misstrauisch zu werden, dass sie wusste, dass ein Kerl wie Trevor mir einen Scheiß anvertrauen würde. Ich rechnete mir aus, dass sie zur Polizei gehen könnte, und sie meinen Wagen überprüfen würden und die DNA dieses Arschlochs finden würde, oder so was. Wissen Sie, was komisch ist? Da war ein Moment, wo ich dachte, sie würde einfach aus dem Auto springen, und ich könnte nichts dagegen machen. Aber sie versuchte, die Wahrheit herauszufinden – eine kleine Ermittlerin zu sein, wie Sie – und sie redete weiter mit mir. Ich hatte etwas Kaffee in einer Thermoskanne, und ich bot ihr etwas davon an, während wir sprachen. Ich kippte die Droge in den Kaffee und gab ihr das Getränk. Bis ich sie in den Fluss warf, hatte sie das Bewusstsein verloren.«


    Phoebe wurde schlecht, als sie das Bild in ihrem Kopf vor sich sah. Wenigsten hatte Lily nicht in dem dunklen, schlammigen Wasser um ihr Leben kämpfen müssen.


    »Und Hutch?«, fragte Phoebe. »Er musste ebenfalls sterben?«


    Wesley schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich wusste nicht, was ich wegen dem Opa unternehmen sollte«, sagte er. »Nachdem er hier weggegangen war, war ich wie wahnsinnig. Ich wusste, dass er wahrscheinlich zur Polizei gehen würde, und dass ich schnell handeln musste. Dieses Zeug, das Sie mir über diese dämliche Mädchengruppe erzählt haben, war ein echtes Geschenk des Himmels. Ich habe Ihnen im Diner all das Zeug über Blair eingeredet, und dann fiel mir ein, wie ich sie in die Falle locken konnte. Und dann fuhr ich hin und stattete dem Opa einen Besuch ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn töten würde, aber er ließ mir keine Wahl.«


    Er schüttelte wieder den Kopf.


    »Man will das Richtige tun«, sagte er. »Aber die Leute lassen einen einfach nicht. Wie Lily. Sie wollte mir einfach keine Chance geben.«


    Er starrte Phoebe direkt an. »Und wie Sie«, sagte er.


    »Aber …«


    »Sie wollten nicht lockerlassen. Sie schnüffelten weiter herum. Ich versuchte, Ihnen Angst zu machen, indem ich in jener Nacht die Lichter im Wissenschaftsgebäude abschaltete. Doch selbst als sie die Mädchen schnappten, wollten Sie nicht lockerlassen.«


    Er blickte weg, als wäre er betroffen. Jetzt, rief Phoebe sich selbst zu. Sie wirbelte herum und raste Richtung Tür. Sie war erst zwei Schritte weit gekommen, als Wesley sie heftig an den Haaren packte und sie zurückzerrte. Sie schrie vor Schmerz auf.


    »Wo zur Hölle denken Sie, dass Sie hingehen?«, brüllte Wesley. Er war immer noch hinter ihr, und er wickelte ihr Haar grob mit seiner Faust auf.


    »Wesley, bitte tun Sie das nicht«, sagte sie. »Sie haben die Chance, das jetzt alles zu beenden.«


    »Und erwischt zu werden?« Er kicherte. »Warum sollte ich das tun wollen?«


    »Sie werden es herausfinden. Ich – ich habe es Leuten erzählt. Der Mann, mit dem ich zusammen bin, weiß es.«


    »Das bezweifle ich. Ich weiß, mit wem Sie sich getroffen haben – dem Kerl von ihrem Telefon. Vor zehn Minuten dachten Sie noch, er wäre der Mörder.«


    Sie fing an, sich zu wehren, versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er zerrte sogar noch fester an ihrem Haar. Dann zog er seine andere Hand zurück und schlug sie hart ins Gesicht. Ihr Kopf flog zurück. Er ließ ihr Haar los, und sie fiel auf den Boden, wobei sie auf ihrem gebrochenen Ellenbogen landete. Es fühlte sich an, als hätte gerade jemand ein Feuer an ihrem Arm entzündet.


    Und dann hielt er sie wieder an den Haaren und schleifte sie über die staubigen Bodenbretter.


    »Sie werden mich entschuldigen müssen«, sagte Wesley keuchend. »Doch es würde seltsam wirken, wenn ich heute Abend nicht diese Leute treffe. Ich werde mich später um Sie kümmern müssen.«


    Schließlich ließ er sie fallen. Sie sah, dass sie an der hölzernen Barriere lehnte, die die Grube umgab. Würde er sie festbinden und später wiederkommen, fragte sie sich verzweifelt. Wenn er sie festband, hatte sie vielleicht eine Chance, sich zu befreien.


    Doch dann hob er sie hoch, seine dicken Arme unter ihren.


    »Nein, Wesley, bitte«, flehte sie. »Bitte nicht.«


    Sie trat mit beiden Füßen gegen die Barriere, aber es war sinnlos.


    Mit einer leichten Bewegung hob er sie noch höher. Und dann flog sie durch die Luft.
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    Bevor sie auch nur einen Gedanken fassen konnte, knallte die Hinterseite ihres Körpers gegen etwas Hartes. Sie hörte ein schlagendes Geräusch, als ihr Schulterblatt mit der Oberfläche in Kontakt kam, und die Luft wurde aus ihr herausgepresst. Dann fiel sie erneut, prallte von dem ersten Ding ab, das sie getroffen hatte. Sekunden später schlug sie mit dem Kopf nach unten auf dem Grund der Grube auf, und ihr gebrochener Ellenbogen bohrte sich in den Boden. Der Schmerz breitete sich blasenförmig aus und explodierte dann in jedem Zentimeter ihres Körpers.


    Sie versuchte es, konnte aber nicht einmal Atem holen. Es fühlte sich an, als hätte eine Schlange sich um ihren Oberkörper gewunden und angefangen zuzudrücken. Aber sie war am Leben. Sie wusste, dass über ihr Wesley nach ihr Ausschau hielt, in der Hoffnung, dass sie tot war.


    Nach einer Minute hörte sie, wie er sich bewegte. Da war ein schnelles, schabendes Geräusch von Schritten, das sich allmählich in Richtung der Vorderseite des Gebäudes entfernte. Er geht jetzt, wurde ihr klar. Irgendwie würde sie versuchen zu entkommen.


    Sie öffnete ihre Augen nur ein klein wenig und spähte durch die Düsternis zu der Wand. Irgendwo mussten sich Fußhalterungen befinden, die sie benutzen konnte, um herauszuklettern.


    Und dann gingen auf einmal alle Lichter über ihr aus. Sie lag in pechschwarzer Finsternis. Nein, nein, bitte nicht das, dachte Phoebe. Es war, als wäre sie wieder in jenem dunklen Raum von vor so vielen Jahren. Doch dieses Mal würde niemand kommen, um sie zu retten.


    Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Du bist keine fünfzehn mehr.


    Zwei Minuten später hörte sie das gedämpfte Geräusch eines Autos, das vorbeifuhr. Und dann war es still. Wesley würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zurückzukommen, sobald er konnte. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, um jetzt abzuhauen.


    Sie befahl ihrem Gehirn, ihre Beine zu bewegen, aber nichts passierte. Was, wenn sie gebrochen oder gelähmt sind, dachte sie entsetzt. Doch nach ein paar Versuchen wurde ihr klar, dass sie sie bewegen konnte. Es war nur ihr Ellenbogen, der wirklich Schaden genommen zu haben schien. Der Schmerz war jetzt schneidend, als würde jemand mit einem Schneidbrenner ein Loch in den Knochen brennen.


    Mit ihrer rechten Hand versuchte Phoebe, ihren Körper aufzurichten. Als es ihr gelungen war, ihren Oberkörper vom Boden anzuheben, zog sie ihr rechtes Knie unter ihren Bauch, um eine Hebelwirkung zu erzielen. Von dort rollte sie sich langsam herum und zog sich in eine sitzende Position hoch. Dann kämpfte sie sich ganz nach oben. Als sie eine stehende Haltung erreicht hatte, berührte ihre Hand etwas vor ihr, das seltsam geformt und aus Holz war. Sie war offensichtlich neben einem der Zahnräder an der rechten Seite des riesigen Schaufelrades gelandet. Obwohl sie sich an dem Rad den Rücken angeschlagen hatte, hatte es wenigstens ihren Fall gebremst und ihr vielleicht das Leben gerettet.


    Durch die Dunkelheit bewegte sie sich zentimeterweise auf die Wand zu. Sie konnte fühlen, wie ihre Panik zurückkehrte, ein altes, vertrautes Gefühl, und sie befahl sich, einfach zu atmen. Mit ihrer guten Hand begann sie nach jeder Art von Ausgang oder Fußtritt oder Leiter zu suchen, und bewegte sich dabei langsam um den Umkreis der Grube herum. Da musste etwas in der Art sein, dachte sie; die Leute mussten früher hinein- und hinausgeklettert sein. Doch nachdem sie einmal die ganze Umrundung abgesucht hatte, hatte sie nichts gefunden.


    Denk nach, sagte sie sich. Was hatte Wesley oben gesagt? Wasser drehte das Schaufelrad, das dann die Zahnräder drehte, die dann die Mahlsteine drehten. Doch da war noch etwas anderes, etwas, an das sie sich von ihrer Unterhaltung mit ihm im Diner erinnerte. Das Schütz. Dort wurde das Wasser hereingelassen.


    Sie fiel auf ihre Knie und begann, wieder die Grube zu umkreisen, doch dieses Mal tastete sie tiefer an der Wand entlang, suchte mit ihrer rechten Hand nach dem alten Schütz. Es musste zwei davon geben, wurde ihr klar, eins direkt hinter dem Schaufelrad und ein weiteres auf der direkt gegenüberliegenden Seite. Doch sie war inzwischen desorientiert und sich nicht mehr sicher, wo sie sich befand.


    Endlich fühlte ihre Hand etwas – eine Metallplatte an der Wand. Sie fuhr grob mit der Hand darüber. Auf jeder Seite waren zwei Metallgriffe, eindeutig, um das Tor zu öffnen. Sie zog mit ihrer rechten Hand an einem der Griffe. Nichts passierte. Es könnte festgeschweißt sein, wurde ihr klar, oder eingerostet, weil es jahrelang nicht benutzt worden war. Sie zwang sich, sich hinzustellen und versuchte es noch einmal. Dieses Mal rührte es sich. Sie spürte, wie Erleichterung sie durchflutete.


    Phoebe humpelte zur anderen Seite des Tores und zog am gegenüberliegenden Griff. Da! Das Tor öffnete sich wenig mehr. Plötzlich waren ihre Füße kalt, und sie wusste, dass das Wasser angefangen hatte hereinzusickern. Nicht sprudelnd, sondern stetig, ein sich langsam vorwärts bewegender Strom. Dann dachte sie: Was ist, wenn sich die Grube mit Wasser füllt, bevor ich die Möglichkeit habe, das Schütz ganz anzuheben?


    Schnell bewegte sie sich von Seite zu Seite, hob das Tor immer ein paar Zentimeter auf einmal auf jeder Seite. Das Wasser umfloss jetzt eisig kalt ihre Knöchel. Doch schließlich war das Tor weit genug angehoben, um einen Körper hindurchzulassen.


    Es würde nicht einfach werden. Sie würde gegen den Fluss ankämpfen müssen – und hatte nur einen Arm, mit dem sie paddeln konnte. Aber sie hatte keine Wahl. Wesley würde zurückkommen und sie töten.


    Phoebe schnappte nach Luft und tauchte durch die Öffnung. Innerhalb von Sekunden war sie völlig unter Wasser, und die kalte Kraft traf sie wie ein Schlag. Wasser schoss in ihre Nase. Sie mühte sich vergeblich ab, ihren Kopf über die Wasseroberfläche zu bekommen. Schwimm, befahl sie sich. Sie trat kräftig aus und schaufelte das Wasser verzweifelt mit ihrem rechten Arm. Schließlich schabten ihre Stiefel über etwas, und ihr wurde klar, dass sie über den Boden schleiften. Ihre Lungen standen kurz davor zu platzen, als sie mit ihrem Kopf die Wasseroberfläche durchstieß. Jetzt konnte sie etwas sehen. Sie befand sich im Fluss, gleich rechts neben dem Gebäude, und über ihr funkelten Sterne am Himmel. Ein erleichtertes Schluchzen brach aus ihrer Kehle hervor.


    Sie kauerte im Wasser, rang immer noch nach Atem und spähte in die Dunkelheit. Sie hatte angefangen zu zittern. Das Sicherheitslicht am Ende des Gebäudes beleuchtete den Rand des Parkplatzes. Phoebe konnte den Umriss eines einzigen Autos auf dem Platz sehen – es war ihr eigenes. Wesleys Wagen war eindeutig weg.


    Doch es hatte keinen Zweck, jetzt zu versuchen, ihr Auto zu erreichen. Sie hatte ihre Handtasche mit den Autoschlüsseln darin nicht bei sich, und selbst wenn es so gewesen wäre, wusste sie, dass es riskant sein würde, den Parkplatz zu überqueren – Wesley konnte jeden Moment zurückkommen. Sie drehte sich um und suchte den Bereich hinter sich mit den Augen ab. Da war eine Böschung auf dieser Seite des Flusses, die bis zu einem Bereich mit dichtem Gebüsch hinaufreichte. Phoebe taumelte aus dem Fluss, ihre nassen Kleider klebten ihr am Körper, und kämpfte sich die Böschung hinauf. Jeder Schritt erschütterte ihren Ellenbogen und ließ sie vor Schmerz stöhnen.


    Als sie oben ankam, wurde ihr klar, dass die Kleinstadt Springville hinter ihr lag, in entgegengesetzter Richtung, doch da waren zwei Häuser vor ihr, beide gleich neben der Straße. Eins war dunkel, abgesehen von einer Lampe, die an der Vorderveranda brannte, aber im anderen waren überall Lichter an. Phoebe stolperte darauf zu. Sie zitterte jetzt stark, und ihr Herz schlug heftig von der Anstrengung des Kletterns. Wasser rann ihr in die Augen. Sie hob die Hand, um ihr Gesicht abzuwischen und roch, dass es in Wirklichkeit Blut war.


    Als sie sich dem Haus näherte, konnte Phoebe hören, dass drinnen ein Fernsehen lief, und durch das Fenster sah sie ein älteres Paar, das auf der Couch saß, die Gesichter dem Fernseher zugewandt, ihre Gesichtsausdrücke teilnahmslos. Sie schleppte sich die Stufen der Veranda hinauf und pochte an die Tür. Du musst vernünftig wirken, sagte sie sich selbst. Sonst werden sie dich niemals reinlassen. Durch das Fenster sah sie die Umrisse der beiden von der Couch aufstehen und sich zur Tür bewegen, zögerlich und unsicher.


    »Wer ist da?«, rief der Mann, ohne die Tür zu öffnen.


    »Ich bin Lehrerin am Lyle College«, rief Phoebe durch die Tür. »Und jemand hat versucht, mich zu töten. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Es kam keine Antwort, obwohl sie hören konnte, wie das Paar sich zankte. Schließlich öffnete die Tür sich einen Spalt, wobei die Kette immer noch an ihrem Platz war. Alles, was sie sehen konnte, waren zwei stachelige weiße Augenbrauen.


    »Wir werden neun-eins-eins anrufen«, sagte die Stimme eines Mannes. »Warten Sie einfach hier auf der Veranda.«


    Die Straße war nur fünf Meter hinter ihr, und Phoebe hörte, wie ein Auto vorbeischoss. Wenn Wesley zurückkam und das Wasser in der Grube sah, wäre der erste Ort, wo er nach Phoebe suchen würde, entlang der Straße.


    »Bitte«, bettelte Phoebe. »Ich habe Angst, dass er mich hier draußen findet. Können Sie mich hereinlassen?«


    Sie hörte, wie die Frau zu dem Mann Nein sagte, aber der Mann widersprach, und schließlich war da das Geräusch der Kette, die gegen den Türrahmen schlug. Die Tür schwang auf, und der Mann führte sie hinein. Phoebe stolperte in den Flur. Die Frau keuchte vor Schreck, und Phoebe sank langsam zu Boden. Im Licht konnte sie sehen, dass ihr linker Ärmel blutdurchtränkt war.


    Der Mann befahl der Frau, 911 anzurufen, und griff dann nach einer Decke. Er beugte sich zu Boden und suchte Phoebes Körper mit den Augen ab.


    »Hat Ihr Ehemann Ihnen das angetan?«, fragte er ernst.


    Einen Augenblick lang hatte sie das Bedürfnis zu lachen. Sie war versucht, ihm mit klappernden Zähnen zu sagen: Ja, wir hatten einen häuslichen Wortwechsel, bei dem wir einen Gartenschlauch benutzt haben, aber sie wusste, dass sie Glück gehabt hatte, dass er sie hereingelassen hatte und sie keinen Ärger machen sollte.


    »Nein«, sagte sie. »Es war nicht mein Ehemann.«


    Ein paar Minuten später wieselte die Frau mit einer weiteren Decke herein und legte sie über sie. Das Zittern begann langsam zurückzugehen. Es dauerte etwa fünfzehn Minuten bis der Krankenwagen kam. Bis dahin lag Phoebe im Flur, mit geschlossenen Augen, während das Paar sich in der Nähe unaufhörlich murmelnd unterhielt. Sie fragten sie nie, ob sie sich auf einen Sessel oder eine Couch setzen wollte. Soweit es sie betraf, dachte Phoebe, könnte ich eine Wahnsinnige sein. Sie fragte sich ständig, ob Wesley zurückgekehrt war und herkommen und an die Tür hämmern würde, da er vermutete, dass das der Ort war, an den sie entkommen war.


    Erst als sie im Krankenwagen war, fühlte sie sich sicher. Sie ließ ihren Kopf beinahe leer werden, außer, um an den Schmerz zu denken.


    Es schienen Unmengen von Leuten zu warten, als sie das Krankenhaus erreichten, aber ihre Gesichter verschwammen zum größten Teil vor ihren Augen. Phoebe dachte, es könnte dasselbe Krankenhaus sein, zu dem sie zuvor gebracht worden war. Nachdem sie aus dem Krankenwagen gehoben worden war, blickte sie eine der Krankenschwestern an, die sich jetzt neben ihrer Krankenbahre her bewegten.


    »Bitte rufen Sie Glenda Johns an«, murmelte Phoebe, »vom Lyle College.«


    »Hey«, sagte jemand. Phoebe zwang sich, ihre Augen zu öffnen und blinzelte in Richtung der Stimme.


    »Wie fühlst du dich, Fee?«


    »Furchtbar. Was ist los?«


    »Du erinnerst dich doch daran, dass sie dich am Ellenbogen operiert haben, oder? Er war zersplittert, und ein Teil davon ragte aus deiner Haut.«


    »Ja«, sagte Phoebe. Sie schloss wieder ihre Augen, versuchte, die Erinnerungen frei zu bekommen. Sie sah sich selbst, wie sie in den Ruheraum geschoben wurde. Wie eine Krankenschwester sie betreute.


    Dann erinnerte sie sich an das Wasser, und dass sie hindurchgetaucht war. Und dass sie davor in die Grube geschleudert worden war.


    »Wesley?«, flüsterte Phoebe. »Haben Sie ihn erwischt?«


    »Ja, sie haben ihn«, sagte Glenda. »Craig sagt, dass sie die Teile jetzt zusammensetzen.«


    Bei der Erwähnung des Polizisten schob sich eine weitere Erinnerung in Phoebes Gehirn: Michelson und ein Kollege – dieses Mal jemand anders als Huang – die über ihr schwebten, als sie noch in der Notaufnahme war.


    »Was ist mit Blair – und Gwen?«, fragte Phoebe.


    »Wir haben über ihre Anwälte gehört, dass sie wahrscheinlich bald freigelassen werden. Ich kann mir vorstellen, dass die Polizei wartet, um sicherzugehen, dass Wesley ihr Mann ist.«


    »Warte – und Ginger?«, sagte Phoebe ängstlich. »War irgendjemand in meinem Haus?«


    »Mach dir keine Sorgen, ich habe mit deiner reizenden Putzfrau abgesprochen, dass sie mich hereinlässt, und der Hund ist bei uns. Brandon hat sie nicht aus den Augen gelassen.«


    Phoebe versuchte mit wenig Erfolg, im Bett hochzurutschen. Glenda entdeckte den Knopf, der das Kopfteil betrieb, und ließ die Rückenlehne hochfahren.


    »Übertreib es nicht, okay?«, sagte Glenda. »Übrigens sagte der Doktor, dass sie schließlich einen Nagel in deinen Ellenbogen eingesetzt haben. Die Zeit der Heilung wird hart werden, aber er sollte irgendwann einmal so gut wie neu sein.«


    »Ich habe nur Glück gehabt, dass ich zuerst auf das Schaufelrad gefallen bin«, sagte Phoebe. »Das hat meinen Fall gebremst. Wenn das nicht passiert wäre, hätte ich mir vermutlich beim Aufschlagen auf den Boden den Hals gebrochen.«


    »Fühlst du dich in der Lage, mir zu erzählen, was passiert ist?«, fragte Glenda.


    Phoebe skizzierte die wichtigsten Einzelheiten, und füllte auch einige Wissenslücken über Wesley auf. Als sie fertig war, strich Glenda ihr über ihren guten Arm.


    »Ist Wesley also ein Serienmörder?«, fragte Glenda. »Würdest du ihn als solchen definieren?«


    »Er ist wahrscheinlich nicht jeden Tag mit dem Drang aufgewacht, einen entsetzlichen Mord zu begehen. Aber als ihm jemand in die Quere kam – wie Trevor – tötete er ihn ohne jedes Bedauern. Ich bin mir sicher, dass er ein Soziopath ist – ein Typ wie Scott Petersen, der nach außen so aussieht und sich benimmt, wie der Junge von nebenan, aber innerlich leer und gefühllos ist.«


    »Hattest du jemals auch nur einen Hinweis darauf?«


    »Es gab nur einen winzigen Moment. Nachdem ich ihn in dem Diner getroffen hatte, und er mir erzählte, dass Blair in der Nacht, als er im Fluss landete, tatsächlich im Cat Tails gewesen war, begann etwas, mir zu schaffen zu machen. Aber ich konnte es nie genau benennen. Ich denke, was mich in meinem Unterbewusstsein störte war, wie praktisch es für ihn war, sich plötzlich daran zu erinnern, dass Blair in der Bar gewesen war. Er fing an, ein wenig ins Schleudern zu geraten, und ich spürte es auf einer gewissen Ebene.


    Natürlich könnte ich mich in den Hintern beißen, dass mir die Wahrheit entgangen ist, aber es ist leicht, für einen Typen wie ihn, einen zum Narren zu halten«, ergänzte sie. Ein Satz, den Duncan benutzt hatte, kam an die Oberfläche ihres Bewusstseins. »Sie tragen die Maske der Normalität. Wie ein paar der Schauspieler, die ich getroffen habe.«


    Phoebe schloss wieder ihre Augen. Sie fühlte sich plötzlich schwindlig, als wäre sie gerade nah an den Rand eines Abgrunds getreten und hätte hinabgeblickt.


    »Willst du weiterschlafen?«, fragte Glenda.


    »Nein«, sagte sie und öffnete wieder ihre Augen. »Ich fühle mich, als hätte ich tagelang geschlafen, und ich will wissen, was los ist. Rede mit mir. Ist dein Job sicher?«


    »Weiß nicht. Noch fordert der Ausschuss meinen Kopf nicht. Die Sechsen sind während meiner Amtszeit entstanden, aber sie machen mich dafür nicht verantwortlich, noch geben sie mir die Schuld an der Sache mit Wesley. Solange nichts anderes passiert, könnte es gut gehen – was natürlich Stockton wahnsinnig machen wird, denn er scheint zu wollen, dass ich versage.«


    »Ich bin so erleichtert, G.«


    »Oh, da ist eine interessante Neuigkeit, die ich dir mitteilen wollte. Nachdem ich dich bei dem Fußballspiel sah, ging ich zurück in mein Büro, und Val Porter stattete mir einen Besuch ab. Sie hatte etwas zu beichten.«


    »Oh, wow. Erzähl.«


    »Sie sagte, dass sie im letzten Frühling eine Studentin geküsst hatte. Sie hatten beide getrunken. In diesem Herbst landete die junge Frau in einem von Vals Kursen, und sie fing an, sich ein wenig von dem Mädchen unter Druck gesetzt zu fühlen. Nachdem du Tom über die Kreise informiert hattest, erzählte er Val davon, und sie fing an zu vermuten, dass das Mädchen zu den Sechsen gehörte und Val als Zielperson für den fünften Kreis ausgewählt hatte. Val schwört, dass sie nie die Zensuren des Mädchens verändert hat. Aber sie war panisch, weil sie dachte, sie hätte vielleicht ihren Job aufs Spiel gesetzt.«


    »Das könnte erklären, warum ich hörte, wie sie in der Damentoilette ihr Mittagessen von sich gab«, sagte Phoebe. Sie blickte nachdenklich in die andere Richtung. »Denkst du, dass sie dir nur einen Teil der Geschichte erzählt hat? Ich habe gehört, dass Blair sich mit jemandem beraten hat, dass es da jemanden geben könnte, der für die Sechsen die Strippen zieht. Denkst du, es könnte Val gewesen sein? Es würde einen Sinn ergeben, wenn man an ihr Interesse für die Frauenförderung denkt.«


    Glenda schüttelte langsam den Kopf.


    »Ich denke nicht. Val wirkte auf mich, als stände sie kurz vor einem hysterischen Anfall.«


    »Was ist mit den Mädchen, die bei den Sechsen mitmachen?«, fragte Phoebe. »Hast du schon Namen gesammelt?«


    »Wir können immer noch nicht mit Sicherheit nachweisen, wer überhaupt Mitglied ist – selbst bei Blair und Gwen nicht. Es gibt keine Beweise. Eine von ihnen wird gewillt sein müssen, zu petzen.«


    »Verdammt. Es gibt da ein Mädchen, das ich vielleicht unter Druck setzen könnte, aber zuerst brauche ich sie für etwas anderes.«


    »Lass das fürs Erste sein. Du musst an deine Genesung denken. Ich sollte dich wieder ausruhen lassen. Ich sehe doch, dass du schläfrig bist.«


    »Okay, Mom.«


    »Da ist nur noch eine andere Sache, die ich dir sagen wollte. Duncan rief mich an, sobald er die Neuigkeiten über dich gehört hatte.«


    »Wirklich?«, sagte Phoebe ruhig.


    »Er sagte mir, dass ihr zwei nicht länger zusammen seid, aber er wollte sichergehen, dass du in Ordnung bist. Und er wollte, dass ich dir erzähle, dass er nach dir gefragt hat.«


    Phoebe legte ihren Kopf zurück auf das Kissen und zögerte.


    »Ja, er hat es nicht allzu gut aufgenommen, dass ich ihm unterstellte, er könnte ein Mörder sein. Ich schätze, das ist nichts, was man in einem Cosmopolitan-Artikel über ›Neun Möglichkeiten, deinen Kerl in einen Softball zu verwandeln‹ findet.«


    Glenda lächelte matt. »Es tut mir leid, Fee«, sagte sie. »Obwohl, vielleicht ist es so am besten. Immerhin gehst du möglicherweise im Dezember zurück. Und jetzt kann ich dich kaum noch anflehen zu bleiben.«


    Nachdem Glenda gegangen war, zwang sich Phoebe, die suppige Eiscreme in dem Behälter auf dem Tablett zu essen. Eine Krankenschwester kam herein und überprüfte ihre Vitalfunktionen. Phoebe legte sich zurück, bereit einzuschlafen, aber sie schien innerlich zu unruhig zu sein.


    Wesley war im Gefängnis. Sie hatte nichts mehr von ihm zu befürchten. Aber es gab keinen wirklichen Abschluss. Die Sechsen liefen da draußen immer noch frei herum. Da Blair und Gwen wieder dabei waren, könnten sie erneut Kraft sammeln, um verheerenden Schaden anzurichten.


    Und irgendwo auf dem Campus wusste jemand über Fortuna Bescheid.

  


  
    32


    In den nächsten Tagen verkroch sich Phoebe in ihrem Haus, versuchte sich auszuruhen, und aß Sachen, die Glenda oder ihre Haushälterin vorbeibrachten. Ihre Geschichte hatte es dieses Mal in die örtliche Zeitung gebracht, was beinahe überall Berichte hervorbrachte. Sie wurde mit E-Mails überschwemmt – sowohl von Kollegen auf dem Campus, als auch von Freunden in Manhattan und L. A. Sie beantwortete ein paar davon, hatte aber nicht die Kraft für mehr als das. Es gab auch Unmengen von Anfragen für Interviews. Durch ihre Agentin sagte sie fürs Erste zu allen Nein, außer zu der von Peter Tobias. Seiner würdigte sie keiner Antwort.


    Ein paar Mal am Tag nahm Phoebe Ginger zu einem Spaziergang mit hinaus und ging bei jedem Ausflug ein wenig weiter. Sie war so dankbar, dass sie den Hund hatte. Sie spürte, dass sie ohne Ginger, die sich neben ihr auf der Couch einrollte oder im Haus hinter ihr herlief, bei lebendigem Leibe von einer depressiven Verstimmung verschlungen worden wäre. Und auch für die nächtliche Ginger war sie dankbar. Sie stellte sich als großartiger kleiner Wachhund heraus, der jedes Mal bellte, wenn ein Blatt auf die Veranda geweht wurde. Doch obwohl Ginger Wache hielt, schlief Phoebe unruhig.


    Spät am Montagabend rief Jan Wait an, und als sie den Namen sah, entschied Phoebe schnell, dass sie den Anruf nicht auf die Voicemail gehen lassen würde.


    »Phoebe, Sie müssen mich wissen lassen, ob ich irgendwas tun kann«, sagte Jan. »Ich würde einen Schinken vorbeibringen, aber ich fürchte, Sie würden ihn nicht essen.«


    Phoebe lachte und versicherte Jan, dass sie Bescheid sagen würde, wenn sie irgendetwas brauchte.


    »Ich sollte Sie sich weiter ausruhen lassen«, sagte Jan, nachdem sie ein paar Minuten über Schulangelegenheiten gesprochen hatten. »Aber bevor ich das tue, möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie neulich wie eine Idiotin habe dastehen lassen. Mein liebster Ehemann hat mir gestanden, dass er tatsächlich Angina hat.«


    Nachdem Phoebe Schluss gemacht hatte, drangen Gedanken über Duncan in ihr Gehirn. Sie hatte ihr Bestes getan, sie auf Abstand zu halten, mit mäßigem Erfolg. Sie fühlte sich fast krank vor Bedauern, und doch wusste sie, dass es nichts gab, was sie tun konnte.


    Am Dienstag schickte sie den Studenten in ihren beiden Kursen eine E-Mail, in der stand, dass sie nächsten Montag zurück sein würde, doch dass sie in der Zwischenzeit wollte, dass sie bis Freitag eine Aufgabe online vervollständigten. Am Ende der Mail, die sie Jen Imbibio schickte, fügte sie eine kurze Nachricht an: »Wir müssen uns so bald wie möglich unterhalten.«


    Eine Stunde später kam die knappe Antwort: »Ich wünschte, ich könnte, aber ich bin gerade sehr beschäftigt.«


    »Das kann nicht warten«, antwortete Phoebe. »Sollte ich in der Cafeteria nach Ihnen Ausschau halten?«


    Das schien zu funktionieren.


    »Nein. Ich werde wieder zu Ihrem Haus kommen.«


    Das Mädchen kam am nächsten Morgen zu ihr, in einer engen Jeans, einer Jeansjacke und mit einer Schiebermütze. Sie sah heute munter und selbstzufrieden aus, ihr Selbstvertrauen schien vorläufig wiederhergestellt. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, dass das College kurz davor stand, die Sechsen auszuräuchern.


    »Ich bin enttäuscht, dass ich nichts von Ihnen gehört habe«, sagte Phoebe. »Ich habe mich an meinen Teil der Abmachung gehalten. Das sollte ein fairer Austausch sein.«


    »Ich wollte mich bei Ihnen melden«, sagte Jen. »Wirklich. Doch dann hörte ich, dass Sie im Krankenhaus waren.«


    »Erzählen Sie mir, was Sie über Fortuna herausgefunden haben.«


    Das Mädchen zuckte die Schultern. »Nichts weiter. Ich habe das, was sie vorgeschlagen haben, bei einem anderen Mitglied versucht – ihr erzählt, dass ich mitgehört hatte, als Sie über die Sechsen und Fortuna geredet hatten – und sie sah mich nur an, als hätte sie keine Ahnung, worüber ich sprach.«


    »Und das Mädchen, das nun die Verantwortung hat, weiß sie nichts?«


    »Ich denke nicht.«


    »Und das ist Rachel, richtig?«


    »Ja …« Jen fing sich. »Wie … ? Hören Sie, ich habe nie gesagt, dass es Rachel war.«


    »Was ist mit dem sechsten Kreis? Angeblich sollen sie ihren Leuten in der Außenwelt Starthilfe geben. Falls es so ist, wie machen sie das?«


    Jen biss sich auf ihre Lippe. »Äh, ich denke, es hat mit Kontakten oder so etwas zu tun.«


    »Bitte, Jen«, sagte Phoebe knapp. »Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich glaube, dass die Sechsen plötzlich zu einer Industrie- und Handelskammer werden, sobald die Leute ihren Abschluss gemacht haben, oder?«


    Das Mädchen blickte weg, zu einem entfernten Punkt auf der anderen Seite des Raumes.


    »Sie geben einem auch Geld, denke ich«, sagte sie ruhig und sah sie wieder an. »Um einem zu helfen, sich etwas aufzubauen.«


    Geld, dachte Phoebe verblüfft. »Woher kommt das Geld?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jen. »Ich denke, da gibt es eine Art Gönner, wissen Sie. Es könnte etwas in der Art sein.«


    Bockmist, dachte Phoebe. Aber sie spürte, dass Jen es wirklich nicht wusste.


    Phoebe ließ sie gehen. Danach saß sie nachdenklich an ihrem Küchentisch, verwirrt von dem, was sie gehört hatte. Sie hatte einmal gehört, dass den Mitgliedern von Skull and Bones allen ein einmaliger Geldbetrag gegeben wurde, um sich etwas im Leben aufzubauen. Sie hatte angenommen, dass es nur eine Legende war. Könnten die Sechsen ihre Mitglieder wirklich mit Bargeld belohnen? Woher würden sie das Geld bekommen? Vielleicht war das auch eine Legende, oder ein falscher Anreiz, der Mädchen dazu verführen sollte, beizutreten.


    Und was war, wenn es keine Legende war? Das Geld konnte mit Sicherheit nicht von etwas Gutem kommen. Sie fragte sich, was sie im Schilde führen könnten. Sie fanden nichts dabei, Sex mit Jungen zu haben und darüber zu posten. Vielleicht erpressten sie Leute. Aber womit? Oder, dachte Phoebe, die Sache auf die Spitze treibend, sie drehten Pornos. Doch wäre so etwas nicht durchgesickert? Sie hatte keine Ahnung, wie sie das herausfinden konnte.


    Da sie die Nase gestrichen voll hatte von geliefertem Essen, bereitete sich Phoebe an diesem Abend eine richtige Mahlzeit zu – nur Pasta, mit Olivenöl, Knoblauch und Parmesan, aber es war himmlisch. Sie brauchte die Stärkung. Als sie sich auf dem Sofa zurücklehnte, nachdem sie ihr Mahl beendet hatte und an einem Glas Wein nippte, machte sie einen Plan für den nächsten Tag. In Anbetracht der Tatsache, dass Jen eine Sackgasse war, wurde es Zeit zu handeln.


    Am nächsten Morgen wachte sie mit Schmerzen auf, fühlte sich wund und hatte leichtes Fieber. Sie blieb länger im Bett, als sie gewollt hatte. Um drei herum fühlte sie, dass sie sich ausreichend erholt hatte, und eine Stunde später legte sie ihren Mantel um ihre Schultern und ging zu Fuß los. Sie war vorher im Internet gewesen und hatte herausgefunden, wo Rachel wohnte – in den Stadthäusern für Studenten direkt gegenüber der südlichen Spitze des Campus.


    Obwohl sie die Stadthäuser von Weitem gesehen hatte, war sie niemals in ihrer direkten Nähe gewesen. Es war eine Reihe von zwölf Häusern. Die Schule hatte sie gebaut, um Oberstufenschüler in Studentenwohnungen zu halten. Sie waren alle identisch, obwohl vor dem Haus, in dem Rachel lebte, ein blaues Fahrrad am Geländer der Vorderveranda angeschlossen war.


    Zu Phoebes Bestürzung fühlte sie sich unsicher, als sie die Stufen hinaufging. Sie wusste, dass es, sobald sie Rachel mit der Sache konfrontiert hatte, einen Welleneffekt geben würde, und sie hatte keine Ahnung, was das nach sich ziehen würde. Doch was war das Schlimmste, was passieren konnte? Sie war vor einer Woche beinahe getötet worden. Und sie konnte nicht zulassen, dass die Sechsen sie lähmten.


    Sie klopfte an der Tür und wartete. Da war kein Geräusch. Sie hatte sich vier Uhr ausgesucht, da sie dachte, dass Rachel bis dahin von ihren Kursen zurück sein könnte, aber noch nicht beim Abendessen war. Sie pochte noch zweimal, und es tat sich immer noch nichts. Unfähig zu widerstehen, drehte sie den Türknopf, und zu ihrer Überraschung gab er in ihrer Hand nach. Sie drückte die Tür auf und trat hinein. Was zum Teufel tue ich hier, fragte sie sich. Doch etwas anderes als gesunder Menschen Verstand schien sie zu leiten.


    Sie stand in einem kombinierten Koch-, Ess- und Wohnbereich, nicht viel anders als der Aufenthaltsraum in einem Wohnheim. Da waren ein paar Teile schmutzigen Geschirrs auf dem Tisch verstreut, und ein Bügelbrett mit einem auf die Seite gedrehten Bügeleisen stand in der Mitte des Wohnbereichs.


    Von irgendwo, dachte Phoebe, hörte sie Musik spielen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es von oben kam oder aus dem Flur, der rechts neben dem Wohnbereich abging.


    »Ist irgendjemand zu Hause?««, rief sie.


    Ohne Vorwarnung erschien ein Mädchen aus dem Korridor im Erdgeschoss. Sie war Asiatin, groß und eindrucksvoll, bekleidet mit einem T-Shirt und Trainingshose, auf der vorne in verblassten Buchstaben »Lyle College« stand.


    »Ja?«, fragte das Mädchen und kam in den Raum. Sie wirkte undurchschaubar, bis auf die kleine Falte, die sich gerade zwischen ihren Brauen gebildet hatte.


    »Ich bin auf der Suche nach Rachel«, sagte Phoebe. »Ist sie da?«


    »Sie ist beim Fußballtraining«, sagte das Mädchen, als würde jeder, der ein Gehirn hatte, das wissen.


    Das stimmt, wurde Phoebe klar. Sie hätte sich daran erinnern sollen.


    »Sie müssen hingehen, auch wenn sie verletzt sind?«


    »Oh, sie war nur während eines Spiels nicht dabei.«


    »Das ist gut. Ich bin übrigens Phoebe. Sie sind…?«


    »Molly«, sagte sie den Bruchteil einer Sekunde später. Das Mädchen war eindeutig vorsichtig, auf der Hut wegen Phoebes Anwesenheit. Phoebe wettete, dass das die Molly war, mit der Jen Imbibio in Stocktons Komitee einen Blick gewechselt hatte.


    »Rachel ist in einem meiner Kurse, und ich wollte vorbeischauen, um ihr ein Buch zum Lesen zu geben«, log Phoebe. »Es kann sein, dass ich diese Woche nicht unterrichte.«


    »Sie können es einfach dort lassen«, sagte das Mädchen und deutete mit dem Kinn auf einen Tisch. Sie wand ihr langes schwarzes Haar abwesend in einen Pferdeschwanz und ließ es dann sofort los. Als sie ihre Arme hob, erhaschte Phoebe einen Blick auf eine gezahnte Bandage um den unteren Oberkörper des Mädchens.


    »Haben Sie sich auch verletzt?«, fragte Phoebe.


    »Ich habe mir nur einen Muskel gezerrt«, sagte das Mädchen achselzuckend. »Beim Turnen. Der Arzt sagte, ich muss ein oder zwei Tage aussetzen.«


    Phoebe musste plötzlich an eine ähnliche Bandage denken, die sie in Blairs und Gwens Eingangsbereich gesehen hatte.


    »Können Sie in der Krankenstube der Schule mit solchen Verletzungen fertigwerden?«, fragte Phoebe.


    Molly verzog ihren Mund zu einem verzerrten Schmollen. »Nein. Man muss sich außerhalb des Campus behandeln lassen.«


    Phoebe blickte auf ihren eigenen Arm in der Schlinge hinab.


    »Ich brauche selbst jemanden – jemanden, der in der Nähe der Schule ist«, sagte sie. »Ich hätte liebend gerne den Namen Ihres Arztes.«


    Da war ein weiteres Zögern. »Dr. Rossely«, sagte Molly schließlich. »Aber er ist ziemlich ausgebucht, habe ich gehört.«


    »Okay«, sagte Phoebe. Sie spürte, dass etwas Seltsames vor sich ging. »Das ist auch Rachels Arzt, nicht wahr? Ich glaube, sie hat ihn erwähnt.« Phoebe hatte keine Ahnung, wohin sie das führte. Aber irgendetwas hatte einen Alarm in ihrem Kopf ausgelöst.


    »Ich schätze schon«, sagte Molly. Ihre Augen waren jetzt misstrauisch.


    »Nun, dann lasse ich Sie jetzt besser gehen«, sagte Phoebe. »Gute Nacht.«


    »Lassen Sie das Buch nicht hier?«, sagte das Mädchen. Es klang wie eine Herausforderung.


    »Wissen Sie, ich denke, ich warte und gebe es ihr persönlich«, sagte Phoebe. Lustig, dachte sie, ich bin gezwungen worden, einen von Val Porters alten Tricks zu benutzen.


    Das Mädchen brachte sie nicht hinaus, aber Phoebe konnte fühlen, wie ihre Augen sich in ihren Rücken bohrten, als sie zur Tür ging und sie mühsam öffnete.


    Was zur Hölle geht hier vor, fragte sich Phoebe, als sie durch die einbrechende Dunkelheit nach Hause ging. Es könnte ein purer Zufall sein, dass drei höhere Semester von den Sechsen Verletzungen hatten. Schließlich hatte Alexis gesagt, dass die meisten Mitglieder Sportskanonen waren – obwohl es an sich interessant war. Und da war auch dieses merkwürdige Zögern gewesen, als Molly den Namen des Arztes genannt hatte, ein Widerwillen ihrerseits, so schien es, die Information preiszugeben.


    Täuschten sie ihre Verletzungen vor, fragte sich Phoebe, damit sie aus bestimmten Gründen von Spielen ausgeschlossen wurden, vielleicht indem sie die Chancen auf einen Sieg gefährdeten, so wie Athleten das in den Big-League-Sportarten taten, wo Leute Wetten über das Ergebnis abschlossen?


    Phoebe fand ihr Telefon, und nachdem sie die Nummer des einzigen Dr. Rossely in Lyle gefunden hatte – Todd, mit Vornamen – rief sie seine Praxis an. Sie sagte, dass sie sich von einem Unfall erholte und eine zweite Meinung hören wollte. Die Sprechstundenhilfe sagte, sie würde in der Lage sein, sie für morgen um zwei Uhr dazwischenzuschieben. So viel dazu, dass er völlig ausgebucht war. Sie spürte, wie eine merkwürdige Energie durch sie pulsierte: eine Mischung aus Sorge, Erwartung und das Erkennen von etwas – aber sie wusste nicht wovon.


    Zu Hause machte sie sich die übrig gebliebene Pasta von gestern Abend warm und zerrte, sehr zu Gingers Verwirrung, ihre Bettdecke und ihr Kissen nach unten zur Couch. Doch Phoebe hatte bereits entschieden, dass sie die Nacht im Erdgeschoss verbringen würde. Sie hatte wieder Öl ins Feuer gegossen, was die Sechsen betraf, und es war gut möglich, dass sie noch einmal zu Besuch kommen würden. Sie musste dort sein, wo sie sie hören konnte, wenn sie versuchten, hereinzukommen.


    Um acht rief Glenda an. »Tut mir leid, dass ich heute nicht vorbeigekommen bin«, sagte Glenda.


    »Nun, deine Haushälterin hat ein Hähnchentimbale zum Mittagessen vorbeigebracht, das sehr lecker war. Ich werde mir Fett absaugen lassen müssen, wenn diese Sache vorbei ist.«


    »Dr. Carr erwähnte, dass du Kursarbeit online machst. Zwing dich nicht, Fee, wenn du noch nicht bereit bist.«


    »Nein, ich bin bereit. Tatsächlich fällt mir die Decke auf den Kopf. Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber ich würde dich gerne irgendwann treffen. Versteh mich nicht falsch, Ginger ist großartig. Sie ist nur nicht so eine gute Gesprächspartnerin.«


    »Vielleicht Donnerstag. Ich muss morgen für einen guten Teil des Tages die Stadt verlassen.«


    »Wohin fährst du?«


    »Ich will einen Spender treffen, der außerhalb der Stadt wohnt. Sie wollen, dass man ihnen bei all dem Schlamassel die Hand hält.«


    »Okay«, sagte Phoebe, obwohl es ihr merkwürdig erschien, dass Glenda die Stadt für einen Tag verließ, während auf dem Campus so viel Aufruhr herrschte.


    »Da ist eine Sache, über die ich dich auf den neusten Stand bringen will«, sagte Glenda. Sie stieß ein langes, müdes Seufzen aus. »Es trieb mich um, als du sagtest, dass Trevor Harris das Gefühl gehabt hatte, dass die Campuspolizisten es auf ihn abgesehen hatten, und ich beschloss, unauffällig Nachforschungen anzustellen. Von dem, was ich bisher sagen kann, scheint es so, als hätte Ball gewisse Studenten erpresst – sie unter Druck gesetzt, ihn zu bezahlen, damit er sie nicht mit Anklagen für Dinge wie Drogen oder Vandalismus drankriegte. Kein Wunder, dass der Drogenmissbrauch auf dem Campus gering zu sein scheint.«


    »Oh, Mann«, sagte Phoebe. Obwohl sie sich nie hatte mit Ball anfreunden können, hatte sie das nicht kommen sehen. »Ich denke, ich habe ihn vielleicht sogar in Aktion gesehen. Ich lief ihm über den Weg, während er zweimal ein Gespräch mit demselben Studenten hatte, und er wirkte schuldbewusst deswegen.«


    »Die Leichen türmen sich weiter auf, nicht wahr? Kannst du bitte die Studentenhandbücher durchgehen und sehen, ob du den Jungen finden kannst? Aber noch darf niemand etwas darüber wissen, okay? Wir werden es mit einer verdeckten Operation versuchen. Natürlich könnte das für mich der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


    »G, tut mir leid. Lass es mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


    Sie hatte vorgehabt, Glenda über das auszuhorchen, was sie heute über den Arzt gehört hatte, überlegte es sich jedoch anders. Sie würde warten, bis sie mehr Informationen hatte. Es hatte keinen Zweck, Glenda mehr aus der Fassung zu bringen, als nötig war.


    Sie schlief ungefähr um halb elf ein, während sie noch ein Buch auf dem Schoß liegen und Ginger sich zwischen ihren Beinen eingekuschelt hatte. Irgendwann in der Nacht weckte sie etwas – so nachdrücklich, als wäre sie geschubst worden. Verwirrt schnellte sie senkrecht nach oben. Sowohl ihr Rücken, als auch ihr Ellenbogen schmerzten höllisch, vermutlich, weil sie auf der Couch zusammengedrückt worden waren. War es der Schmerz, der sie geweckt hatte? Oder etwas anderes? Zu ihren Füßen verharrte Ginger bewegungslos, stieß aber ein langes, beständiges Knurren aus.


    »Was ist los?«, flüsterte Phoebe drängend. Sie erstarrte und lauschte. Der Hund hörte auf und fing dann beinahe augenblicklich wieder an, dieses Mal hatte sein Knurren einen drohenden Unterton. Irgendwo in der Nähe war etwas, das dem Hund nicht gefiel. Phoebe suchte mit ihrer Hand nach ihrem Telefon, um sicherzugehen, dass es sich in Reichweite auf dem Schrankkoffer neben der Couch befand. Doch dann dachte sie, sie würde von vor einem der Fenster auf der Seite des Hauses ein Geräusch hören. Sie lauschte angestrengt. Es war vielleicht nicht mehr gewesen, als das Knacken eines Astes im Wind. Kein anderer Laut folgte. In den nächsten zwei Stunden lag Phoebe mit dem Kopf auf der Armlehne und lauschte. Als es dämmerte, schlief sie schließlich wieder ein. Als die Sonne sie eine Stunde später wachstupste, krabbelte Ginger zu ihrem Kopf hinauf und leckte ihr das Gesicht.


    »Du bist so ein guter kleiner Hund«, sagte Phoebe. »Wie wäre es, wenn du für immer bei mir bleibst?« Ihre Worte überraschten sie – sie hatte sie vorher nicht einmal geahnt –, doch sobald sie sie ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es das war, was sie tun wollte.


    Ginger leckte ihr wieder über das Gesicht.


    »Ich werte das als ein Ja, okay?«, sagte Phoebe.


    Sie verbrachte ihren Morgen damit, die Hausaufgaben durchzusehen, die angefangen hatten, einzutrudeln. Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Termin mit Dr. Rossely zurück, der vor ihr lag. Sie war sich nicht sicher, warum sie sich deshalb so nervös fühlte. Es bedeutet alles etwas, sagte sie sich. Ich bin mir nur noch nicht sicher, was.


    Seine Praxis lag nicht weit von ihr entfernt, nur zwei Häuserblöcke südlich und einen westlich, in einer Gegend, die zum Teil Wohngebiet, zum Teil Geschäftsviertel war. In der Straße standen noch einige Häuser, doch andere waren niedergerissen worden, um Platz zu schaffen für zweistöckige Bürogebäude, wie dasjenige, in dem Rosselys Praxis sich befand.


    Der Raum im Inneren war überhaupt nicht das, was sie erwartet hatte. Statt eines geschäftigen oder schäbigen Empfangsbereichs gab es da einen freien, modernen Raum mit Postern der Barnes Foundation an der Wand. Die zwei Patienten im Wartebereich schenkten ihr keinen zweiten Blick, aber die Empfangsdame, eine Frau mittleren Alters, die mit einer pinkfarbenen Satinbluse und Perlenohrringen ansprechend gekleidet war, schien sie wiederzuerkennen. Natürlich, dachte Phoebe, als sie die notwendigen Formulare ausfüllte. Ich bin in der Gegend jetzt eine Berühmtheit. Denen kann ich nicht erzählen, dass ich vom Fahrrad gefallen bin.


    Eine Sprechstundenhilfe tauchte etwa zehn Minuten später auf, rief Phoebes Namen und führte sie zum Untersuchungsraum. Der Doktor traf kurz darauf ein. Er war etwa in Phoebes Alter, eins fünfundachtzig und weltgewandter, als sie erwartet hatte. Er trug eine schick aussehende rahmenlose Brille, und sein dünner werdendes Haar war zu einer Stoppelfrisur geschnitten, ein Look, den sie in Lyle kaum sah.


    »Dr. Rossely«, sagte er und schüttelte ihre Hand. Er verströmte Souveränität im Umgang mit Kranken. »Meine Güte, Sie haben aber eine geschäftige Woche gehabt.« Also hatte er sie entweder wiedererkannt, oder die Sprechstundenhilfe hatte ihm einen Tipp gegeben.


    »Oh, dann bin ich also aufgeflogen?«, sagte Phoebe lächelnd.


    »Aufgeflogen würde ich das wohl kaum nennen. Sie sind hier am Ort eine Heldin. Es muss eine Tortur gewesen sein, das durchzumachen.«


    »Ja, unglücklicherweise war es das. Ich bin ein wenig angeschlagen und zerschrammt.«


    Rossely blickte nach unten. »Ich entnehme Ihren Berichten, dass sie im Cranberry Medical behandelt wurden. Arbeiten Sie nicht mit den Ärzten zusammen, die Sie dort hatten?«


    »Im Großen und Ganzen schon«, sagte Phoebe. »Von dem, was ich bis jetzt sagen kann, haben sie meinen Ellenbogen gut repariert. Aber ich hätte gerne eine zweite Meinung über mein rechtes Schulterblatt. Es ist ziemlich übel angeschlagen und schmerzt wie verrückt. Sie haben mir gesagt, dass es nur eine Prellung ist und dass es nichts gibt, was sie dagegen tun können.«


    Die Worte hatten so gezwungen und falsch geklungen, als sie sie gesagt hatte, dass ihr war, als würde sie in einem Theaterstück an der Highschool mitspielen und hätte ihre Sache schlecht machen. Und sie fragte sich, ob er vermutete, dass sie die Wahrheit zurechtgebogen hatte.


    »Und sie haben Ihnen nichts verschrieben?«


    »Paracetamol mit Kodein. Ich habe es nur ein paar Tagen lang probiert.«


    »Nun, lassen Sie uns mal sehen«, sagte er. »Meiner Meinung nach gibt es immer etwas, das getan werden kann. Ich mag es nicht, Menschen unnötig leiden zu sehen.«


    Er ging um die Seite des Untersuchungstisches herum und öffnete die Rückseite ihres Kittels. Mit einer festen, aber vorsichtigen Berührung untersuchte er den Bereich mit seinen Fingern. Zweimal zuckte sie vor Schmerz zusammen. Der Teil darüber, dass ihre Schulter weh tat, war keine Lüge gewesen.


    »Tut mir leid«, sagte Rossely. »Der Bereich scheint eindeutig entzündet zu sein. Lassen Sie uns eine Röntgenaufnahme machen und das mit Sicherheit herausfinden.«


    Rossely entfernte sich, und die Sprechstundenhilfe kam zurück; sie begleitete Phoebe zum Röntgen in einen anderen Raum. Als Phoebe zurück zum Untersuchungsraum geführt wurde, hörte sie aus den Räumen links und rechts des Korridors geschäftiges Treiben. Schließlich kehrte Rossely zurück. Er hielt ein Röntgenbild in der Hand, das er mit einer zügigen Bewegung auf einem an der Wand angebrachten Leuchtkasten befestigte.


    »Nun, die gute Nachricht ist, dass es keine Fraktur ist«, sagte er lächelnd. »Aber da ist definitiv eine Entzündung, und die sollte behandelt werden. Unter uns gesagt: Sie hätten Ihnen im Cranberry etwas dagegen geben sollen, aber die Dinge können hier oben ziemlich verrückt werden.«


    »Danke«, sagte Phoebe. Rossely öffnete ihre Mappe auf der Theke und notierte ein paar Worte. Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Obwohl sie ihn schmierig fand, sah er ganz bestimmt nicht böse aus. War das hier ein vergebliches Bemühen ihrerseits? Er schwang langsam herum und lächelte.


    »Ich möchte Ihnen außerdem etwas gegen die Schmerzen geben«, sagte er. »Schmerz ist eine komische Sache. Die Leute denken oft, sie sollten ihn aushalten und versuchen, ihn zu ignorieren, aber auf diese Weise kann man einen merkwürdigen Kreislauf in Gang setzen. Der Schmerz ernährt sich beinahe von sich selbst, und dann ist es schwer, diesen Kreislauf zu durchbrechen. Es ist besser, ihn im Keim zu ersticken.«


    »Ich will nur nichts, womit ich mich schwindelig fühle«, sagte Phoebe. »Ich hatte das Gefühl, dass das bei dem Kodein der Fall war.« – »Mit dem hier nicht«, sagte er. »Es ist OxyContin. Sie sollten zwei pro Tag nehmen.«


    Instinktiv öffnete Phoebe vor Überraschung den Mund. Sie wusste, dass OxyContin abhängig machen konnte. Hutch hatte sogar erwähnt, dass es für achtzig Dollar die Pille auf dem Schwarzmarkt wegging.


    »Stimmt etwas nicht?«, sagte Rossely, der offensichtlich ihre Reaktion bemerkt hatte.


    »Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob es sicher ist. Ich habe gehört, dass Leute manchmal Probleme damit haben.«


    »Es ist sicher, wenn es korrekt angewendet wird«, sagte Rossely. Er lächelte angespannt. »Es ist bei jedem Medikament äußerst wichtig, dass man die Anweisungen genau befolgt. Nicht mehr als zwei pro Tag, wie ich gesagt habe.«


    »Natürlich«, antwortet Phoebe, da ihr klar wurde, dass sie ihn etwas verärgert hatte. »Und vielen Dank. Es ist wirklich gut, jemanden zu haben, der meine Situation ernst nimmt.«


    Rossely wurde wieder lockerer. »Gut«, sagte er. »Dafür sind wir da.« Er drehte sich zur Theke um und fing an, das Rezept hinzukritzeln. »Ich sollte Sie in einer Woche wiedersehen.«


    »Okay«, sagte Phoebe. Als sie von der Untersuchungsliege rutschte, drehte Rossely sich wieder um und reichte ihr mit langen, schlanken Fingern das Rezept.


    »Macht es Ihnen übrigens etwas aus, wenn ich Sie frage, wer mich Ihnen empfohlen hat?«, sagte er. »Das haben Sie auf Ihrem Formular nicht notiert.«


    »Ein Professor am College, der Ihren Namen gehört hatte. Aber ich glaube, Sie behandeln mehrere Studenten aus Lyle. Rachel Blunt?«


    Sie sah, wie die Muskeln in Rosselys Gesicht sich anspannten.


    »Rachel, ja.« Er schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. Phoebe beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


    »Und auch Blair Usher«, sagte sie. »Sie hatte ebenfalls eine Sportverletzung.«


    »Verzeihen Sie mir, aber ich sollte eigentlich mit Ihnen nicht über Patienten reden«, sagte er. Wieder das angespannte Lächeln, mit Lippen, die so weiß waren, wie die Fingerknöchel einer geballten Faust. »Es ist nicht nur unangebracht, sondern auch gegen das Gesetz. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


    »Natürlich«, sagte Phoebe. »Es tut mir leid.«


    Doch sie erkannte, dass sie eindeutig einen Nerv getroffen hatte.
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    Doch was hatte es zu bedeuten, fragte sich Phoebe. Verschrieb Rossely OxyContin routinemäßig Sport treibenden Studenten, besonders denen, die bei den Sechsen waren? Sie fragte sich, ob einige von ihnen von dem Medikament abhängig geworden sein könnten – und wie es mit all dem anderen zusammenpasste, was sie über die Gruppe wusste.


    Sobald Phoebe zu Hause war, rief sie das Campus-Gesundheitszentrum an. Die Person, die den Anruf entgegennahm, stellte sie zur diensthabenden Krankenschwester durch.


    »Ist Dr. Todd Rossely auf ihrer Liste empfohlener orthopädischer Experten?«, fragte Phoebe, nachdem sie ihren Namen genannt hatte. Sie wollte herausfinden, ob das Zentrum Studenten an Rossely überwies oder ob jemand bei den Sechsen alleine über ihn gestolpert war.


    »Hm, ich sehe ihn nicht auf der Liste«, sagte die Krankenschwester. »Aber Sie könnten das morgen nochmal beim Chef überprüfen.«


    Etwas war definitiv nicht in Ordnung, wurde Phoebe klar. Warum sollten Studenten zu einem Arzt gehen, der nicht auf der Schulliste stand?


    Sobald sie aufgelegt hatte, rief sie Glenda an. Sie ging nicht an ihr Mobiltelefon, und die automatische Ansage deutete darauf hin, dass sie außer Reichweite war und eine Nachricht nicht aufgezeichnet werden konnte. Sie befand sich offensichtlich an einem Ort mit schlechtem Netz, aber Phoebe hatte keine Ahnung, wo das war. Glenda war, so wurde Phoebe klar, über den Spender, den sie treffen wollte, merkwürdig unbestimmt geblieben.


    Nach dem Abendessen versuchte Phoebe es erneut, aber ohne Glück. Dann rief sie Glendas Festnetznummer an, aber es ging nur der Anrufbeantworter dran.


    »Glenda, ruf mich an, sobald du zurück bist, okay?«, sagte Phoebe. »Ich gehe mit Ginger spazieren, aber ich habe mein Handy dabei. Es gibt da eine seltsame Verbindung zwischen einem Arzt in der Stadt und den Sechsen, und ich muss herausfinden, worum es geht. Gibt es irgendjemanden im Gesundheitswesen, mit dem ich sprechen kann?«


    Nachdem sie aufgelegt hatte, legte Phoebe Ginger eine Leine um und schloss das Haus ab. Es war frisch draußen, aber es war nicht die beißende Kälte, die sich während der letzten paar Tage durchgesetzt hatte. Sie war mit dem Hund schon zum College und zurückgegangen, aber heute Abend zog Ginger, als sie die Grenze des Campus erreicht hatte und anfing, umzudrehen, an ihrer Leine. Der Hund schien begierig darauf, weiterzugehen, vielleicht weil die Nacht wärmer war als üblich.


    »Gut, gut«, sagte Phoebe.


    Sie war nicht weit vom Westtor des Colleges entfernt, dem Tor, das leichten Zugang zu den Spielfeldern bot. Phoebe ging mit dem Hund bis zum Tor und betrat den Campus. Ihr wurde klar, dass Ginger vermutlich die Gelegenheit lieben würde, zur Abwechslung mal auf ein wenig Rasen herumzuflitzen. Sie ließ sich von dem Hund zum südlichen Ende der Spielfelder führen, gleich links neben dem Sportcenter. Darin befand sich ein großes Fitnessstudio, und sie wanderte ziellos mit dem Hund umher, während sich in Abständen die Tür öffnete, wenn Studenten hinein- und hinausspazierten.


    Phoebe versuchte, ihre Gedanken schweifen zu lassen. Sie war begierig darauf, Antworten zu finden, aber zu intensiv nachzudenken, half im Moment nicht weiter. Ginger schien es zu genießen, auf dem Campus zu sein. Sie schnüffelte an jedem einzelnen Busch, Blatt und Papierfetzen, an dem sie vorbeikamen. Nach ein paar Minuten wurde Phoebe bewusst, dass sie ziemlich weit gegangen waren und sich nun am Rand des diamantförmigen Baseballfeldes befanden, weit entfernt von dem Licht, das die großen Fenster des Sportcenters warfen. Sie nahm ihre Augen von dem Hund und blickte sich um. Es war niemand in Sichtweite. Dämlich, dachte sie. Wie zur Hölle habe ich zulassen können, dass ich alleine hier um Dunkeln lande?


    »Lass uns gehen, Prinzessin«, sagte sie und zog an Gingers Leine, damit sie die Richtung änderte. Als Phoebe begann, auf kürzestem Weg zurück zum Sportcenter zu gehen, hörte sie zu ihrer Rechten das Rascheln trockener Blätter. Sie drehte sich in die Richtung. Plötzlich trat ein Mann hinter einem der großen Ahornbäume hervor. Er war groß und trug einen langen, dunklen Mantel, der bis über seine Knie reichte.


    Phoebes Herz hüpfte. Es ist nur jemand vom Campus, sagte sie sich, jemand, der eine Abkürzung hier entlang nimmt, um das Sportcenter zu erreichen. Und einen Bruchteil einer Sekunde später sah sie, dass sie recht hatte. Es war Mark Johns. Ginger sprang ein wenig herum, als sie ihn erkannte. Sie war natürlich von ihrem Aufenthalt bei Glenda her mit Mark vertraut.


    »Hallo, Mark«, sagte Phoebe. Ein Teil von ihr war erleichtert, das er es war; ein anderer Teil fühlte sich unbehaglich. Das letzte Mal, als sie mit ihm geredet hatte, war gewesen, als er sie im Flur seines Hauses angesprochen hatte. Und dann war da diese furchtbare Erfahrung gewesen, als sie ihn am Telefon gehört hatte, während sie – praktisch auf dem Bauch – durch den Flur seines Hauses gekrochen war.


    »Hallo, Phoebe«, sagte er. Seine Stimme war kühl, unfreundlich. Er ist eindeutig genauso glücklich darüber, mich zu sehen, wie ich ihn, dachte sie.


    »Wie geht es dir denn so?«, fragte sie. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


    »Tatsächlich nicht so gut«, sagte er.


    »Das tut mir leid. Ich weiß, was für eine harte Zeit es gewesen ist.«


    »Ach, weißt du das?«


    »Ja, Mark, das weiß ich«, sagte sie. Lass dieses Zusammentreffen nicht feindlich werden, sagte sie sich. »Ich weiß, dass es für Glenda furchtbar gewesen ist, und ich bin sicher, dass es auch für dich sehr hart war.«


    »Weißt du, was ich weiß, Phoebe?«, sagte er. Seine Stimme klang seltsam, sogar noch nervöser, als sie an dem Tag, als er sie in seinem Haus zusammengestaucht hatte, geklungen hatte. »Was ich weiß, ist, dass du dich einfach nicht zurückhalten kannst. Du musst deine Nase in alles stecken.«


    Junge, Junge, dachte Phoebe. Glenda musste ihm erzählt haben, dass Phoebe sein Telefongespräch mitgehört hatte.


    »Ich will mich nicht in eure Ehe einmischen, Mark«, sagte Phoebe. »Ich will nur, was das Beste für Glenda ist – und auch für dich.«


    »Was weißt du denn schon über mich?«, sagte Mark. »Du hattest niemals den Hauch einer Ahnung, wer ich bin.«


    »Es ist wahr, wir haben uns nie nahegestanden – aber du bist mir wichtig.«


    »Ist das so?«, sagte er. Sein Ton war verächtlich. »Ich war dir wichtig, während ich meinen Arsch dorthin schleifte, wo auch immer Glenda einen heißen neuen Job bekam, ungeachtet dessen, was das für meine eigene Karriere bedeutete? Ich war dir wichtig, als ich die Präsidentenehefrau spielte und während dieser endlosen, beschissenen Empfänge an der Wand stand? Komisch, mir ist nie aufgefallen, dass ich dir auch nur ein winziges bisschen wichtig gewesen bin.«


    Phoebe hatte zeitweise gewusst, dass Mark Glenda ihren Erfolg übel nehmen könnte, aber sie hätte nie vermutet, dass seine Wut so tief ging.


    »Es tut mir leid, wenn ich dir nicht aufmerksam erschienen bin«, sagte Phoebe. »Ich hatte hin und wieder das Gefühl, dass es dir nicht gefiel, mich in Glendas Leben zu haben. Hör mal, vielleicht können wir diese Woche eine Tasse Kaffee trinken gehen und darüber reden?«


    Er schüttelte den Kopf und seufzte ärgerlich. »Oh, ich fürchte, es ist ein wenig zu spät zum Kaffeetrinken, Phoebe.«


    »Du magst das Gefühl haben, dass es zu spät ist, um mit mir befreundet zu sein«, sagte Phoebe. »Aber es ist nicht zu spät, deine Ehe zu retten.«


    Er stieß ein hektisches Lachen aus, das ihr Herz aussetzen ließ.


    »Oh, jetzt will die kluge, unverschämte, kleine Phoebe Eheberaterin spielen. Ist das nicht absurd? Nein, Phoebe. Du musst mit mir kommen.«


    »Mit dir kommen?«, fragte Phoebe erschreckt. »Wohin?« Es gefiel ihr nicht, wie er sich anhörte oder aussah.


    »Du musst nicht wissen, wohin. Heute Abend bin ich der Boss.«


    »Nein«, sagte Phoebe. »Ich gehe nach Hause, und du solltest dasselbe tun.«


    »Oh, niemand geht jetzt nach Hause«, sagte Mark. Er fuhr mit der Hand in seine Manteltasche und zog etwas hervor. Zuerst dachte sie, es wäre eine Art Werkzeug, und dann fiel das Licht von dem Laternenpfahl darauf: Er hielt eine Pistole in der Hand. Phoebe spürte, wie ihre Beine vor Furcht einknickten.


    »Mark«, stammelte Phoebe. »Was tust du?«


    »Wie gesagt, Phoebe. Du musst mit mir kommen. Mit dort hinüber, hinter diese Bäume. Du und ich haben eine unerledigte Angelegenheit zu klären.«


    »Bitte, Mark«, sagte Phoebe. Sie fragte sich verzweifelt, ob noch Leute aus dem Sportcenter herauskommen würden, jemand, dem sie etwas zurufen konnte, aber sie wagte nicht, sich umzudrehen. »Ich hatte nie die Absicht, dich geringschätzig zu behandeln.«


    »Jetzt geht es nicht um Respekt. Es geht um das, was ich vorher gesagt habe: Du musst deine Nase in jede gottverdammte Sache stecken. Ich habe Glenda gesagt, sie sollte dich nicht über Lilys Verschwinden Nachforschungen anstellen lassen, aber nein, es musste Phoebe sein, die zur Rettung eilt. Ich fand deine kleinen Nachforschungen über Berühmtheiten immer erbärmlich, aber wer hätte das gedacht, du hast einen Serienmörder ausgegraben. Wärest beinahe getötet worden, genau wie das dumme Mädchen, aber irgendwie hast du wieder einmal überlebt.«


    »Aber warum sollte es dich stören, dass ich über Lilys Tod Nachforschungen angestellt habe?«, fragte Phoebe.


    »Weil es dich einfach nichts anging. Und dann konntest du immer noch nicht aufhören, nicht wahr? Du warst heute unterwegs und hast noch mehr Ärger gemacht.«


    Heute? Sie fragte sich verzweifelt, worüber er sprach. Sie war nicht außer Haus gewesen – außer wegen ihres Ausflugs zu Rossely. Und sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, es Glenda zu erzählen. Aber Moment mal, sie hatte es ihr gesagt, wurde ihr plötzlich klar. Sie hatte eine Nachricht darüber auf Glendas Anrufbeantworter hinterlassen. Aber warum sollte Mark an der Nachricht interessiert sein?


    »Meinst du meinen Besuch bei Dr. Rossely?«, sagte Phoebe. Sie war völlig verwirrt.


    »Sehr gut, Phoebe«, sagte Mark. »Vielleicht bist du ein wenig schlauer, als ich dir zugetraut habe.«


    »Aber was hast du überhaupt mit Dr. Rossely zu tun?« Mein Gott, wurde ihr plötzlich klar, es könnte um das OxyContin gehen. »Du nimmst doch keine Medikamente, oder?«


    »Oh, das denkst du also?«, blaffte er. »Dass ich nur so eine Art Junkie bin? Ist das der Grund, warum du da hingegangen bist? Um mich zu überprüfen?«


    »Nein, es hatte überhaupt nichts mit dir zu tun«, sagte Phoebe. Bring ihn bloß nicht in Rage, warnte sie sich selbst. »Ich habe herausgefunden, dass Mitglieder der Sechsen zu ihm gehen. Ich frage mich, ob einige von ihnen von den Medikamenten abhängig sein könnten, die er ihnen gibt.« Hutchs Worte hallten erneut in ihren Ohren: Achtzig Dollar die Pille. »Oder vielleicht …«, ergänzte sie, laut denkend, »vielleicht holen sie sich Rezepte und verkaufen die Pillen. Auf dem Schwarzmarkt.« War das der sechste Kreis, fragte sie sich plötzlich. Mit Drogen zu dealen? »Falls Rossely diesen Mädchen dabei hilft, Medikamente zu verkaufen …?«


    »Rossely?«, sagte Mark geringschätzig. »Du denkst, er hat die Verantwortung?«


    Er stieß einen weiteren entnervten Seufzer aus. »Das ist so typisch für dich, Phoebe – und auch für Glenda. Ich könnte im Raum stehen, aber ihr nehmt immer an, dass jemand anders die Verantwortung trägt.«


    Da wusste sie es plötzlich. »Du bist in die Sache mit den Sechsen verwickelt, richtig?«, sagte sie. Das kann nicht wahr sein, sagte sie sich, und doch wusste sie, dass es so war. Sie befand sich sogar in noch ernsterer Gefahr, als ihr klar gewesen war.


    »Ah, du kapierst es endlich.«


    »Aber warum, Mark? Was konnten sie dir schon bieten?«


    »Lass deiner Fantasie zur Abwechslung mal freien Lauf, Phoebe«, sagte er. »Oder bist du so daran gewöhnt, das Geschwätz von Filmstars auszuspucken, dass du das nicht kannst?«


    Gedanken schossen in Phoebes Kopf hin und her. Der fünfte Kreis – Verführen und Ausbeuten. Das Gefühl, das sowohl Jen, als auch Alexis hatten, dass Blair sich mit jemandem beraten hatte.


    »Blair hat dich angesprochen, nicht wahr?«, sagte Phoebe. »Du hattest eine Affäre mit ihr.«


    »Ich hoffe, du bist nicht allzu empört über mich deswegen, Phoebe. Ich verdiene eine Frau, die mich respektiert.«


    »Und hat Blair sich den Plan mit den Medikamenten ausgedacht?«


    »Blair? Du denkst, sie hat sich das einfallen lassen? Du liebst es, mich zu unterschätzen.«


    »Mark, bitte«, sagte sie. Er fing an, hysterisch zu werden, aber sie musste dafür sorgen, dass er weiterredete. Bestimmt würden irgendwann Leute an diesem Teil des Campus vorbeikommen, vielleicht sogar die Campuspolizei. »Was auch immer deine Gründe sind, du musst aussteigen. Wenn nicht um Glendas Willen, dann für Brandon. Die Sechsen werden entlarvt werden.«


    »Oh, richtig, du bist ja auf deiner kleinen Mission, nicht wahr? Du willst die Vergangenheit einfach nicht loslassen.«


    Trotz ihrer Angst machte etwas in ihrem Kopf Klick.


    »Was meinst du mit, die Vergangenheit?«, fragte Phoebe. Sie merkte, wie ein seltsames Gefühl sich in ihr regte.


    »Du hast immer ein Problem mit Mädchen gehabt, die ihr Ding durchziehen. Dein Leben wäre sehr viel weniger kompliziert gewesen, wenn du einfach vor Jahren lockergelassen hättest.«


    »Du meinst Fortuna, richtig?«, sagte Phoebe aufgeschreckt. »Aber Glenda sagte, sie hätte dir nie von Fortuna erzählt.«


    »Natürlich hat sie es mir erzählt«, sagte er und streckte seinen Kopf vor. Doch Phoebe spürte, dass er log.


    »Woher weißt du wirklich von Fortuna?«, sagte Phoebe. »Gibt es hier jemanden auf dem Campus, der mitgemacht hat?«


    Mark sagte nichts. Die Pistole wackelte leicht in seiner Hand, und Phoebe fühlte, wie ihre Knie wieder einknickten. Und dann rammte ein Gedanken ihr Gehirn, wie eine Explosion.


    »Oh mein Gott«, sagte Phoebe. »Als du in der Schule warst, wusstest du von Fortuna. Du wusstest, was mir passiert war.«


    Mark kicherte. »Selbst damals warst du das Mädchen, das nicht wusste, wann es die Dinge verdammt nochmal einfach in Ruhe lassen sollte. Du hast einfach immer unbedingt Ärger haben wollen.«


    Der Boden schien unter ihr nachzugeben.


    »Du warst einer von den Jungen, nicht wahr?«, sagte Phoebe und erstickte beinahe an ihren Worten. »Einer von den Jungen, die mich in dem Kriechraum begruben.«


    »Halt den Mund, Phoebe«, sagte Mark. »Halt verdammt nochmal den Mund.«


    Doch sie konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie recht hatte.


    »Komm schon«, sagte er, verstärkte seinen Griff um die Pistole und richtete sie direkt auf sie. »Wie ich gesagt habe, du musst mitkommen …«


    »Mark, leg die Waffe weg.«


    Jemand hatte das gerufen, eine Frau, die sich in der Nähe der Bäume rechts befand. Sie beide zuckten vor Überraschung zusammen, als Glenda in den Lichtschein des Laternenmastes trat.


    »Mach, dass du hier wegkommst, Glenda«, rief Mark. »Was tust du hier?«


    »Du musst aufhören, Mark. Für Brandon, wenn nicht für mich. Wenn du Phoebe tötest, was denkst du, was du damit Brandon antust? Willst du sein Leben auch ruinieren?«


    Er wedelte mit der Pistole in seiner Hand hin und her, wie jemand, der toll ist. Plötzlich richtete er sie direkt auf seinen Kopf.


    »Mark, bitte, nein«, rief Glenda.


    Er machte zwei Schritte rückwärts und senkte die Pistole.


    »Ich war es«, sagte er. »Ich war derjenige, der die Polizei rief und ihnen sagte, wo der Kriechraum ist.«


    Dann riss er seinen Arm nach hinten und schleuderte die Waffe in Richtung Baseballfeld. Eine Sekunde später machte er sich davon, rannte in die Dunkelheit.
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    um kurz nach sieben am Freitagabend, als Phoebe auf ihrer Veranda stand und ihre Vordertür abschloss, hörte sie ein Auto heranfahren und drehte sich instinktiv um. Es war Glenda. Phoebe durchquerte schnell den Garten, um sie zu begrüßen.


    »Hey«, sagte Phoebe, als Glenda aus dem Auto stieg. Sie trug Jeans und beinahe kein Make-up. Phoebe streckte die Arme aus und umarmte Glenda mit ihrem guten Arm. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«


    »Habe ich dich beim Kommen oder Gehen erwischt?«, fragte Glenda.


    »Beim Gehen. Ich hatte vor, zum Abendessen rüber zu Tony’s zu fahren. Willst du mitkommen?«


    »Ich habe dich irgendwie nie als ein Tony’s-Mädchen gesehen. Aber nein, danke. Ich muss nach Hause und mit dem Organisieren anfangen. Ich bin nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«


    »Wie war deine Reise?«, fragte Phoebe. Vor eineinhalb Wochen hatte Glenda im College gekündigt und war mit Brandon nach Boston gefahren, um frühere Kollegen zu besuchen und eine Strategie für sich auszuarbeiten.


    »In Ordnung«, sagte Glenda. »Ich habe ein paar Mal daran gedacht, vom Prudential-Gebäude zu springen, aber ich schätze, ein so missmutiges Mädchen bin ich einfach nicht. Wenigstens habe ich ein paar gute Ratschläge bekommen, während ich dort war.«


    »Gibt es außer mir noch andere Leute, die denken, dass du nicht hättest kündigen sollen?«


    »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir den Rücken stärkst, Fee, aber irgendwann wurde die Kündigung zu einer vorherbestimmten Lösung. Erinnerst du dich daran, wie ich an jenem Tag wegfuhr, mit der Begründung, dass ich einen Spender besuchen wollte? Ich wollte dich zu der Zeit nicht mit zu vielem belasten, aber tatsächlich fuhr ich nach New York, um einen Anwalt wegen meiner Situation zu konsultieren. Selbst damals sagte er, dass ich, wegen allem, was passiert war, Glück hätte, wenn ich meinen Job behalten könnte, und als die Wahrheit über Mark herauskam, war es, als hätte ich eine Starkstromleitung angefasst. Es war besser, zu kündigen und das zusätzliche Trauma, in allen Zeitungen zu erscheinen, zu vermeiden.«


    »Also, wie sieht dein Plan jetzt aus?«, fragte Phoebe.


    »Ich bin nicht sicher. Die gute Nachricht ist, dass, laut allen, mit denen ich gesprochen habe, das vielleicht kein Aus für meine Karriere im akademischen Bereich bedeutet. Aber ich muss mir eindeutig einen Job auf einer niedrigeren Sprosse der Leiter suchen. Natürlich könnte es an der Zeit sein, über einen Karrierewechsel nachzudenken. Oder vielleicht schreibe ich ein Buch: Mein Leben mit einem miesen und hundsgemeinen Lügner.«


    »Hast du mehr darüber erfahren, was mit Mark passiert ist?«


    »Nicht viel. Es sieht so aus, als hätte er sich mit Blair eingelassen, sobald das Semester begonnen hatte. Ich bin sicher, er denkt, dass sie ihre Verführungskünste bei ihm eingesetzt hat, weil er einfach so umwerfend und charmant ist, aber ich wette, dass er die Person an der Macht war, die sie sich für diesen fünften Kreis, von dem du sprachst, als Ziel ausgesucht hatte. Es scheint auch so, als hätten sie diese Medikamentengeschichte zusammen ausgekocht. Er hat Geld verdient, mit dem er seine Spielschulden bezahlen konnte, und die Sechsen konnten ihren geheimen Fonds aufbauen.«


    »Wie fühlst du dich jetzt in Bezug auf ihn?«


    »Er hat junge Frauen an meinem College benutzt, um mit Medikamenten zu dealen. Er hat mich und Brandon in Gefahr gebracht. Er hat dich mit einer Waffe bedroht. Das ist nichts, was ich ihm jemals vergeben kann. Aber ich will nicht, dass Brandon den Kontakt zu ihm völlig verliert.«


    »Bedeutet das, dass du hier in der Gegend bleibst?«


    »Nicht in der unmittelbaren Nähe. Die Kinder in der Schule verspotten Brandon, und ich kann es nicht ertragen, in der Nähe des Colleges zu sein. Ich werde für ein paar Wochen bei meinem Bruder in New Jersey wohnen, einfach um mich neu zu orientieren, und dann suche ich mir vielleicht einen Job in New York. Dort gibt es eine Menge Möglichkeiten, und es ist nah genug, sodass Brandon Mark sehen kann, solange er noch auf Kaution frei ist.«


    »Dann habe ich eine Idee«, sagte Phoebe. »Wegen des Vorschusses für mein neues Buch werde ich mein Apartment nach dem Ersten des Jahres nicht untervermieten müssen, also, warum wohnt ihr, du und Brandon, nicht für eine Weile dort? Und auf diese Weise kann ich euch besuchen kommen.«


    Glenda lächelte und sagte, dass das ein Angebot sei, das sie nicht ablehnen konnte.


    »Brauchst du Hilfe beim Packen?«, fragte Phoebe.


    »Nein, die Schule war so gnädig, mich Packer anheuern zu lassen. Wahrscheinlich, weil sie sichergehen wollen, dass ich in vier Tagen draußen bin. Es wird so beschämend sein, wenn der Umzugswagen vorfährt.«


    »Glaub mir, Glenda. Dein Leben wird vielleicht nicht nach deinem ursprünglichen Plan verlaufen, aber es wird wieder gut werden – früher als du dir vorstellen kannst.«


    »Genug von mir. Wie geht es dir?«


    »Ich bin fast wiederhergestellt. Gibt es noch weitere Neuigkeiten über die Sechsen? Ich habe gehört, dass sie mehr als nur ein paar von ihnen verhaftet haben.«


    »Ja. Als Blair und Gwen zum ersten Mal verhaftet wurden, verhielten sich die anderen Mitglieder ruhig. Aber jetzt sind sie alle besorgt darüber, in den Medikamentenskandal hineingezogen zu werden, deshalb melden sie sich und werfen sich gegenseitig den Haien zum Fraß vor.«


    »Wow, vielleicht kann ich endlich mein Nachtlicht abschaffen.«


    Glenda lachte. »Das bedeutet nicht, dass wir alle Schikanen und Gemeinheiten auf dem Campus ausrotten werden. Ich fürchte, das ist ein Zeichen der Zeit.«


    »Aber es wird auch immer jene Kids geben, die sich darüber erheben. Neulich habe ich daran gedacht, dass all das so viel mit Macht zu tun hatte. Die Sechsen wollten ihre Macht über alle anderen ausüben, genau wie damals Fortuna. Und die einzige Art, sie zu bekämpfen, ist, Stärke in sich selbst zu finden. Ich war zuerst traurig darüber, wie verwurzelt Lily in der Gruppe gewesen ist, aber sie wollte damit einen Verlust in ihrem eigenen Leben kompensieren. Und unterm Strich steht, dass sie letztendlich den Entschluss gefasst hat, auszubrechen.«


    »Du hast immer befürchtet, dass du ihr an jenem Tag nicht geholfen hast. Aber vielleicht hat etwas, das du gesagt hast, das wirklich getan. Ihr geholfen, diese Stärke zu finden.«


    Phoebe zuckte die Achseln. »Ich hoffe es«, sagte sie. »Aber natürlich werde ich das nie genau wissen.«


    Nachdem Glenda weg war, fuhr Phoebe hinüber zu Tony’s. Sie fand direkt vor dem Gebäude in der Bridge Street einen Parkplatz. Als sie auf den glitzernden Bürgersteig trat, konnte Phoebe den Geruch des Flusses in der frischen Abendluft riechen. Es war kaum mehr als einen Monat her, seit sie in der Nacht, in der Lily als vermisst gemeldet worden war, hier gestanden hatte, und doch schien es auf gewisse Weise, als wäre es vor einem Jahr gewesen.


    Sie atmete tief ein und betrat das Restaurant. Heute Abend waren zwei Männer an der Bar – ein großer, kräftiger Typ ganz am Ende, der mit zurückgeschobener Baseballkappe ein Ballspiel guckte, und, in der Nähe der Tür, Duncan Shaw. Sie wusste, dass er hier sein würde. Sie hatte mitgehört, wie Jan jemandem gegenüber erwähnt hatte, dass sie und Miles versuchten, Duncan heute Abend herauszulocken, aber dass er alleine bei Tony’s zu Abend essen würde.


    »Hallo, Phoebe«, sagte er, als er sich umdrehte und sie sah. Er sah überrascht aus. Sie hatte ihn nur einmal gesehen, seit sie aus dem Krankenhaus heraus war, über den Innenhof hinweg, an einem späten Nachmittag, aber sie war ziemlich sicher, dass er sie nicht bemerkt hatte.


    »Würde – würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich eine Minute setze?«, fragte sie. Vor sich hatte er eine halbleere Espressotasse, und auch die Rechnung für das Abendessen, auf der seine Kreditkarte lag. Sie hatte es gerade noch geschafft, ihn zu erwischen.


    »Sicher, nur zu«, sagte er neutral. Er schob seinen Hocker nur ein Stückchen zur Seite, damit es leichter für sie war, auf den neben ihm zu klettern. »Tony ist heute Abend übrigens nicht da. Ist auf einer Familienhochzeit, die an diesem Wochenende stattfindet.«


    »Eigentlich war nicht er es, den ich zu sehen hoffte«, sagte sie. »Ein Spion erzählte mir, dass du hier sein würdest.«


    »Ah.« Er schien die Bemerkung zu überdenken. »Wie geht es dir überhaupt? Ich hoffe, Glenda hat dir gesagt, dass ich ein paar Mal angerufen habe, um zu erfahren, wie es dir geht.«


    »Ja, das hat sie. Danke«, sagte Phoebe.


    »Es muss furchtbar gewesen sein«, sagte Duncan und betrachtete sie. »Ich bin sicher, dass es Momente gab, in denen du das Gefühl hattest, du würdest wieder den Alptraum durchleben, den du im Internat durchgemacht hattest.«


    »Ja«, sagte sie leise. »Obwohl mir das vielleicht am Ende geholfen hat. Ich musste es in die Öffentlichkeit zerren und endlich versuchen, damit umzugehen.«


    »Und hast du? Einen Weg gefunden, damit umzugehen?«


    »Ich denke schon. Hauptsächlich, indem ich zugab, was für weitreichende Auswirkungen es auf mich hatte. Nicht nur die Entführung und der Tag, den ich eingeschlossen in einem Kriechraum verbrachte, sondern die Monate, in denen ich ausgeschlossen und schikaniert wurde. Jahrelang habe ich versucht, das hinter mir zu lassen und so zu tun, als hätte ich nicht zugelassen, dass es irgendeine Auswirkung auf mich hatte. Doch das war eine Lüge. Natürlich wünschte ich, ich hätte das erkannt, ohne dass dabei die Leben von so vielen anderen Leuten in die Binsen gegangen sind.«


    »Ich habe gehört, dass der Ausschuss Glendas Kündigung angenommen hat. Wie geht es ihr?«


    »Es ist hart gewesen, aber ich weiß, dass sie nicht zulassen wird, dass sie das zerstört.«


    »Ich hatte den Eindruck, dass du von Mark nicht so begeistert warst. Aber hast du jemals vermutet, dass er zu dem fähig sein könnte, was er getan hat?«


    Die Nachricht über Marks Beteiligung an einem Drogenring war überall auf dem Campus und in der Stadt herumgegangen. Doch nur Phoebe und Glenda wussten von seiner Verbindung zu Fortuna.


    »Ich denke nicht, dass Mark von Natur aus ein böser Mensch ist«, sagte Phoebe ruhig. »Doch Glendas Erfolg hat ihm mehr zu schaffen gemacht, als mir jemals klar gewesen war.«


    Der Barmann, der weiter hinten gewesen war, kam herübergeschlendert und schnappte sich Duncans Kreditkarte. Als er fragte, ob Phoebe etwas wollte, bestellte sie ein Glas Rotwein.


    »Jetzt, da Glenda Lyle verlässt, was passiert da mit dir?«, fragte Duncan, nachdem der Barmann weggegangen war.


    »Ich werde natürlich das Semester abschließen, aber ich werde im nächsten Jahr nicht unterrichten. Es würde sich wie Verrat anfühlen, jetzt, da Glenda weg ist.«


    »Dann wirst du also zurück nach New York gehen?«


    »Tatsächlich werde ich bis zum Frühling in der Stadt bleiben«, antwortete sie. »Ich habe beschlossen, ein Buch über das zu schreiben, was mir passiert ist. Zum Teil wahrer Kriminalfall – ich habe immer Autoren wie Anne Rule und Bailey Weggings gemocht –, aber zum Teil auch Autobiografie.«


    »Das ist wunderbar«, sagte Duncan. Seine Reaktion erschien ihr aufrichtig. »Also wird es kein Celebrity-Buch sein?«


    »Nein. Die Johnny Depps dieser Welt können ein bisschen besser schlafen. Tatsächlich habe ich dieses ganze Celebrity-Genre schon länger satt, als mir klar war. Das war vielleicht der Grund, warum ich nicht aufgepasst habe, was die Rechercheurin meines letzten Buches tat.« Phoebe lächelte. »Oh, und keine Sorge. Der autobiografische Teil wird sich hauptsächlich auf das konzentrieren, was im Internat passierte. Ich werde mich nicht eingehend mit irgendwelchen romantischen Einzelheiten aus meinem jetzigen Leben befassen.«


    »Tja, dann werde ich meine fünfzehn Minuten Ruhm wohl verschieben müssen«, sagte Duncan. Er lächelte sie an, doch zu ihrer Bestürzung sah sie, wie er unauffällig auf seine Armbanduhr blickte.


    »Ich weiß, dass du gleich gehen willst, also werde ich dich nicht aufhalten«, sagte Phoebe eilig. »Aber der Grund, warum ich vorbeigekommen bin, war, dass ich dir sagen wollte, wie leid es mir tut, wegen dem, was ich an jenem Tag am Wald zu dir gesagt habe. Es war furchtbar, und ich hoffe, dass du meine Entschuldigung annehmen kannst.«


    Duncan blickte einen Augenblick lang weg, seine tiefbraunen Augen verrieten nichts darüber, was er antworten würde. Er wandte ihr wieder seinen Blick zu und zuckte die Achseln. »Sicher, warum nicht?«


    »Das klingt ein bisschen zögerlich«, sagte Phoebe.


    Er atmete ein wenig aus, wobei er ein frustriertes Geräusch machte, und drehte beide Handflächen nach oben.


    »Nun, es ist ja nicht so, als wärst du mir auf den Fuß getreten, Phoebe. Du hast unterstellt, dass ich Lily Mack getötet haben könnte. So etwas hat einen etwas größeren Autsch-Faktor.«


    Sie zuckte zusammen, als er die Worte sagte. »Ich weiß«, sagte sie. »Noch einmal, es tut mir leid. Ich hatte damals einfach das Gefühl, dass alles auf mich einstürzen würde. Und ich konnte einfach nicht mehr klar denken.«


    Duncans Körper schien sich zu entspannen. »Entschuldigung akzeptiert, okay?«


    »Danke«, sagte sie.


    Er rutschte von dem Hocker. Gleich hinter ihm war eine Reihe mit Haken, und er nahm seinen Mantel von einem von ihnen.


    »Wirst du gut zum Campus zurückkommen?«, fragte er. Sie erlaubte sich nicht, wegen der Bemerkung aufgeregt zu sein. Die Worte deuteten auf eine Einladung zum Mitfahren hin, aber sein Ton war vollkommen gleichgültig gewesen.


    »Ja, ich habe meinen Wagen da«, sagte sie. »Ich werde eine Kleinigkeit essen und dann nach Hause fahren.«


    »Nun, dann genieß es. Gute Nacht.«


    »Tatsächlich«, sagte Phoebe, als er sich zum Gehen wandte, »ist da eine weitere Sache, die ich gerne sagen würde. Hast du noch eine zusätzliche Minute?«


    »Okay«, sagte er, nachdem er eine Sekunde gezögert hatte. Zu ihrer Erleichterung schien er nicht verärgert zu sein. Er lehnte sich an die Bar und sah sie an.


    »Wie gesagt, ich hatte in letzter Zeit wirklich die Gelegenheit, über mein Leben nachzudenken«, sagte Phoebe. »Ich erkenne jetzt, wie sehr ich immer dazu geneigt habe, mich zurückzuhalten in – du weißt schon – persönlichen Situationen. Vielleicht habe ich deswegen so gerne über Berühmtheiten geschrieben – ich konnte sie beobachten und Sachen über sie ausgraben, aber ich konnte auch die gebührende Distanz wahren. Mein früherer Freund rief mich neulich an und erzählte mir, dass er mich für unfähig hält, mir emotional die Füße nass zu machen.«


    Duncan sagte nichts, betrachtete sie nur. Sie wusste, dass er sich fragte, worauf sie mit all dem hinauswollte. Phoebe holte wieder Luft.


    »An jenem Tag am Wald hast du mir gesagt, dass du dachtest, wir hätten etwas Besonderes, und das dachte ich auch«, sagte sie. »Doch gleichzeitig, denke ich, suchte ich nach einer Ausrede, um mich zurückziehen zu können, und das ist der Grund, warum ich mir erlaubt habe, an dir zu zweifeln. Es war ein dummer Fehler, und ich bereue ihn schrecklich. Ich weiß, du wirst das verrückt – wirklich verrückt finden. Aber ich hoffe, dass du mir noch eine Chance gibst.«


    Sie sah, wie er die Augen aufriss. Das hatte er nicht kommen sehen.


    Er atmete tief ein, hielt die Luft an, und blickte in Richtung des Speiseraums, auf der Suche nach einer Antwort, wie sie annahm.


    »Ich – ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll«, sagte er. »Es schien einfach vorbei zu sein, an jenem Tag am Wald.«


    »Erzähl mir nicht, dass du jetzt mit Val ausgehst«, sagte sie, in dem Versuch, spielerisch zu erscheinen. Sie zuckte innerlich zusammen, angesichts ihres ungeschickten Versuchs, einen Witz zu machen, aber Duncan kicherte tatsächlich.


    »Nein«, sagte er. »Ich gehe mit niemandem aus. Ob du es glaubst oder nicht, das ist auch für mich schwer gewesen, Phoebe.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, sagte Phoebe. Sie fühlte eine Welle von Schuldgefühl, aber gleichzeitig fragte sie sich: wenn ihre Trennung ihn wirklich belastet hatte, dann könnte da immer noch etwas sein. »Du musst mir heute Abend keine Antwort geben, aber wirst du einfach über das nachdenken, worum ich dich gebeten habe?«


    Er erwiderte ihren Blick, öffnete seine Lippen nur ein klein wenig.


    »In Ordnung«, sagte er nach ein paar Sekunden. »Ich werde darüber nachdenken.«


    Er verabschiedete sich und schlüpfte aus dem Restaurant. Der Kellner kam endlich mit ihrem Wein zurück. Sie nahm einen großen Schluck, setzte das Glas ab und lächelte. Duncan hatte ihr vielleicht keine Antwort gegeben, aber er hatte etwas getan, das ihr Hoffnung machte: Er hatte unbewusst mit dem Kopf genickt, während er sprach. Und Phoebe wusste – von so vielen Jahren, in denen sie Leute beobachtet hatte, während sie sie interviewte –, dass Leute das taten, wenn sie, ohne es vorher zu wissen, Ja sagen würden.
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